
        
            
                
            
        

      
  
  
  
  
  
 Das Mädchen mit der goldenen Schere
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   Kapitel eins — Wien, 1889
 „Ich habe Angst“, flüsterte die junge Frau.
 Ihre Begleiterin erwiderte nichts, sondern verzog nur geringschätzig den Mund. Aber das sah die junge Frau nicht, denn die Vorhänge der Mietdroschke, in der sie durch die eiskalte Wiener Nacht rollten, waren zugezogen und die Dunkelheit im Inneren war undurchdringlich.
 Die junge Frau schloss die Augen und konzentrierte sich auf das dumpfe Klappern der Pferdehufe und das Knirschen der Kutschenräder auf der festgefahrenen Schneedecke. Erst als es rechts neben ihr schrill bimmelte, fuhr sie erschrocken auf. Eine fremde Männerstimme brüllte: „Himmel, Arsch und Zwirn, depperter Narr! Glaubst du, du kannst eine Tram umfahren?!“
 Ruckartig wich die Droschke der Pferdebahn aus und holperte dabei über die vereisten Rillen, die zahlreiche andere Gefährte auf der Schwarzspanierstraße hinterlassen hatten. 
 „Jesus Maria!“ Die junge Frau presste beide Hände auf ihren Bauch.
 „Reißen Sie sich zusammen“, zischte ihre Begleiterin aus der Dunkelheit. „Hätten Sie vor neun Monaten an Jesus und Maria gedacht, müssten wir jetzt nicht in diesem Schinakl durch die Nacht schaukeln!“
 „Wenn wir nur bald im Spital sind“, keuchte die junge Frau.
 Die andere schnaubte. Doch dann öffnete sie den Vorhang einen Spalt und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Fensterscheibe. „Beeilung, Fiaker!“ 
 Der Kutscher ließ die Peitsche zischen und die beiden Pferde trabten rascher durch die Nacht.
 Langsam verebbte der Schmerz im Unterleib der jungen Frau. Um sich abzulenken, blickte sie auf die kleinen Nebelschwaden ihres Atems, die im schmalen Lichtstreif, der in die Kutsche fiel, kurz sichtbar wurden und sich dann an der eiskalten Scheibe niederschlugen.
 Die Droschke bog rechts ab und nach wenigen Metern links. Sie fuhren noch ein kurzes Stück geradeaus, dann hielt der Wagen.
 „Rotenhausgasse! Bitt schön, die Damen!“ Der Kutscher sprang vom Bock und riss den Schlag auf. Licht drang ins Innere, das Gefährt stand unter einer Gaslaterne. Schneeflocken tanzten dicht an dicht im gelben Schein. Seit Beginn der Adventszeit hatte es in Wien fast jeden Tag geschneit.
 Auf ein knappes Handzeichen ihrer Begleiterin hin stieg die Schwangere zuerst aus. Ihre Bewegungen waren vorsichtig und schwerfällig. Dankbar ergriff sie die Hand, die der Kutscher ihr hinstreckte, damit sie nicht auf dem glatten Untergrund ausrutschte. Ihr weites Pelzcape schützte sie gegen die eisige Kälte. Auf dem Kopf trug sie eine Pelzmütze. Ihr Gesicht war hinter einem dunklen Chiffonschleier verborgen, sodass niemand, auch nicht der Kutscher, erkennen konnte, wem er gerade aus seinem Wagen half.
 Danach stieg ihre Begleiterin aus. Sie war genau wie die erste Dame gekleidet und auch ihr Gesicht war verschleiert. Die beiden Frauen unterschieden sich einzig dadurch, dass sich bei der ersten die Rundungen der Schwangerschaft unter dem Cape erahnen ließen und die andere eine Reisetasche über dem Arm trug. Die Begleiterin zog eine Börse aus der Reisetasche und entnahm ihr mehrere Geldscheine. „Ich erwarte, dass Sie diese Fahrt vertraulich behandeln!“ Sie überreichte die Scheine dem Kutscher.
 „Verlassen Sie sich ruhig auf mich, Gnädigste.“ Der Mann blickte zufrieden auf das Bündel, bevor er es in seine Jackentasche stopfte. „Habe die Ehre!“ Er kletterte auf den Bock, ergriff die Zügel und ließ seine Pferde antraben.
 Die beiden Frauen standen am Ende zweier schmaler Gassen, die hier zusammenliefen. Sie waren allein. Sogar die beiden Wachen vor dem Tor der Alser Kaserne, die schräg vor ihnen lag, hatten sich der Kälte wegen in ihre Wachstuben zurückgezogen.
 Links von ihnen ragten mehrstöckige elegante Wohnhäuser empor, in denen Ärzte und Professoren des Allgemeinen Krankenhauses und der anschließenden medizinischen Fakultät lebten. Es war fast Mitternacht und nur vereinzelt schien noch Licht aus den Fenstern.
 Die Mauern des Allgemeinen Krankenhauses befanden sich auf der rechten Straßenseite. Das Gebärhaus war Teil des Klinikkomplexes, der sich über mehrere Höfe zwischen der Sensengasse im Norden und der Alser Straße im Süden sowie der chirurgischen Militärakademie im Westen und der Spitalgasse im Osten erstreckte. Außerhalb des Lichtkegels sahen sie vage ein verschlossenes, zweiflügeliges Holztor in der Mauer.
 „Kommen Sie aus dem Licht!“ Die Frau mit der Reisetasche schob die Schwangere vor das verschlossene Tor, fasste den massiven Bronzering, der in der Mitte angebracht war, und klopfte energisch. Wenig später wurde innen ein Riegel zurückgeschoben und ein Portier öffnete das Tor gerade so weit, dass ein einzelner Mensch passieren konnte.
 In diesem Moment begannen die Kirchenglocken der nahen Votivkirche zur Christmette zu läuten. Die junge Frau seufzte. Dann trat sie nach ihrer Begleiterin durch das Tor.
  
 Die beiden Frauen standen in einer Durchfahrt, die nur von einer Laterne, die unter der gewölbten Decke hing, beleuchtet wurde. Der Portier verschloss das Tor und ging ihnen voran durch eine Tür in das Innere des Gebärhauses. Gaslampen warfen ihr flackerndes Licht auf die Steinfliesen eines langen Flures, auf die Türen, die sich zu beiden Seiten befanden, und auf die schmucklosen, weiß gekalkten Wände.
 „Wir werden von Frau Pfeiffer erwartet“, sagte die Frau mit der Reisetasche zu dem livrierten Mann. „Wo ist sie? Ich habe doch einen Boten geschickt, der uns ankündigt.“
 In diesem Moment wurde die letzte Tür auf der linken Seite des Ganges geöffnet und eine füllige kleine Frau trat heraus. Sie trug ein schwarzes Kleid und darüber eine gestärkte weiße Schürze, die bei jedem ihrer energischen Schritte raschelte. Ihr Haar steckte unter einer weißen Haube, sodass nur der Ansatz des grauen Scheitels zu sehen war. Ihre runden Wangen waren vom Laufen gerötet.
 „Grüß Gott, die Damen. Mein Name ist Josepha Pfeiffer. Ich bin die Oberpflegerin im Findelhaus“, sagte sie und musterte die beiden verschleierten Damen. Ihr Blick blieb an der Schwangeren hängen. „Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer.“ Sie nahm die Reisetasche, die die Begleiterin auf den Boden gestellt hatte.
 „Ich bin angewiesen, erst die Aufnahmegebühr zu kassieren“, bemerkte der Portier. „Vorher darf ich die Dame net in die Zahlabteilung lassen!“
 Die junge Frau nickte und wandte sich ihrer Begleiterin zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde sie von einer neuen Wehe überrascht und schrie auf. Rasch trat Josepha an ihre Seite und stützte sie mit der freien Hand. „Bitt schön, Gnädige, seien Sie so nett und übernehmen Sie die Formalitäten“, sagte sie zu der Begleiterin. „Ich bringe die Wöchnerin derweil aufs Zimmer.“
 Die Angesprochene wandte sich an die Schwangere: „Ich hole Sie morgen Nachmittag wieder ab. Um Punkt drei Uhr.“
 Josepha nahm die junge Frau am Arm und zog sie mit sich den Flur hinunter. „Es ist net weit“, tröstete sie die Frau, die bei jedem Schritt stöhnte, und zog sie bis vor eine Tür auf der rechten Seite. Sie drückte die Klinke herunter und trat in das dunkle Zimmer. Es knackte laut, als sie die Gaslampe unter der Decke anzündete. „Bitte kommen Sie herein, gnädige Frau.“
 Die Schwangere trat mit schweren Schritten ein, steuerte auf das Bett zu, das frei zugänglich in der Raummitte stand, und ließ sich mit einem tiefen Seufzen auf die Matratze sinken. Ein paar Sekunden saß sie reglos. Dann zog sie ihre Handschuhe aus, nahm die Pelzmütze ab und ließ alles achtlos auf den Boden fallen. Den Schleier, den sie über Kopf und Gesicht gebunden hatte, löste sie jedoch nicht. Frauen, die ihr Kind anonym zur Welt brachten, durften auch während des Geburtsvorgangs verschleiert bleiben.
 Josepha stellte die Reisetasche auf den Linoleumboden und schloss die Vorhänge vor dem Fenster. Dann ging sie zum Waschbecken und schaute nach, ob Seife, frische Handtücher und eine Flasche Karbol zur Handdesinfektion bereitstanden. Mit einem Blick zum Wandregal versicherte sie sich, dass dort weitere Handtücher und Laken lagen. Der Ofen in der Ecke hinter der Tür war angeheizt. Ein großer Blechtopf mit Wasser stand darauf und simmerte leise. Josepha nickte zufrieden. Die Hausmägde hatten das Geburtszimmer gut vorbereitet.
 Hinter ihr wimmerte die junge Frau und Josefa drehte sich zu ihr. „Bei Ihnen dauert es gewiss nimmer lang, bis das Kinderl da ist. Ich habe den Doktor und die Hebamme schon benachrichtigt. Sie sind gleich hier. Lassen Sie mich beim Auskleiden helfen, gnädige Frau.“ Sie ging zum Bett, hob Pelzmütze und Handschuhe vom Boden und legte alles auf die Nachtkonsole. Dann nahm sie der Schwangeren das Cape ab, das wie die Mütze aus weichem Zobelpelz war, und hängte es an einen Haken an der Wand. Zuletzt öffnete sie das Kleid und streifte es über den gerundeten Bauch, die Beine und die Füße. Das weite Gewand war aus schmiegsamer Wolle, darunter kamen zarte Batistwäsche, seidene Strümpfe und hübsche lederne Knöpfstiefel zum Vorschein. Auch das Nachthemd, das Josepha in der Reisetasche fand und der jungen Frau überzog, war weit schöner als jedes Sonntagskleid, das sie selbst je besessen hatte.
 Von den fünfundzwanzig ledigen Frauen, die an diesem Heiligen Abend schon in die Wiener Gebäranstalt gekommen waren, um die ungewollte Frucht eines Fehltrittes zu entbinden und dann der Fürsorge des Findelhauses zu überlassen, war diese Unbekannte die einzige, die offensichtlich über genügend finanzielle Mittel verfügte, um die stattliche Summe von siebenhundertzwanzig Kronen für eine anonyme Geburt in einem komfortablen Einzelzimmer zu entrichten. Die allermeisten Frauen, die Josepha in über dreißig Dienstjahren als Kinderpflegerin erlebt hatte, waren ledige Stubenmädchen, Fabrikarbeiterinnen oder Tagelöhnerinnen gewesen, die sich den Schutz der Anonymität nicht hatten leisten können. Sie durften in der Gebäranstalt zwar unentgeltlich entbinden, mussten jedoch ihren Namen und ihre Adresse angeben, ihr Kind als lebendes Anschauungsmaterial vor Studenten der medizinischen Fakultät zur Welt bringen und sich als Ammen für manchmal vier Findelkinder gleichzeitig zur Verfügung stellen.
 Josepha breitete die Bettdecke über den gewölbten Leib der Schwangeren. „Ich benötige noch Ihren Notfallumschlag. Ist er in der Reisetasche?“
 Die junge Frau nickte unmerklich. Sollte sie während der Geburt sterben, befand sich in dem versiegelten Kuvert ein Zettel mit ihrem Namen und der Anschrift Angehöriger, die von der Existenz des Kindes unterrichtet werden sollten. Ging alles gut, bekam die Frau den Umschlag beim Verlassen der Gebäranstalt zurück.
 Und ein weiteres kleines Hascherl wird nie wissen, woher es kommt und wer seine Eltern sind, dachte Josepha.
 Sie fand den Umschlag unter einem frischen Leibchen auf dem Boden der Tasche. Als sie das braune Kuvert in die Hand nahm, berührten ihre Finger eine erhabene Stelle auf der Rückseite. Sie drehte den Umschlag um und betrachtete ihn nachdenklich, doch als die junge Frau hinter ihr erneut wimmerte, schob sie das Kuvert in die Brusttasche ihrer Schürze und eilte zum Bett.
 Die Schwangere saß aufrecht und schien, soweit das unter dem Schleier erkennbar war, auf ihren Bauch zu blicken. Josepha berührte sie an der Schulter. „Geht es Ihnen gut, Gnädigste?“
 „Ich glaube nicht!“
 Josepha schlug die Bettdecke zurück. Auf dem Laken unter der Schwangeren sah sie einen nassen, gelblichen Fleck, von dem ein leicht süßlicher Geruch aufstieg.
 „Ihr Fruchtwasser ist abgegangen“, stellte sie fest. „Das ist ganz normal. Die Geburt beginnt.“
  
 Wenige Minuten später trat ein junger Arzt ins Zimmer, der sich als Doktor Fuchs vorstellte. Ihm folgte die leitende Hebamme, eine ältere, erfahrene Frau. Der Arzt warf einen Blick auf die Aufnahmepapiere, die er aus der Portiersloge mitgebracht hatte, und stellte fest: „Eine Erstgebärende.“
 Er musterte die Schwangere, die jetzt zitternd auf der Bettkante kauerte, während Josepha ein frisches Laken über die Matratze breitete. Das nasse Leintuch warf sie in eine Ecke. Dann half sie der Unbekannten, sich wieder hinzulegen und breitete die Decke über sie. Eigentlich bestand ihre Aufgabe darin, nach der Geburt das Baby in Empfang zu nehmen, es zu versorgen und ins Findelhaus zu bringen, das einige Gehminuten entfernt an der Alser Straße lag. Doch in den Privatzimmern, zu denen nur sehr wenig Personal Zutritt hatte, damit die Anonymität der Frau nicht gefährdet wurde, übernahm sie auch andere Arbeiten. 
 Die Hebamme hatte sich inzwischen die Hände gewaschen und wollte die junge Frau nun untersuchen. „Ziehen Sie die Knie an und stellen Sie die Füße hüftbreit auseinander.“
 Doch statt der Aufforderung nachzukommen, zog die junge Frau sich die Decke bis zum Kinn und die Geburtshelferin musste die Beine selbst in der richtigen Position platzieren. 
 „Alles verläuft normal“, meldete sie dem Arzt, nachdem sie mit einer Hand über den Bauch der Schwangeren und mit der anderen unterhalb der Bettdecke den Geburtskanal abgetastet hatte. „Das Kinderl hat halt einen großen Kopf und das Becken der Gnädigen ist recht eng.“
 Die Schwangere, die bisher alles teilnahmslos über sich hatte ergehen lassen, fuhr in die Höhe. „Ich will keine Schmerzen!“
 „Die kann ich Ihnen leider nicht ersparen.“ Doktor Fuchs, der sich gerade die Hände desinfiziert hatte, trat zum Bett.
 „Ich weiß aber, dass es ein Mittel gibt!“
 „Sie meinen Chloroform. Das kann ich Ihnen erst in der letzten Phase der Geburt geben. Und es ist nicht ungefährlich.“
 „Tun Sie es trotz… ahhh!“ Der Schmerz der nächsten Wehe überwältigte die Schwangere. „Jesus, Maria und Josef, das halte ich nicht aus! Hätte ich der verdammten Schwangerschaft nur gleich ein Ende gemacht! Dann müsste ich diese Qual jetzt nicht ertragen!“
 Du hochnosade Person, du, dachte Josepha erbost. Denkst nur an dich. Das arme Hascherl ist dir völlig wurscht! Sonst hättst ein gutes Heim dafür gesucht und würdest es net ins Findelhaus geben.
 „Das Kopferl kommt!“, rief die Hebamme. Mit dem linken Arm hatte sie ein Knie der Gebärenden zur Seite gedrückt, während sie mit der Rechten erneut die Position des Babys ertastete.
 Wieder schrie die junge Frau und warf sich in der vergeblichen Hoffnung auf Erleichterung hin und her.
 „Festhalten, Frau Oberpflegerin, damit sie nicht aus dem Bett fällt!“, rief der Arzt und packte die Gebärende selbst an den Armen.
 Josepha drückte die Schultern mit ihrem ganzen Gewicht auf die Matratze, denn die junge Frau wehrte sich nach Leibeskräften.
 „Chloroform“, keuchte sie. „Ich flehe Sie an, Doktor!“
 Der Arzt runzelte die Stirn. Die Verwendung von Chloroform barg Risiken sowohl für die Mutter als auch das Kind. Doch da er den Wunsch der Frau nach einer weitgehend schmerzfreien Geburt verstand, ging er zu seiner Tasche neben dem Waschtisch und holte seine Narkoseapparatur heraus. Sie bestand aus einer kleinen Glasflasche mit Pumpvorrichtung, die das Chloroform enthielt, daran war ein Verbindungsschlauch befestigt, der zu einer ledernen Maske führte. Ohne den Schleier zu entfernen, legte er die Maske über Mund und Nase der Gebärenden. Dann drückte er einige Male die Pumpvorrichtung, sodass ein feiner Chloroformnebel aus der Flasche durch den Schlauch in Mund und Nase der jungen Frau strömte. Eigentlich hätte sie sich nun augenblicklich entspannen sollen, doch ihr Körper blieb verkrampft. „Mehr!“, keuchte sie undeutlich unter der Atemmaske.
 „Nur noch ein wenig“, entgegnete der Arzt. Dosierte er zu hoch, wurden die Wehen schwach oder hörten ganz auf. Schlimmstenfalls war die Frau so betäubt, dass sie die Austreibungsphase nicht mehr unterstützen konnte. 
 Auch nach einer weiteren Dosis Chloroform signalisierte die Gebärende, dass sie immer noch nicht genügend Erleichterung verspürte, aber jetzt wehrte Doktor Fuchs entschieden ab. Darauf warf sich die Schwangere so wild von rechts nach links, dass die Hebamme ihn anfuhr: „Herr Medizinalrat, so geben Sie ihr das Zeugs, damit endlich a Ruh ist und wir das Kind holen können!“
  
 Eine halbe Stunde später ging die Geburt immer noch nicht voran und die Hebamme untersuchte die junge Frau noch einmal. „Es wird ein Sternengucker“, stellte sie fest. Das Baby lag mit dem Gesicht nach oben, nicht nach unten, wie es sollte.
 Doktor Fuchs schaute sie beunruhigt an. „In dieser Lage braucht der Kopf zu viel Platz in ihrem engen Becken.“
 „Die Gnädige ist eh zu nix mehr zu gebrauchen, weil sie so viel Chloroform inhaliert hat“, erwiderte die Hebamme.
 Josepha, der Doktor und die Geburtshelferin blickten auf die junge Frau, die betäubt auf der Matratze lag. Auch die Wehen hatten infolge der hohen Dosierung aufgehört.
 „Wenn Mutter und Kind überleben sollen, bleibt nur noch die Zange“, sagte Doktor Fuchs schließlich. 
 Josepha erschrak. Sie hatte schon mehrere Zangengeburten erlebt und wusste, dass sie für das Baby gefährlich und schmerzhaft waren. Auch wenn das Instrument fachkundig eingesetzt wurde, verursachte es Quetschungen und Blutergüsse, manchmal auch Fleischwunden und Nervenschädigungen. Es konnte sogar passieren, dass das Kind bei der Tortur starb.
 „Sie müssen die Narkoseapparatur bedienen, Frau Oberpflegerin“, unterbrach der Arzt ihre sorgenvollen Gedanken. „Wenn die Patientin während der Operation Anzeichen des Erwachens zeigt, verabreichen Sie ihr umgehend drei Pumpstöße.“
 „Ich bin für das Kind hier. Wer wird sich um das Kleine kümmern, wenn ich die Gnädige narkotisieren muss?“, wehrte Josepha ab.
 „Jetzt tun Sie halt, was der Herr Medizinalrat verlangt“, mischte die Hebamme sich ungeduldig ein. „Sie wissen doch, was wir für ein Theater bekommen, wenn die Dame zu früh wach wird. Dann können Sie sich nur mehr um ein totes Kind kümmern.“
 Josepha wusste, dass die Frau recht hatte, doch ihr ungutes Gefühl blieb, als sie Glasflasche und Pumpvorrichtung vom Arzt übernahm. 
 Doktor Fuchs holte die Geburtszange aus seiner Tasche und desinfizierte sie mit Karbollösung. Sie war ungefähr so lang wie Josephas Unterarm und bestand aus glänzendem Edelstahl. Am einen Ende saßen die Griffe zum Öffnen und Schließen der beiden leicht gebogenen Löffel am entgegengesetzten Ende des Instruments.
 Musst stark sein, Hascherl, und kämpfen, damit du deinen ersten Atemzug machen kannst, dachte Josepha, während sie angespannt beobachtete, wie der Doktor die Löffel behutsam in die Scheide der Frau einführte. Um das Köpfchen des Kindes richtig zu greifen, konnte er sich nur auf sein Gefühl verlassen. Nachdem er die Löffel platziert hatte, sollte er eigentlich auf die nächste Wehe warten. Doch da die Gebärende keine Wehen mehr hatte und das Kind sterben konnte, wenn es zu lange im Geburtskanal steckte, begann er sofort damit, das Baby mit vorsichtigen Zieh- und Drehbewegungen zu holen.
 „Das Kopferl ist heraus!“, meldete die Hebamme schließlich und die Erleichterung war ihr anzuhören.
 Josepha stellte die Narkoseapparatur auf die Nachtkonsole, rannte zum Regal, riss ein paar Handtücher heraus und positionierte sich am Fußende des Bettes. Sie hatte dieser Frau gegenüber, die keinerlei Verantwortung für das Leben in ihr übernommen hatte, ihre Pflicht erfüllt. Jetzt zählte nur noch das Kind!
 Ihr Herz zog sich zusammen, als sie das Köpfchen des Babys sah. Durch die Drehbewegungen des Arztes zeigte sein Gesicht nun nicht mehr nach oben, sondern zur Seite. Seine Augen waren geschlossen und wie der ganze Kopf von der typischen weißlichen Schmiere bedeckt. Trotzdem konnte sie die blutigen Quetschungen, die die Zange hinterlassen hatte, deutlich erkennen. Was hatte dieses unschuldige Geschöpf schon alles vor seinem ersten Atemzug ertragen müssen!
 Aber nun war das Schlimmste überstanden. Der Doktor legte die Zange weg und zog den kleinen Körper mit seinen Händen aus dem Geburtskanal.
 Dann lag das Kind zwischen den gespreizten Beinen seiner Mutter auf der Matratze. Die Hebamme band die Nabelschnur mit zwei Bindfäden ab, die sie zuvor in dem köchelnden Wasser auf dem Ofen sterilisiert hatte. Danach durchtrennte Doktor Fuchs mit einer Schere die einzige noch bestehende Verbindung zwischen Mutter und Kind. Er knöpfte seinen Kittel auf und zog seine Uhr aus der Westentasche. „Halb sechs in der Früh“, stellte er fest. „Das erste Kind an diesem Christtag und das 6.572ste im Jahr des Herrn 1889. Und es ist ein Mädchen“, ergänzte er nach einem Blick zwischen die krummen kleinen Beine des Babys.
 „Sie ist so still.“ Josepha beugte sich über das Bündelchen, das reglos auf dem blutbefleckten Laken lag. Nass war es, die gerötete und von Schmiere bedeckte Haut war faltig und schien viel zu groß für den winzigen Körper. Mit einem Zipfel des Handtuchs tupfte sie Schleim und Schmiere von Nase und Mund des Neugeborenen.
 „Geben Sie ihm lieber einen festen Klaps auf den Popo. Dann sehen Sie, ob es lebt“, riet die Hebamme.
 Josepha spürte einen Kloß im Hals. Dieses kleine Mädchen nach seinem schweren und schmerzvollen Weg in die Welt zu schlagen, kam für sie nicht infrage. Stattdessen rubbelte und massierte sie den kleinen Körper sanft mit dem Handtuch, bis sie Schmiere und Blut entfernt hatte. Doch das Kind regte sich nicht. Also wickelte Josepha das Baby in ein frisches Handtuch, hob es hoch und drückte es an ihre Brust. Mit einem Zeigefinger streichelte sie das feuchte rötlich-blonde Haar, die Stirn und die Wangen, die kleinen Ohren und das winzige Mündchen. „Atme, Hascherl“, flüsterte sie. „Atme.“
 Die Lippen des Kindes zuckten. Es blinzelte, öffnete seine braunen Augen und blickte Josepha unverwandt an. Dann quäkte es heiser.
 „Du lebst!“ Lachend schob Josepha einen Zeigefinger in die winzige Rechte des Babys und spürte beglückt, wie fest es zupackte.
 „Hat die Gnädige eigentlich verlauten lassen, wie ihr Weihnachtsengerl heißen soll?“, fragte die Hebamme, während sie die blutigen Laken unter dem Körper der jungen Frau hervorzog.
 Josepha blickte auf die Mutter des kleinen Mädchens. Sie erwachte gerade. Benommen und erschöpft von der Geburt lag sie auf dem Bett. „Sie haben ein gesundes Mäderl, gnädige Frau“, sagte Josepha. „Wie soll es heißen?“
 Doch die Frau antwortete nicht und starrte nur stumm an die Zimmerdecke.
   Kapitel zwei — Wien, 1890
 Kinderschritte trappelten über den Flur und blieben vor Josephas Bürotür im Ostflügel des Findelhauses stehen.
 „Wenn du petzen willst, hau ich dir ein paar auf die Goschn!“, empörte sich eine helle Jungenstimme.
 „Traust dich eh net“, konterte eine zweite Stimme.
 Ein zorniger Ausruf ertönte und gleich darauf lautes Heulen. Josepha seufzte, schob ihren Schreibtischstuhl zurück und ging zur Tür. Als sie auf den Gang sah, rollte ihr ein keuchendes Knäuel aus vier Armen, vier Beinen und zwei strubbeligen Haarschöpfen vor die Füße.
 „Hört ihr wohl sofort mit dem Raufen auf!“ Sie bückte sich und packte ein Ohr, das aus einem der Haarschöpfe herausragte.
 „Au!“, schrie die dazugehörige Stimme.
 Das Knäuel hörte auf, herumzurollen und die zweite Stimme klagte: „Frau Oberpflegerin, der Paul hat mich …“
 „Das will ich gar net wissen!“, unterbrach Josepha. „Steht auf und vertragt euch.“
 Die Jungen erhoben sich widerwillig und starrten einander mit trotzig zusammengepressten Lippen an. Erst als Josepha mahnte: „Na, wird’s bald? Gebt euch die Hände!“, tauschten sie einen knappen Handschlag.
 Josepha nickte. „Jetzt geht in euren Schlafsaal und gebt Ruhe. Es ist Mittagspause!“
 Sie sah den Jungen nach, die über den Flur davontrabten und schloss leise die Tür.
 Als sie wieder am Schreibtisch saß, dachte sie, dass ihr die kleine Unterbrechung ganz recht gewesen war. Eintragungen in den Akten der Kinder, die ständig im Findelhaus unter ihrer Verantwortung lebten, gehörten nicht zu ihren bevorzugten Aufgaben. Viel lieber beschäftigte sie sich direkt mit den Kindern, mit ihrer Erziehung, Versorgung und Pflege, und wann immer es ihre Zeit zuließ, spielte und sang sie mit ihnen oder las ihnen vor.
 Sie rückte ihre Brille zurecht und nahm eine neue Akte von dem Stapel auf ihrem Schreibtisch. „Nr. 6.572“, stand auf dem Deckel des schmalen Heftordners.
 Fanny, dachte Josepha und wie immer wurde ihr Herz weich, wenn ihr das kleine Mädchen in den Sinn kam, das letztes Jahr am Weihnachtsmorgen geboren worden war.
 Josepha hatte den Namen ausgesucht und sie hatte „Fanny“ gewählt, weil sie so ihre eigene Tochter genannt hätte, wenn es dem lieben Gott gefallen hätte, ihr eine zu schenken. Die leibliche Mutter hatte keine Einwände gehabt. Sie hatte sich sogar geweigert, ihr Kind anzusehen.
 Josephas Blick wanderte aus dem Fenster auf den gegenüberliegenden Westflügel des Hauses. Das Tageslicht spiegelte sich in den Fenstern, hinter denen sich der Saal für die Neugeborenen befand. Vom Hof drang undeutlich Stimmengewirr und Babygeplärr zu ihr herauf. Wie jeden Tag drängten sich ein bis zwei Dutzend Kostfrauen am Eingangstor, um Säuglinge abzuholen. Für die Pflege eines Kindes bekamen sie Geld aus der Staatskasse, zusätzlich zu Wäsche und Windeln. Die Frauen stammten aus Handwerker- und Arbeiterfamilien in Wien und Umgebung. Ihre Männer brachten oft wenig Geld in der Lohntüte nach Hause. Dementsprechend war das Pflegegeld eine willkommene zusätzliche Einnahmequelle, die nicht immer für die Pflegekinder verwendet wurde. Es gab zwar Kontrollen durch Visitatoren, doch Josephas Meinung nach fanden diese viel zu selten statt. Am liebsten hätte sie ohnehin alle Schützlinge des Findelhauses in ihrer Obhut behalten. Doch die Anstalt verfügte nur über hundert Dauerplätze, die für kranke Säuglinge reserviert waren, die noch nicht in Pflege gegeben werden konnten, oder für Kinder, die wegen schlechter Versorgung oder Misshandlung aus ihrer Pflegestelle zurückgenommen wurden.
 Auch die kleine Fanny war vor drei Monaten, nachdem die Verletzungen der Geburtszange verheilt waren, in eine Pflegestelle gegeben worden. Josepha hatte sich oft gefragt, wie es ihr dort erging. Sie bezweifelte, dass die leibliche Mutter je einen Gedanken an das Schicksal ihrer Tochter verschwendete.
 Manchmal sind es einfach die falschen Leut, denen der Herrgott ein Kinderl schenkt, sinnierte sie, nahm ihren Füllfederhalter und schlug Fannys Akte auf.
 Die Taufurkunde und die Bescheinigung über die Pockenimpfung waren darin abgeheftet. Sonst gab es nur lediglich ein in Spalten unterteiltes Blatt. Noch war es leer, aber jetzt trug Josepha darin den Geburtsort und das Geburtsdatum, den Vornamen der Kleinen sowie Name und Adresse der Kostfrau ein. In der Spalte für den Nachnamen trug Josepha „Schindler“ ein. So lautete der Name von Fannys Pflegemutter. Die Spalte für die Namen der Eltern blieb leer, da es eine anonyme Geburt gewesen war.
 In ihrer langen Dienstzeit war Josepha schon bei sehr vielen Geburten dabei gewesen, doch sie hatte keine zweite Frau erlebt, die ihrem eigenen Fleisch und Blut gegenüber so gleichgültig gewesen war wie Fannys Mutter. Sogar den Empfangsschein hatte sie verweigert, als sie die Gebäranstalt verlassen hatte. Dabei war dieser mit Geburtsdatum, -ort und Nummer des Kindes versehene Schein die einzige Möglichkeit für die Mutter, ihre Tochter je wiederzufinden.
 Und doch gab es jemanden außerhalb des Findelhauses, dem das Schicksal der Kleinen nicht egal war. Josepha dachte daran, wie sehr sie sich erschrocken hatte, als die erste Einzahlung auf ihrem Sparkonto eingegangen war. Es war eine anonyme Bareinzahlung gewesen, nur mit Angabe des Verwendungszwecks: Kind Nr. 6.572.
 Die Summe war nicht üppig, aber groß genug, um ein Kind zu kleiden, zu ernähren und mit allem zu versorgen, was es brauchte.
 Natürlich hatte Josepha den Bankbeamten ausgefragt. Doch der hatte steif und fest behauptet, sich nicht an die Person zu erinnern, die die Einzahlung vorgenommen hatte.
 Am nächsten Monatsersten hatte der Vorgang sich wiederholt, und gestern hatte Josepha die dritte Einzahlung auf ihr Sparkonto erhalten. Ihre Nackenhaare sträubten sich, wenn sie überlegte, wer die Nummer ihres privaten Sparkontos ausgeforscht haben mochte. Auf jeden Fall musste es ein Mensch mit Einfluss und Verbindungen sein. Und er musste von Kind Nr. 6.572 wissen.
 Wie es dem Hascherl wohl geht?
 Josepha hatte sich bemüht, eine zuverlässige Kostfrau für Fanny auszusuchen, eine, die schon andere Findelkinder aufgezogen und keine Einträge in ihrem Sittlichkeitszeugnis hatte. Sie hoffte, dass diese Frau die kleine Fanny gut versorgen und vielleicht sogar lieb haben würde. Doch war es ihr sehr schwergefallen, die Kleine in die Arme der Pflegemutter zu legen.
 Josepha wusste sehr gut, dass ihre Gefühle nicht richtig waren. Sie musste sich um das Wohl vieler Kinder kümmern. Da sollte sie nicht eines lieber haben als die anderen – und in über dreißig Dienstjahren war ihr das auch noch nie passiert.
 Aber irgendwie, dachte sie und klappte Fannys Akte zu, hat das Hascherl mich nicht mehr losgelassen, seit es meinen Finger mit seiner kleinen Hand gepackt hat.
 Sie blickte auf den Hefter, der die wenigen dürren Angaben zu Fannys Leben enthielt, und dachte an das Geld, das die unbekannte Person jeden Monat für die Kleine einzahlte.
 Wenn es jemanden gab, der wollte, dass Fanny aufwuchs, ohne Not zu leiden, dann musste Josepha diesem Willen entsprechen. Deshalb würde sie morgen zur Kostfrau fahren und prüfen, ob die Frau ihre Pflicht gegenüber der Kleinen erfüllte. Wenn ja, würde sie ihr das Geld des unbekannten Wohltäters für die letzten drei Monate geben. Und so würde sie es weiter halten. Monat für Monat, solange Geld auf ihrem Sparbuch einging.
 Plötzlich störte es sie nicht mehr, dass eine unbekannte Person Geld auf ihr Konto einzahlte – im Gegenteil, sie wünschte sich, dass das noch sehr oft passierte, denn dann hatte sie auch sehr oft einen Grund, Fanny zu besuchen.
  
 Als Josepha am nächsten Vormittag in der Taborstraße in der Wiener Leopoldstadt aus dem Pferdeomnibus stieg, herrschte schönstes Frühlingswetter. Nach einem langen, kalten Winter — der letzte Schnee war erst kurz vor Ostern geschmolzen — lockten Wärme, Licht und Sonnenschein die Menschen ins Freie. Hausfrauen machten Einkäufe, Dienstmädchen schoben Kinderwagen, Handwerker hämmerten und sägten in den Hinterhöfen ihrer Betriebe und Händler eilten in die nahe Börse für landwirtschaftliche Produkte.
 Josepha betrat eine Bäckerei, die kurz hinter der Börse lag, und kaufte für ein paar Heller eine Tüte mit Kuchenrinden. Außer Fanny hatte die Familie auch noch zwei leibliche Kinder. Frohgemut eilte Josepha weiter und erreichte nach wenigen Minuten die Gebäude der Firma Johann Spiering, die Wagen für die Wiener Pferdetram baute. Aus der Akte der Schindlerin wusste sie, dass ihr Mann hier als Tischler arbeitete und sie blickte neugierig in den Innenhof. Aus einem Schuppen hörte sie schnarrende Sägegeräusche und auf dem Hof waren mehrere Arbeiter dabei, einen neu gebauten Personenwagen auf das Chassis zu montieren. Aber da sie nicht wusste, wie der Mann der Schindlerin aussah, setzte sie ihren Weg fort. Zwei Gebäude weiter befand sich eine Synagoge. Daneben stand ein schmales, altes Haus mit vorspringendem Erker. Zu ebener Erde hatte eine kleine Druckerei ihr Quartier, darüber lag eine Wohnung. Josepha suchte nach der Hausnummer auf der Fassade und nickte. Hier lebte Fanny – allerdings im Hinterhaus.
 Sie trat durch einen Torbogen auf den Hof. Eine ältere Frau kehrte Müll zusammen, zwei Jungen spielten mit einem Kreisel.
 „Grüß Gott, wo bitte finde ich Familie Schindler?“, erkundigte Josepha sich bei der Frau.
 „Na, wo schon? Da, wo es laut ist“, knurrte die Alte, ohne mit dem Fegen aufzuhören. „Tag und Nacht blaazn die Kinder, dass man nimmer schlafen kann“, fügte sie schlecht gelaunt hinzu.
 Josepha sah sie irritiert an, aber dann hörte sie es ebenfalls: das feine, aber ausdauernde Weinen eines Babys aus dem Hinterhaus. Sie eilte quer über den Hof auf das Geräusch zu und stieß die Eingangstür eines zweistöckigen Hauses auf, von dessen grauer Fassade an mehreren Stellen die Farbe abblätterte. Im Treppenhaus schlug ihr muffiger, feuchter Geruch entgegen. Das Plärren des Babys war nun nicht mehr zu überhören und kam aus einer der Parterre-Wohnungen. Josepha klopfte kräftig an die Holztür, doch nichts regte sich. Als sie gerade noch einmal klopfen wollte, hörte sie Schritte. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und eine verhärmte, blasse Frau mit unordentlichem Haar und fleckigem Kleid tauchte vor ihr auf.
 Josepha blieb fast der Mund offen stehen. Was war mit der sauber und gesund wirkenden Frau passiert, die Fanny vor drei Monaten im Findelhaus abgeholt hatte?
 „Frau Schindler?“, fragte sie zögernd.
 „Was wollen Sie?“ Die Frau klang feindselig.
 Bevor Josepha antworten konnte, drängte sich ein Junge von vier oder fünf Jahren an den Beinen seiner Mutter vorbei und musterte die fremde Frau halb misstrauisch, halb neugierig. Obwohl es im Hausflur kühl und zugig war, trug er weder Schuhe noch Socken, sondern nur Holzpantinen. Die Knie unter seinen kurzen Hosen wirkten spitz und die Beine waren erschreckend dünn.
 „Grüß Gott, Frau Schindler.“ Josepha verbarg ihren Schock und lächelte freundlich. „Vielleicht kennen Sie mich noch. Ich bin Josepha Pfeiffer, die Oberpflegerin vom Findelhaus. Ich möchte Fanny besuchen.“ Von dem Anlass ihres Besuches sagte sie vorerst lieber nichts. Sie versuchte, an der Frau vorbei in den Flur zu sehen. Der schmale, fensterlose Gang war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Doch sie hörte das Baby hinter einer verschlossenen Tür am Ende des Flurs schreien. „Lassen Sie uns hineingehen“, schlug sie vor. „Hier heraußen redet es sich so schlecht.“
 „Das passt mir grad gar net“, entgegnete die Schindlerin und wollte rasch die Tür schließen, doch Josepha kam ihr zuvor. Sie schob die Frau und den kleinen Jungen beiseite und eilte auf die verschlossene Tür zu. Sie drückte die Klinke herunter und gelangte in eine dunkle, kleine Wohnküche. Auch hier war es kühl, die Luft roch nach Schimmel und menschlichen Ausdünstungen. Etwas Licht fiel nur durch ein einziges Fenster. Auf dem schmalen Fensterbrett stand ein Topf mit einer armseligen kleinen Geranie. Davor ein Sofa, dessen Lehne mit einem Häkeldeckchen geschmückt war.
 Josephas Blick jedoch richtete sich auf den Holztisch mit vier Stühlen in der Mitte des Zimmers. Auf der Tischplatte lag Fanny und schrie aus Leibeskräften. Bewegen konnte sie sich nicht, denn sie steckte bis zum Hals in einem fest geschnürten Wickelkissen. Neben ihrem Kopf lag ein Lutschbeutelchen, ein Leinensäckchen, das mit in Branntwein getränktem Mehl oder Zucker gefüllt war und Babys zum Nuckeln gegeben wurde. Josepha hielt Lutschbeutel aus vielen Gründen für überaus schädlich. Im Findelhaus bekam kein Säugling einen Lutschbeutel, wenn er schrie.
 Doch als sie jetzt zum Tisch stürzte und ihren Korb auf der Platte abgestellt hatte, zerrte sie zuerst an dem Wickelkissen. Sobald sie die viel zu stramme Schnürung gelöst hatte, wurde Fanny ruhiger. Dafür stieg Josepha nun ein übler Geruch in die Nase. Sie befreite das Baby ganz aus dem Wickelkissen, hob es hoch und stellte entsetzt fest, dass das Leibchen der Kleinen von Kot verklebt war. Die Haut am Po wies sogar einige offene Wunden auf. Gleichzeitig fühlte Fanny sich für ein vier Monate altes Kind verdächtig leicht an. Josepha schob mit einer Hand das Leibchen empor und erschrak erneut, als sie den eingefallenen kleinen Bauch und die vorstehenden Rippen sah.
 „Kruzifixsakra, Schindlerin – was haben Sie nur mit der Kleinen angestellt!“
 Beim Klang der fremden, zornigen Stimme ertönte unter dem Tisch plötzlich durchdringendes Plärren. Josepha beugte sich herunter und bemerkte erst jetzt, dass dort ein kleines Mädchen von ungefähr einem Jahr hockte und die fremde Frau aus aufgerissenen Augen anstarrte. Aus seiner Nase lief Schleim und Arme und Beinchen waren, wie bei seinem Bruder, viel zu mager.
 Josepha war außer sich. „Wann haben die Kinder zum letzten Mal etwas gegessen?“, fuhr sie die Schindlerin an. Die stand wie festgewachsen im Türrahmen, einen Arm um den Jungen gelegt, und schwieg.
 Mit Mühe unterdrückte Josepha einen weiteren Wutanfall. Befand sich hier denn gar nichts Essbares?
 In der hinteren, dem Fenster gegenüberliegenden Ecke sah sie einen gusseisernen Herd mit einem Wasserkessel und einem hohen Blechtopf, wie er zum Einwecken oder Wäsche kochen verwendet wurde. Dahinter war ein Regal für weitere Töpfe und Essgeschirr angebracht. Auf einer Leine, die von einer Wand zur anderen gespannt war, hingen ein paar Kittel und Hemden in verschiedenen Größen. Darunter stand ein Korb, der von schmutziger Wäsche überquoll. Mit Fanny auf dem Arm ging Josepha zum Herd und spähte in den Blechtopf. Er war voller Wasser. Doch als Josepha einen Finger hineintauchte, war es kalt. Ein Blick in die leere Schütte daneben verriet ihr, dass es auch keine Kohle zum Anheizen gab.
 In der Ecke bemerkte sie eine schmale Tür, hinter der sie die Speisekammer vermutete. Als sie die Tür öffnete, sah sie mehrere Regalbretter an den Wänden. Ein paar Körbe, Einmachgläser und Schalen aus Steingut befanden sich darauf. Auf dem Boden standen zwei Holzkisten. In der einen entdeckte Josepha eine Handvoll Kartoffeln, in der anderen drei Zwiebeln. Die Einmachgläser waren leer, genau wie die Vorratskörbe. Lediglich in einer Steingutschale lag ein trockener Brotkanten. Josepha verließ die Speisekammer und knallte die Tür hinter sich zu. „Wo ist die Babynahrung?“
 Die Schindlerin hatte keinen eigenen Säugling. Deshalb konnte sie Fanny nicht stillen, sondern sollte sie mit einer Mischung aus abgekochter Milch und Haferschleim füttern. Doch Josepha hatte weder Milch noch Haferflocken gesehen.
 Die Schindlerin blickte auf den Boden und schwieg.
 „Gibt es hier wirklich nix zu essen?“, blaffte Josepha. „Was haben Sie mit dem Geld angestellt, dass die Staatskasse Ihnen für Fanny zahlt? Warum schaut sie so verhungert aus? Und wann haben Sie das letzte Mal die Windeln gewechselt? Schämen sollten Sie sich, einen Säugling so verkommen zu lassen! Und Ihren eigenen Kindern geht es auch nicht besser!“
 „Ich wollt die Fanny grad wickeln, als Sie kommen sind“, verteidigte die Schindlerin sich mit unsicherer Stimme. 
 „Lügen Sie mich net an!“, fuhr Josepha ihr über den Mund. „So wie es hier aussieht, bezweifle ich, dass es eine einzige saubere Windel gibt!“
 Die Schindlerin lief rot an und biss sich auf die Lippen.
 „Kruxifixsakra!“, fluchte Josepha wieder. „Holen Sie mir von irgendwo ein paar saubere Tücher, aber fix!“
 Die Frau stolperte auf den Flur und verschwand hinter einer Seitentür. Als sie wenig später zurückkam und Josepha ein paar halbwegs saubere Handtücher entgegenstreckte, hatte sie Tränen in den Augen.
 Josepha riss ihr die Tücher aus der Hand, ging zum Herd und tauchte eines in den großen Topf. Dann legte sie Fanny auf den Tisch und reinigte sie notdürftig. Mit dem zweiten Handtuch trocknete sie sie ab und das dritte verwendete sie als Windel.
 „Ich nehme nicht an, dass Sie saubere Babywäsche haben?“, fragte sie die Schindlerin.
 Die schüttelte den Kopf. Josepha seufzte, nahm ihre Schürze ab und hüllte Fannys kleinen Körper darin ein. Dann band sie sich ihr wollenes Umschlagtuch vor die Brust, hob Fanny hoch und bettete sie behutsam hinein. Die Kleine seufzte tief und schmiegte sich an Josephas üppigen Busen.
 „Über die Zustände hier werde ich einen Vermerk in Ihre Akte schreiben“, erklärte Josepha und umschloss Fanny schützend mit den Armen. „Die Kleine nehme ich selbstverständlich mit und ein neues Pflegekind werden Sie einstweilen auch net bekommen.“ Doch trotz ihres Zornes auf die Schindlerin fühlte sie sich mitschuldig an Fannys Schicksal. Hätte sie nur nicht so lange mit ihrem Besuch gewartet, dann hätte sie der Kleinen viel Hunger und Leid erspart! Natürlich kam es nicht mehr infrage, der Schindlerin das Geld des anonymen Wohltäters für Fannys Pflege zu geben. Wie gut, dass sie noch nichts davon gesagt hatte!
 „Die Kinder schreien ständig“, sagte die Schindlerin leise. Sie wirkte erschöpft und verzweifelt. „Alle drei, aber die Fanny ist die Ärgste. Ich hab ihr den Lutschbeutel geben, damit sie endlich still ist, aber sie hat ihn net wollen.“
 „Diese Beutel sind eine schlimme Unsitte! Branntwein ist schon für Erwachsene schädlich, aber für Kinder ist er verheerend“, tadelte Josepha, deren Zorn noch nicht verraucht war. Sie nahm den kleinen Beutel, der neben Fannys Wickelkissen auf dem Tisch lag, ging zum Herd und warf ihn in die kalte Feuerstelle. „Schreien tun die Kinder, weil sie hungrig sind und dünn wie Strohhalme!“ 
 Ihr Blick fiel auf ihren Korb, in dem die Tüte mit Kuchenrinden lag. Sie öffnete die Tüte, nahm ein Stückchen Honigkuchen heraus und hielt ihn Fanny an die Lippen. Die Kleine sperrte hungrig den Mund auf und begann dann, eifrig an der Süßigkeit zu saugen. Josepha bückte sich zu dem kleinen Mädchen unter dem Tisch. Es weinte nicht mehr, sondern nuckelte hungrig an den Fingern einer Hand. Josepha gab ihr eine Leckerei und legte ein paar Stückchen Kuchen in ihren Schoß. Die Augen des kleinen Mädchens weiteten sich vor Staunen, dann strahlte sie über das ganze Gesicht und kaute selig. Sofort rannte ihr Bruder herbei. Er rutschte unter den Tisch und wollte seiner Schwester die Kuchenstückchen wegnehmen.
 Josepha packte ihn am Hosenbund und zog ihn zurück. „Willst du, dass ich dir die Ohrwascheln lang zieh, Bub?“ Sie zeigte ihm die halb volle Tüte. „Die bekommst du, wenn du mir versprichst, dein Schwesterl in Ruh zu lassen!“
 Der Junge nickte heftig und stopfte sich sofort eine Handvoll Kuchen in den Mund, als Josepha ihm die Tüte gab.
 Sie wandte sich zur Schindlerin: „Und jetzt erzählen Sie mir ganz genau, was passiert ist.“
 „Mein Mann hatte vor einigen Wochen einen Unfall an der Säge“, begann die Frau stockend. „Er hat den rechten Daumen verloren. Seither kann er nicht mehr arbeiten und verdient kein Geld mehr. Ich weiß, dass ich net recht getan hab, als ich das Pflegegeld von der Kleinen aufbraucht hab, aber ich wusst mir keinen andern Rat. Es hat eh nicht für drei Kinderln gelangt. Wenn der Herrgott bös ist, dann richtig“, schloss sie müde.
 Langsam wurde Josepha die Tragweite der Umstände bewusst. Ein Tischler, der seinen Daumen verlor, würde nie mehr in seinem Beruf arbeiten können. Auch viele andere Tätigkeiten waren ihm durch diese Einschränkung versperrt, und dann dauerte es nicht lang, bis in einer Familie die Not regierte.
 „Wo ist Ihr Mann?“, fragte sie, denn sie hatte nur die Frau und die drei Kinder in der Wohnung bemerkt.
 Vielleicht war Herr Schindler am Nordwestbahnhof oder am Handelskai und versuchte, einfache Tagelöhnerarbeiten zu ergattern. Doch die Schindlerin stieß bitter hervor: „In der Wirtschaft sitzt er und versauft unsern Spargroschen. Wobei von dem eh schon das Meiste das Spital kassiert hat. Den Mietzins für die Wohnung sind wir auch seit dem Unfall schuldig. Manchmal krieg ich etwas Wäsche zum Waschen, aber von die paar Heller können wir net leben und in die Fabrik kann ich auch net gehen. Es kümmert sich ja keiner um die Kleinen!“ Die Schindlerin brach in Tränen aus. „Dieses ganze Elend bringt mich noch um. Nur wegen die Kinderl bin ich noch net in die Donau gangen!“
 „Nanana“, brummte Josepha. „Wer wird denn von so was reden! Können Sie vielleicht zu Verwandten ziehen und so den Mietzins sparen?“
 „Meine Schwester und mein Schwager würden uns aufnehmen. Aber sie wohnen draußen in Erdberg, wo es noch schwerer ist, eine Arbeit zu finden. Und ich wollt ihnen net zur Last fallen.“
 Josepha runzelte die Stirn. Ausgeschlossen, dass sie einfach mit Fanny fortging und dem Elend hier den Rücken kehrte. Sie überlegte fieberhaft. Schließlich fiel ihr die städtische Armenfürsorge ein. Durch ihre Arbeit kannte sie viele der Beamten dort. „Ich werde gleich morgen den Herrn Urban zu Ihnen schicken“, sagte sie. „Er ist der Armenrat in der Leopoldstadt. Der Herr Urban ist ein guter Christenmensch, der Ihnen gewiss helfen wird, wieder auf die Füß zu kommen.“
 „Mir ist alles recht, wenn es nur hilft“, erwiderte die Schindlerin leise, aber Josepha sah erleichtert, dass ein Funken Hoffnung in ihren Augen glomm. Sie griff in ihren Korb, zog ihre Geldbörse hervor und legte ein Bündel Scheine auf den Tisch. „Kaufen Sie den Kinderln etwas zu essen und frische Milch. Und davon, dass Sie in die Donau gehen, will ich nix mehr hören!“ 
 „Nein, Frau Pfeiffer. Vergelt’s Ihnen Gott“, erwiderte die Frau leise.
 Als Josepha die Wohnküche verließ, war das kleine Mädchen unter dem Tisch hervorgekrabbelt und blinzelte ihr neugierig hinterher. Der Junge kroch auf allen vieren über den Boden und pickte mit dem Zeigefinger Kuchenkrümel auf.
  
 Am selben Abend stand Josepha in einem der Säuglingsschlafsäle neben Fannys Bettchen. Die Kleine war gebadet, gewickelt, frisch angezogen und gefüttert und schlief nun friedlich, satt und ruhig. Josepha streckte eine Hand aus und berührte mit der Spitze des Zeigefingers die weiche Wange der Kleinen. Sie würde ihr Hascherl nie mehr hergeben.
   Kapitel drei — Wien, 1904
 „Ein fesches Fräulein bist geworden, Hascherl!“ Josepha musterte ihren Liebling stolz, ganz so als sei Fanny ihre eigene Tochter – oder besser Enkeltochter, denn immerhin feierte die leitende Pflegerin des Findelhauses bald ihren siebenundsechzigsten Geburtstag.
 Ihr Hascherl hingegen war vor drei Monaten vierzehn Jahre geworden und ein hübsches junges Mädchen mit rotblonden Locken, braunen Augen und einer Figur, die bereits die verführerischen Kurven einer Frau zeigte. In dem langen, dunkelblauen Rock mit der passenden Kostümjacke und einer weißen Bluse darunter sah sie sogar richtig erwachsen aus.
 Aber das ist sie ja auch fast, dachte Josepha und unterdrückte ein wehmütiges Seufzen. Ende April, in nur vier Wochen, wurde Fanny aus der Volksschule entlassen.
 Die Schulleiterin der Alser-Volksschule für Mädchen hatte sie eigens aufgesucht, um ihr mitzuteilen, dass Fanny das beste Zeugnis des Abschlussjahrgangs 1904 bekam. Sie hatte vorgeschlagen, Fanny auf ein Lyzeum zu schicken, eine weiterführende Schule für Mädchen, aber diesen Vorschlag hatte Josepha abgelehnt. Fanny war keine höhere Tochter, die die Zeit bis zur Ehe mit ein paar zusätzlichen Schuljahren überbrückte, in denen sie nach Josephas Meinung ohnehin nichts Nützliches lernte. Mit vierzehn Jahren, fand sie, wurde es Zeit, dass Fanny einen Beruf erlernte und sich selbst versorgte.
  
 Doch es sprach nichts dagegen, ihrem Liebling den Beginn dieses neuen Lebensabschnitts mit einem besonderen Geschenk ein wenig zu versüßen - dem Stoff für ihr Abschlussball-Kleid. Josepha wollte in eines der Kaufhäuser an der Mariahilfer Straße fahren, aber Fanny hatte gefragt, ob sie nicht zum Graben gehen könnten. „Ich will auch gar nichts kaufen, nur in die Schaufenster schauen“, hatte sie so lange gebettelt, bis Josepha widerstrebend nachgegeben hatte. 
 Seither freute Fanny sich so sehr, dass sie kaum an etwas anderes denken konnte. Der Graben mit seinen Geschäften voller Luxuswaren, eleganten Cafés und Restaurants war eine ferne Welt, die sich sehr unterschied von derjenigen der Alservorstadt und dem Findelhaus, in dem sie seit vierzehn Jahren lebte.
 Josepha hatte sich bemüht, Fanny zu Bescheidenheit und Genügsamkeit zu erziehen, denn sie wusste, dass sie es aufgrund ihrer anonymen und unehelichen Geburt nie so leicht haben würde wie andere. Deshalb hoffte sie, dass der Ausflug in die glanzvolle Welt der reichen Leute ihr nicht den Kopf verdrehen würde. Das Geld, das eine unbekannte Person immer noch Monat für Monat für Kind Nr. 6.572 zahlte, hatte Josepha nie angerührt, auch nicht, als die staatliche Unterstützung mit Fannys zehntem Geburtstag aufgehört hatte. Von diesem Geld, das inzwischen zu einem anständigen Sümmchen angewachsen war, ahnte Fanny nichts. Josepha hatte beschlossen, ihr erst davon zu erzählen, wenn sie volljährig wurde, und das dauerte immerhin noch zehn Jahre.
 Lieber zweigte sie einen Teil ihres Lohnes für Fannys Unterhalt ab. Sie machte das gerne, denn Fanny war ihr so ans Herz gewachsen wie niemand sonst. Dennoch reichte Josephas Zuschuss nicht, deshalb musste Fanny auch selbst Geld verdienen. 
 Jeden Nachmittag nach Schule und Hausaufgaben arbeitete sie im Findelhaus. Die ersten Versuche in der Spülküche und im Bügelzimmer waren nicht sehr erfolgreich gewesen. Fanny hatte sich in einem fort beklagt, dass die Arbeit langweilig und dumm sei. Die Köchin hatte sich über ihre vielen Widerworte beschwert und die Bügelfrau hatte sie aus ihrem Reich verbannt, nachdem sie zweimal mit dem heißen Eisen Löcher in die Bettwäsche gebrannt hatte. Es hatte Josepha danach einige Mühe gekostet, Fanny in der Nähstube unterzubringen, doch dort hatte sich das Blatt zu aller Überraschung gewendet. Fanny lernte nicht nur schnell mit Nadel und Faden, sondern auch mit der Nähmaschine umzugehen. Es machte ihr Spaß, Leibchen, Hosen, Kittel und Schürzen für die kleinen Zöglinge des Findelhauses anzufertigen und sie mit hübschen Bändern und Borten zu verzieren.
 Vielleicht wird ja eine tüchtige Schneiderin aus meinem Hascherl, dachte Josepha, während sie sich mit einem Arm bei Fanny einhakte.
 Nachdenklich blickte sie auf ihren Liebling, der mit wachsender Begeisterung die schlossähnlichen Fassaden der Geschäfte und die eleganten Auslagen betrachtete, die von den wunderbarsten Dingen geradezu überquollen. Es gab Geschäfte, die Wäsche, Korsetts und Seidenstrümpfe oder Handschuhe und Hüte anboten. In anderen konnte man Kristall und Porzellan, Seifen und Parfüms oder Spielzeug und Kinderwagen erwerben. Dazwischen präsentierten Zuckerbäcker und Pralinenhersteller die verlockendsten Torten und Schokoladenkreationen. Die Namen der Eigentümer all dieser herrlichen Läden hingen in stolzen Lettern über den Eingangstüren, meistens neben dem Wappen mit dem Doppeladler, das sie als kaiserlich-königliche Hoflieferanten auswies.
 Fanny blieb vor fast jedem Schaufenster stehen und drückte sich die Nase daran platt. Oder sie beäugte neugierig die vornehmen Damen und Herren, die von Geschäft zu Geschäft flanierten.
 „Ach, hätte ich doch auch so viel Geld, dass ich mir all diese schönen Dinge kaufen könnte“, seufzte sie. „Und in einem großen Haus leben und Torte in einem eleganten Café essen, wann immer ich will.“
 Josepha lachte. „Ich fürchte, dafür musst du dir einen Fürsten oder zumindest einen Grafen als Mann angeln. Du bist nun einmal nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren.“
 „Um das sicher zu wissen, müsst ich halt meine Eltern kennen“, erwiderte Fanny naseweis. 
 Die ältere Frau seufzte. „Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen.“
 Dass sie ihre Eltern nicht kannte, hatte Fanny all die Jahre keine Ruhe gelassen. Sobald sie alt genug war, hatte Josepha ihr erzählt, dass sie ein Zögling des Findelhauses und anonym geboren war. Trotzdem hatte Fanny lange Zeit immer wieder gefragt, wann ihre Mutter denn endlich käme, um sie zu sich zu nehmen. Sie hatte angefangen, sich auf der Straße Passantinnen auszuschauen, die ihr gefielen, und laut zu überlegen, ob diese Frauen ihre Mutter sein könnten. Eine Weile hatte sie darauf beharrt, dass ihr Vater ein verwunschener Prinz und ihre Mutter eine Prinzessin waren, die an einem geheimen Ort von einer bösen Zauberin bewacht wurden und ihre Tochter deshalb nicht zu sich holen konnten.
 Diese Zeiten lagen zwar lange zurück, aber die Gewissheit, dass Fanny ihre Eltern nie kennenlernen würde, saß bis heute wie ein Stachel in ihrem Herzen, und immer verdächtigte sie Josepha, die Wahrheit vor ihr zu verbergen. So sagte sie auch jetzt mit argwöhnischer Stimme: „Bestimmt wissen Sie irgendetwas und wollen es mir nur nicht sagen. Sie waren doch sogar bei meiner Geburt dabei!“
 „So ein Schmarrn! Wenn ich etwas wüsste, würde ich es dir gewiss sagen. Aber deine Mutter wollte ja noch nicht einmal den Empfangsschein mitnehmen, mit dem sie dich wiederfinden kann“, erwiderte Josepha brüsk. Als sie sah, wie traurig Fannys Miene wurde, fügte sie rasch hinzu: „Es tut mir leid, Hascherl. Nun lass uns nicht mehr zanken, sondern diesen schönen Nachmittag zusammen genießen.“
 Fanny nickte. „Sie haben recht, Frau Pfeiffer, und mir tut es auch leid. Bitte seien Sie mir net bös.“
 Arm in Arm passierten sie die Dreifaltigkeitssäule, die ungefähr auf der Hälfte des Grabens stand. Kaiser Leopold I. hatte sie vor mehr als zweihundert Jahren zum Dank nach einer Pestepidemie errichten lassen, und dort entdeckte Fanny etwas, das sie endgültig von den trüben Gedanken an ihre unbekannten Eltern ablenkte: ein Automobil, das vor einem Geschäft mit Jagdflinten parkte. Es war nicht das erste Automobil, das sie sah, doch der Anblick dieser neumodischen Fortbewegungsmittel, die wie Kutschen ohne Pferde aussahen, war eine seltene Sensation in Wien.
 „Ich werde auch einmal ein Automobil haben und es selbst fahren!“, verkündete Fanny mit Blick auf den uniformierten Chauffeur, der die ohnehin glänzende Karosserie mit einem Tuch polierte.
 In diesem Moment wurde die Tür des Waffengeschäftes von innen geöffnet und ein Paar trat auf die Straße. Der Herr war schon älter. Sein Gesicht wirkte freundlich, war aber sehr blass und seine Nase schien seltsam deformiert. Beim Gehen stützte er sich auf einen Stock. Der gebrechliche Eindruck wurde jedoch von der mit Tressen und Orden geschmückten Uniform wettgemacht. Die Dame, die ihn begleitete, war jung und schön. Sie trug einen wagenradgroßen Hut und ein sehr elegantes Kleid, das jedoch nicht verbergen konnte, dass sie in anderen Umständen war. Der Chauffeur steckte rasch sein Putztuch ein, riss den Wagenschlag auf und half den Herrschaften beim Einsteigen. Dann warf er den Motor an, indem er eine Kurbel, die er in die Motorhaube steckte, mehrmals schwungvoll drehte. Wenig später brauste das Gefährt knatternd davon.
 „Jesus Maria“, rief Josepha. „Das war der schöne Erzherzog mit der Robinson!“ Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte sich bekreuzigt.
 „Der schöne Erzherzog?“, wiederholte Fanny erstaunt. „Wer ist das denn?“
 „Erzherzog Otto, ein Neffe vom Kaiser.“
 „Schön war er aber nicht, sondern alt!“, stellte Fanny kritisch fest.
 „Man nennt ihn ja auch nur so.“
 „Warum denn?“
 „Ach, Kinderl, das verstehst du nicht.“ Josepha wollte weitergehen, doch Fanny hielt sie am Ärmel fest.
 „Warum verstehe ich das nicht?“
 „Weil du dafür noch zu jung bist.“
 „Das bin ich bestimmt nicht. Das werden Sie schon merken, wenn Sie es ausprobieren!“
 Josepha seufzte. „Man nennt ihn so, weil er als junger Mann sehr fesch ausgeschaut hat.“
 „Dann hatte er also viele Liebschaften.“
 „Um Gottes willen, Kinderl. Was weißt denn du über so etwas?“ Josepha war schockiert.
 „Auf den Illustrierten, die manchmal auf Ihrem Schreibtisch liegen, steht immer, dass schon wieder ein bekannter Herr der Gesellschaft mit einer Dame eine Liebschaft hat.“
 „Jetzt langt es aber, Fanny“, schnaufte Josepha und beschloss, ihre Zeitschriften nicht mehr offen herumliegen zu lassen. Fanny aber war noch nicht fertig. „Die Dame bei dem schönen Erzherzog, war die seine Liebschaft oder seine Ehefrau?“, wollte sie wissen.
 „Die? Bewahre, das ist eine vom Theater!“
 „Haben Sie sie deshalb ‚die Robinson‘ genannt?“
 Josepha platzte der Kragen. „Herrschaftszeiten, Fanny, musst denn immer bei allem nachbohren? Schau lieber, dass du weiterkommst! Oder willst du deinen Kleiderstoff nicht mehr haben?“ Sie zog ihren Schützling energisch mit sich. Doch kurz hinter dem Waffengeschäft erblickte Fanny die nächste Attraktion.
 „Das nenne ich schick!“, rief sie beim Anblick des Schaufensters, das nicht nur vom Boden bis zur ersten Etage reichte, sondern auch fast die ganze Breite des Ladens einnahm. Die in Rot und Gold gestreiften Markisen waren geöffnet und zogen geschickt die Aufmerksamkeit der Passanten auf das Geschäft. Vor der schwarz lackierten Eingangstür wartete ein livrierter Page. Über der Tür stand in schwungvollen goldenen Buchstaben Sarah Moreau – Couture, flankiert vom Wappen der Donaumonarchie, das sie als Hoflieferantin auswies. Vom Eingang bis zur Bordsteinkante war ein roter Teppich ausgerollt, damit die Kundinnen, wenn sie aus der Kutsche oder dem Automobil stiegen, mit ihren Schuhabsätzen nicht in den Ritzen der Pflastersteine hängen blieben.
 Fanny überlegte noch, was Couture wohl bedeuten mochte, da fiel ihr Blick auf die Schaufensterdekoration. Der Mund blieb ihr offen stehen und ihr wurde klar, dass Couture das Wort für die märchenhaftesten Kleider war, die man sich nur vorstellen konnte. Andächtig musterte sie die auf mehrere Figurinen drapierten Ballkleider. Mit ihren weiten Röcken, langen Schleppen und kostbaren Stickereien waren sie schöner als alles, was sie bisher gesehen hatte.
 Wie sich die Stoffe wohl anfühlen und wie man selbst sich fühlt, wenn man so ein Kleid trägt?
 „Lass uns weitergehen, Hascherl“, drängte Josepha hinter ihr. „Sonst kommen wir heut nimmer bis zur Mariahilfer Straße.“
 Fanny drehte sich langsam um. „Meinen Sie, wir können dort hineingehen?“, flüsterte sie.
 „Da? Bist jetzt ganz närrisch?“ Josepha schüttelte heftig den Kopf.
 Fanny blickte zu der schwarz lackierten Tür. Der Page davor lächelte ihr freundlich zu.
 „Oh, bitte. Nur ganz kurz. Nur, um zu schauen“, bettelte sie und machte zwei Schritte auf die Tür zu.
 „Ganz gewiss net! So ein Laden ist für die Großkopferten, net für unsereins!“, wehrte die ältere Frau sich.
 „Aber ich möchte so gerne. Bitte, liebe Frau Pfeiffer!“ Fanny machte noch zwei Schritte in Richtung Tür und zog die widerstrebende Josepha mit sich.
 In diesem Moment verneigte der Page sich leicht. „Habe die Ehre, meine Damen – ich bin Gustav, stets zu Ihren Diensten.“ Er riss die Tür auf und bevor Josepha etwas sagen konnte, schwebte Fanny an ihm vorbei in den Modesalon. Die ältere Frau war einen Moment wie vom Donner gerührt, dann eilte sie ihrem Zögling hinterher, nicht, weil sie plötzlich mit Fannys Vorschlag einverstanden war, sondern um sie aus dem Laden herauszuzerren. Dass der Page Gustav ihr mit einer erneuten Verbeugung „Küss die Hand, gnädige Frau!“, nachrief, hörte sie gar nicht.
 Fanny war kurz hinter dem Eingang stehen geblieben und sah sich mit großen Augen um. Vor ihr lag der von einem riesigen Kristalllüster beleuchtete Verkaufsraum. Sein Licht war so hell, wie nur elektrische Beleuchtung es ermöglichte und wurde von den mit weißen Seidentapeten bespannten Wänden reflektiert. Überall hingen große goldgerahmte Spiegel und auf dem Boden lag ein roter Orientteppich, der alle Geräusche dämpfte. In mehreren Vitrinen waren Federn, Borten, Spitzen und Knöpfe ausgestellt. An der rückwärtigen Wand befand sich ein großes Regal, das bis zur Decke reichte und mit Stoffen in allen Farben und Materialqualitäten gefüllt war. Davor stand ein langer Verkaufstresen. Verkäuferinnen in weißen Blusen und schwarzen Röcken kletterten auf Leitern vor dem Regal auf und ab, zogen Stoffballen aus den Fächern und präsentierten sie den Kundinnen, die vor dem Tresen warteten. Weitere Kundinnen beugten sich über die Vitrinen oder saßen auf Sofas an den Wänden, blätterten in dickleibigen Katalogen und nippten dabei Champagner.
 „Ich habe ja nicht geahnt, dass es so etwas gibt“, flüsterte Fanny Josepha andächtig zu. Sie durfte einen Blick in eine ihr bisher verborgene Welt werfen und je länger sie schaute, je mehr sehnte sie sich danach, Teil dieser Welt zu werden. Josepha nahm sie fest am Arm und versuchte, sie zur Tür zu zerren. „Kommst du wohl sofort wieder hier heraus?“, zischte sie.
 Doch Fanny blieb wie angewurzelt stehen. „Schauen Sie mal, da hinten. Da, neben der Tür, ist ein Lift. Bestimmt fährt man damit zu den Nähstuben, in denen all diese wunderschönen Kleider angefertigt werden. Und das daneben in der Ecke muss ein Telefonapparat sein.“
 „Das ist mir ganz gleich“, schimpfte Josepha. „Siehst du nicht, dass man schon auf uns aufmerksam wird? Lass uns jetzt gehen!“
 Beide blickten auf die Frau, die auf sie zukam. Sie war sehr schlank und trug ein schlichtes schwarzes Kleid. Das Überraschende aber waren ihr silbriges Haar, das sie fast so kurz geschnitten hatte wie ein Mann, und der kirschrot geschminkte Mund. Eine solche Erscheinung hatte Fanny noch nie gesehen, aber sie gefiel ihr. Obwohl die Frau nicht mehr jung sein konnte, wirkte sie sehr elegant und modern. Sie blieb vor Fanny und Josepha stehen. „Bonjour, Mesdames. Wie darf ich Ihnen helfen?“ Ihre Stimme war dunkel und rauchig. Als sie lächelte, zeigte sich ein Kranz feiner Fältchen um ihre Augen und der französische Akzent bewies, dass sie der Besitzerin des Modesalons höchstpersönlich gegenüberstanden.
 Fanny schob alle Bedenken beiseite und nahm ihren ganzen Mut zusammen: „Ich suche Stoff für ein Ballkleid“, platzte sie heraus. „Für meinen Schulabschlussball.“
 Josepha holte scharf Luft, aber Madame Moreau kam ihr zuvor. „Natürlich möchten Sie für diese besondere Gelegenheit ein besonderes Kleid, Mademoiselle. Ich bin sicher, wir finden das Passende.“
 „Ruinieren wird es uns“, knurrte Josepha. „Soviel steht schon fest.“
 Sarah Moreau wandte sich ihr zu. „Machen Sie sich keine Sorgen, Madame. Ich mache Ihnen eine offre acceptable. Darf ich Ihnen zuerst etwas zu trinken anbieten? Ein Glas Champagner vielleicht?“
 Fanny wollte gerade losjubeln, aber Josepha antwortete zu ihrer Enttäuschung: „Nein, vielen Dank, aber für Alkohol ist das Hascherl noch zu jung.“
 „Dann nur für Madame?“
 „Nein“, Josepha schüttelte den Kopf. „Am End kann ich nicht mehr mitrechnen, wenn Sie mit die Preise kommen.“ 
 „Wie Sie wünschen“, Madame Moreau lächelte amüsiert. „Dann zeige ich Ihnen nun unsere Stoffe. Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?“ Sie drehte sich um und schwebte, in eine Duftwolke von Rosen und Tabak gehüllt, zum Verkaufstresen.
 Fanny stolperte hinter ihr her. Sie fühlte sich wie im Traum. Wurden Kundinnen in solchen Geschäften immer wie Prinzessinnen behandelt?
 Josepha folgte mit gemischten Gefühlen. Einerseits rührte sie Fannys offensichtliche Begeisterung, andererseits fürchtete sie, dass dieser Besuch ihr unnötige Flausen in den Kopf setzen würde. Doch als sie sah, wie Fanny sich mit strahlenden Augen über die kostbaren Gewebe aus Seide, Samt, Tüll, Chiffon und Brokat beugte, die Sarah Moreau ihr vorlegte, überwog die Freude, ihren Liebling so glücklich zu sehen.
 Das Hascherl hat es ja wirklich nicht leicht gehabt im Leben, dachte Josepha. Da ist ein einmaliger Luxus erlaubt.
 Während Madame Moreau ihren beiden Kundinnen Stoffe vorlegte, erklärte sie Fanny, wie sie die verschiedenen Materialien verarbeiten sollte, zeigte ihr Borten, Knöpfe und Spitzen, fragte aber auch nach ihren Vorstellungen und hörte ihr interessiert zu. Manchmal wickelte sie ein paar Meter von einem Ballen ab und drapierte ihn um Schultern, Taille und Hüften des jungen Mädchens. Dann schob sie Fanny vor einen der Spiegel und amüsierte sich, wenn ihre junge Kundin vor Begeisterung aufschrie. Schließlich entschied Fanny sich für einen blassblauen Seidenstoff für das Oberkleid. Für die Unterröcke wählte sie fliederfarbenen Tüll.
 Als Madame begann, den ersten Stoff mit einer hölzernen Elle abzumessen, drehte Fanny sich zu Josepha: „Diese Stoffe sind bestimmt sehr viel teurer als die aus den Kaufhäusern an der Mariahilfer Straße“, sagte sie ernst.
 Die ältere Frau lächelte gerührt. „Wenn sie dir gefallen, Hascherl. Und die Madame Moreau wollte ja ein gutes Angebot machen“, fügte sie in Richtung der Französin hinzu.
 „Danke, liebste Frau Pfeiffer, tausend Dank! Das ist der schönste Tag meines Lebens!“ Fanny fiel der überraschten Josepha um den Hals und küsste sie auf beide Wangen. 
 Auch Madame Moreau war von Fannys Entscheidung sehr angetan. „Eine sehr gute Wahl, hervorragend zu Ihrem Teint und zu Ihrem schönen kupfernen Haar“, lobte sie, während sie von dem ersten Ballen mehrere Meter abwickelte. „Benötigen Sie ein Schnittmuster? Wir führen ein großes Sortiment der Firma Butterick.“
 „Eine gute …“, begann Josepha, doch Fanny fiel ihr ins Wort: „Ich kann den Schnitt selbst anfertigen. Ich weiß genau, wie das Kleid aussehen soll.“
 Josepha runzelte zweifelnd die Stirn. „Traust dir das wirklich zu? Dass du mir ja net den teuren Stoff verschneidest.“
 „Wenn ich für die Kinder im Findelhaus nähe, mache ich die Schnitte doch auch selbst!“
 „Die sind aber für Kittel und Leibchen, nicht für Ballkleider.“
 „Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Pfeiffer, ich habe schon alles genau im Kopf“, versicherte Fanny.
 „Nun gut“, gab Josepha nach. „Dann suchen wir noch ein paar hübsche Knöpfe und Banderln für die Verzierung aus.“
 Fünfzehn Minuten später standen sie vor dem Tisch mit der silbern blinkenden Registrierkasse und Josepha bezahlte. Die Summe erschien Fanny trotz Madames Versprechen, einen guten Preis zu machen, sehr hoch. „Dafür müsste ich einen ganzen Monat in der Nähstube arbeiten“, flüsterte sie Josepha erschrocken zu.
 „Es passt schon. Sorg dich nicht.“ Die ältere Frau tätschelte ihre Hand. Sie wusste, dass das, was Fanny sehr teuer erschien, in Wirklichkeit sehr günstig war, denn die Stoffe hatten eine außerordentliche Qualität. Madame Moreau musste ihnen, warum auch immer, einen beachtlichen Nachlass gewährt haben. „Aber verschneiden darfst mir nix“, fügte sie hinzu.
 „Das schwöre ich“, versicherte Fanny feierlich.
 Eine Verkäuferin schlug die Stoffe sorgsam in Seidenpapier ein und wickelte anschließend Packpapier darum. Josepha legte das Paket in ihren Korb. Anschließend begleitete Madame Moreau ihre beiden Kundinnen zur Tür. „Habe ich das richtig verstanden, Mademoiselle, Sie haben gerade die Schule beendet?“, fragte sie Fanny.
 „Ja. In vier Wochen werde ich entlassen.“
 Madame blieb stehen. „Sie haben ein gutes Gespür für Mode, Mademoiselle. Haben Sie schon einmal überlegt, einen Beruf in diesem métier zu ergreifen?“
 Fanny starrte sie an. „Nein. Noch nie.“
 Sarah Moreau musterte sie neugierig. „Und was für Pläne haben Sie, Mademoiselle?
 Fanny warf Josepha einen Blick zu. Sie hatte Pläne, aber darüber hatte sie noch mit niemandem gesprochen. „Ich möchte weiter zur Schule gehen“, begann sie zögernd. „Aufs Lyzeum und Matura machen. Ich bekomme nämlich das beste Abschlusszeugnis meines Jahrgangs“, fügte sie stolz hinzu.
 „Was sagst da? Du willst die Schule weitermachen? Davon höre ich ja zum allerersten Mal!“, schnaufte Josepha völlig überrumpelt.
 Fanny drehte sich zu ihr. „Die Frau Direktorin hat gesagt, dass ich es versuchen soll. Sie meint, ich sei klug genug.“ 
 Josepha grunzte unwillig. Insgeheim nahm sie sich vor, mit der Schulleiterin ein Hühnchen zu rupfen. Wie kam die Frau dazu, Fanny zu diesem Unsinn zu ermutigen, wo sie ihr doch schon klar und deutlich gesagt hatte, dass ein Lyzeum ausgeschlossen war!
 „Lassen Sie nur, Madame.“ Sarah Moreau legte beschwichtigend eine Hand auf Josephas Arm. „Mademoiselle Fanny ist wirklich eine sehr kluge junge Frau. Ihre Pläne sind gut, Mademoiselle Fanny, aber wenn Sie Ihre Meinung ändern, dürfen Sie gerne noch einmal zu mir kommen.“ 
  
 Am nächsten Sonntag nach dem Mittagessen wollten Fanny und Josepha mit der Arbeit an dem Ballkleid beginnen.
 Fanny war die erste in der Nähstube des Findelhauses. Sie hatte eine Zeichnung ihres Ballkleides angefertigt, die sie auf den großen Tisch in der Raummitte legte. Dann ging sie zu dem Wandschrank mit den Arbeitsutensilien, holte einen braunen Papierbogen heraus und breitete ihn auf dem Tisch aus. Nachdem Josepha ihre Maße genommen hatte, würde sie darauf den Schnitt aufzeichnen. Sie rollte die Zeichnung auf und betrachtete ihren Entwurf nachdenklich. Seit sie in der Nähstube arbeitete, fertigte Fanny ihre Kleidung selbst an, aber sie war sich bewusst, dass es eine Sache war, einen einfachen Rock oder eine Bluse zu nähen und eine andere, ein Ballkleid zu entwerfen. Aus diesem Grund hatte sie beschlossen, auf raffinierte Falten oder Volants zu verzichten. Sie hatte sich einen sehr einfachen Entwurf überlegt mit einem lockeren blusenartigen Oberteil und einem Rock, der in zwei Stufen über den Unterrock fiel.
 Das Kleid muss eben mehr durch das Material als durch einen raffinierten Schnitt wirken, dachte sie, während sie das Paket aus dem Schrank holte und auf den Tisch legte. Sie öffnete es vorsichtig und betrachtete die Stoffe. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie so etwas Kostbares besaß. Die Seide schimmerte blau wie der Himmel, den sie durch das Fenster sehen konnte, und harmonierte wunderbar mit dem fliederfarbenen Tüll. Während sie andächtig mit den Fingerspitzen über die Gewebe strich, wurde die Tür geöffnet und Josepha kam herein. 
 Seit jenem Nachmittag im Modesalon der Madame Moreau waren sie sich aus dem Weg gegangen und hatten es vermieden, über den Vorschlag der Schulleiterin zu sprechen. Die sonst so herzliche Stimmung zwischen ihnen war gedämpft. Josepha hielt Fannys Wunsch, Matura zu machen, für eine überflüssige Träumerei, Fanny wiederum fühlte sich von der älteren Frau nicht ernst genommen.
 „Grüß Gott!“ Josepha ging an ihr vorbei, schnurstracks auf den Wandschrank zu. Auf Fanny wirkte es, als vermied die ältere Frau, sie anzusehen.
 „Sie müssen mir nicht helfen, wenn Sie nicht wollen“, sagte sie ein wenig schnippisch. „Ich kann das Kleid auch alleine nähen.“ 
 Josepha nahm ein Maßband, einen Block und einen Bleistift aus dem Schrank und schloss die Tür unsanft. Fannys Tonfall ärgerte sie und ihr seit Tagen angestauter Zorn brach hervor. „Und dann verhaust den teuren Stoff? Bist eh schon ein unvernünftiges Tschapperl!“
 „Darf ich vielleicht keine eigenen Wünsche haben?“, gab Fanny patzig zurück.
 „Nicht, wenn es so depperte Wünsche sind!“, erwiderte Josepha.
 Fanny funkelte die ältere Frau wütend an. „Acht Jahre haben Sie mich jeden Tag ermahnt, dass ich mich in der Schule anstrengen und etwas lernen soll. Und jetzt, wo ich die Möglichkeit habe, weil meine Noten so gut sind, wollen Sie es nicht. Was ist schlecht daran, wenn ich die Matura machen will?“
 „Die Matura ist ein Luxus für die, die es sich leisten können! Und was willst überhaupt damit? Studieren? Wie soll das gehen? Du hast wohl vergessen, dass du nicht zu denen gehörst, die auf Rosen gebettet sind.“
 „Wie könnte ich das je vergessen. Sie halten es mir ja ständig vor!“ Fannys Stimme war tränenerstickt. „Aber ich bin klug genug zum Studieren. Das hat die Frau Direktorin mir doch nicht umsonst gesagt!“
 Josepha war verärgert. Fanny ahnte ja nicht, dass sie lange über den Vorschlag der Schulleiterin nachgedacht und sogar erwogen hatte, Fanny aufs Lyzeum zu schicken. Allerdings hätte sie dafür das Geld von Fannys Sparbuch verwenden müssen. Schulgeld und Lehrbücher waren teuer, von Essen und Unterkunft ganz zu schweigen. Dafür das Einzige aufzubrauchen, das ihr Hascherl besaß, hielt sie für pure Verschwendung. Dieses Geld war für andere, wichtigere Gelegenheiten reserviert, die gewiss irgendwann kamen. Josephas eigener Lohn reichte nicht aus, um Fanny das Lyzeum zu bezahlen. Und im Übrigen wollte Josepha das auch gar nicht. Mit vierzehn Jahren war ihr Schützling alt genug, um ins Leben hinauszutreten. Darauf hatte Josepha sie vorbereitet – oder es zumindest versucht, denn offensichtlich war es ihr nicht geglückt.
 Aber vielleicht erwarte ich auch zu viel von ihr, dachte sie. Vielleicht fehlt es ihr einfach noch an Vernunft und Weitsicht. „Komm einmal her, damit ich Maß nehmen kann“, brummte sie halb besänftigt.
 Das junge Mädchen gehorchte schweigend. Doch sie blickte stur auf ihre Füße, während Josepha das Maßband an Schultern, Brust, Rücken, Taille und Hüfte anlegte und die Zahlen auf ihrem Block notierte. „Erst gestern hat der Herr Direktor mir klipp und klar gesagt, dass du mit der Schulentlassung aus dem Findelhaus ausziehen musst“, erklärte sie Fanny. „Was bleibt dir also anderes übrig, als für dich selbst zu sorgen?“ Sie kniete ächzend nieder, um Fannys Beinlänge auszumessen. 
 „Aber wenn ich doch so gute Noten habe“, wandte Fanny fast verzweifelt ein. „Sogar im Rechnen habe ich einen Einser. Wenn wir zusammen zum Direktor gehen und fragen, kann ich vielleicht noch die vier Jahre bis zur Matura hierbleiben.“
 Josepha schüttelte den Kopf. „Da ist nix zu machen und vier Jahre schon gleich gar net. Du weißt, dass die anderen Kinder nur bis zu ihrem zehnten Geburtstag hierbleiben dürfen. Bitt schön halt das Maßband einmal an der Hüfte fest.“ Fanny nahm folgsam das obere Ende des Bandes und Josepha zog es bis zum rechten Knöchel des jungen Mädchens.
 „Nicht so lang, Frau Pfeiffer“, rief Fanny. „Der Rock soll hier aufhören.“ Sie nahm die Zeichnung vom Tisch, rollte sie auseinander und hielt sie Josepha vor die Nase. Zwischen den Augenbrauen der älteren Frau erschien eine steile Falte. „Auf gar keinen Fall! So hüpfen nur Ballettmädel herum. Du gehst mir anständig angezogen zum Ball!“
 „Anständig ist langweilig, und langweilig kann ich auch noch sein, wenn ich alt bin!“
 „Nur über meine Leich lass ich dich mit so einem kurzen Rock vor die Tür!“ 
 „Aber er geht doch bis zur Wade. Und die Schleppe hinten ist sogar extralang.“
 „Extravagant meinst wohl. Das ganze Gewand ist extravagant!“ Josepha erhob sich stöhnend.
 „So will ich es eben. Und ich werde es auch genau so zuschneiden!“
 „Heiliger Himmel, immer diese Widerworte! Darum sollst net aufs Lyzeum gehen, weil dich das noch verdrehter macht.“ 
 Schweigend rollte Fanny ihre Zeichnung wieder zusammen. Sie würde sich nicht von ihrem Entschluss abbringen lassen! Als Josepha mit dem Ausmessen fertig war, konnte der Schnitt gezeichnet werden. Fanny holte die hölzerne Elle aus dem Schrank und wandte sich an Josepha: „Sie sagen mir die Maße und ich zeichne den Schnitt auf.“ Einige Minuten arbeiteten sie schweigend. Dann sagte Fanny: „Wenn ich anbiete, mehr in der Nähstube zu arbeiten, kann ich vielleicht doch weiter im Findelhaus wohnen und noch das Schulgeld fürs Lyzeum bezahlen.“
 Ach, Hascherl, dachte Josepha. Sieh es doch ein: Die Idee mit dem Lyzeum lässt sich net verwirklichen. Laut sagte sie: „Wenn du auf diese Schule gehst, hast du keine Zeit mehr, hier zu arbeiten. Da musst du nämlich viel mehr lernen als bisher. Schau mich an, Kinderl, ich bin nur sechs Jahre in die Schul gangen und arbeite seit meinem zwölften Lebensjahr! Und es hat mir net geschadet. Hallo, Fräulein, der Ausschnitt sah auf deiner Zeichnung aber anders aus. Der geht ja bis zum Bauchnabel!“ Mit spitzem Finger zeigte sie auf das tiefe Dreieck, das Fanny in ihren Schnitt gezeichnet hatte. „Glaub ja net, dass ich dich so nackert auf den Ball lasse!“
 Fanny musste lachen. „Das ist doch der Rückenausschnitt. Vorne ist das Kleid hochgeschlossen.“
 „Und hinten soll man dir bis auf den Popo schauen?“
 „Sie übertreiben, Frau Pfeiffer. Der Ausschnitt hört ein ganzes Stück darüber auf. Schauen Sie!“ Sie zeigte den Abstand mit den Händen.
 „Das sind mit viel gutem Willen zehn Zentimeter!“
 „Aber wenn der Ausschnitt kleiner wird, ist die besondere Wirkung dahin.“
 „Du und deine Extrawürschteln“, brummte Josepha. Fannys Entwurf war ihr viel zu freizügig. Aber da ihr Liebling schon auf das Lyzeum verzichten musste, wollte sie ihr diesen Wunsch nicht auch noch verwehren.
 Fanny spürte Josephas nachgiebige Stimmung. Sie blickte die ältere Frau treuherzig an. „Bitte, liebe Frau Pfeiffer, gibt es denn wirklich gar keine Möglichkeit, dass ich weiter zur Schule gehen kann?“ 
 Josepha räusperte sich. Es fiel ihr so schwer, ihrem Liebling diesen Wunsch abzuschlagen. Als sie noch darüber nachsann, ob sie nicht vielleicht doch das Geld von Fannys Sparbuch dafür verwenden sollte, fiel ihr plötzlich eine andere Lösung ein: „Kannst dich noch erinnern, dass ich im November in der Pfarre in Breitensee zur Eröffnung einer neuen Mädchenschule eingeladen war?“, fragte sie. „Das Sankt Josefinum, eine Lehranstalt für hauswirtschaftliche Frauenberufe.“
 Josepha dachte daran, wie angetan sie von der neuen Schule gewesen war. Die Ausbildung dauerte zwar drei Jahre, aber die Absolventinnen hatten danach eine Berufsausbildung und mussten nicht als ungelernte Arbeiterinnen in eine Fabrik oder als Dienstmädel für die niedersten Tätigkeiten in einen Haushalt. Vor allem würde ihr Liebling dort in guten Händen sein, denn die Schule wurde von Ordensfrauen der Barmherzigen Schwestern geführt.
 „Wenn du schon unbedingt weiter zur Schule gehen willst, ist das Sankt Josefinum gewiss sinnvoller als ein Lyzeum.“
 „Vielleicht haben Sie recht“, räumte Fanny zögernd ein. Tatsächlich hatte sie noch nie darüber nachgedacht, einen hauswirtschaftlichen Beruf zu erlernen. Sie war sich auch nicht sicher, dass ihr das Freude machen würde.
 „Gewiss habe ich recht!“, rief Josepha. „Was du auf dieser Schule lernst, befähigt dich, eine Stelle als Wirtschafterin in einem großen Haus anzunehmen. Vielleicht wirst du sogar die Gesellschafterin oder Kammerzofe der Hausherrin. Solche Positionen werden ordentlich bezahlt, hat man mir bei der Einweihungsfeier erzählt.“
 Fanny nickte stumm. Das war zwar nicht das, was sie sich vorgestellt hatte, aber vielleicht konnte sie, das unehelich geborene, im Findelhaus aufgewachsene Kind, nicht mehr erwarten.
 Josepha hingegen war überglücklich, dass sich eine Lösung für die Zukunft ihres Lieblings abzeichnete. Während sie Fanny beim Zuschneiden des Stoffes half, erzählte sie in einem fort von dem schönen, modernen Schulgebäude und den Unterrichtsfächern, zu denen neben Haushaltsführung, Wäschepflege, Nähen, Sticken, Kochen und Backen auch Benimmunterricht und Konversation gehörten. Fanny lauschte schweigend. Erst als Josepha berichtete, dass die Schülerinnen ihr Schulgeld selbst erwirtschafteten, indem sie Küche, Wäscherei und Näherei des zum Sankt Josefinum gehörenden Mädchenpensionats betrieben, fragte sie: „Soll ich denn auch im Pensionat wohnen, Frau Pfeiffer?“
 Josepha starrte sie an. Darüber hatte sie überhaupt noch nicht nachgedacht. Doch das Pensionat kostete zusätzliches Geld, somit schied diese Möglichkeit aus. Und da Fanny auch nicht länger im Findelhaus wohnen durfte, gab es im Grunde nur eine Lösung: „Du wohnst während deiner Ausbildung bei mir“, sagte sie. „Auf dem Sofa in meiner Stube ist Platz zum Schlafen, und wir werden uns gewiss gut vertragen, nicht wahr, Hascherl? Wenn du dann in drei Jahren in die Welt hinausziehst, gehe ich in den wohlverdienten Ruhestand.“
 In drei Jahren ist Frau Pfeiffer ja schon siebzig, dachte Fanny schockiert. Vielleicht hatte die langjährige Oberpflegerin des Findelhauses geplant, sich schon dieses Jahr zur Ruhe zu setzen, wenn sie – Fanny – nicht so sehr darum gebettelt hätte, weiter zur Schule gehen zu dürfen.
 Sie zuckte zusammen, als Josepha sie in die Seite stieß: „Na, was sagst du zu meinem Vorschlag?“
 „Er klingt sehr gut“, erwiderte Fanny vorsichtig. „Und dass ich bei Ihnen wohnen darf, ist wirklich großzügig.“
 Josepha musterte sie eindringlich. „Dann ist es also abgemacht?“
 Fanny biss sich auf die Lippe. „Und wenn ich nun doch nicht weiter zur Schule ginge, sondern mir gleich eine Arbeit suche? Ich habe gehört, dass bei Edlinger draußen in Kaisermühlen Frauen im Waschsaal gesucht werden.“ Josepha schluckte. Sie wusste, dass die Arbeit in den Großwäschereien sehr anstrengend war. Die Waschlaugen griffen die Haut an und die Luft in den Waschsälen war so feucht, dass viele der Arbeiterinnen an Rheuma erkrankten. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Liebling an so einem Ort sein Brot verdiente! Sie hob die rechte Hand und legte sie an Fannys Wange. „Sorg dich net, Hascherl. Ich habe meine Pension genau so berechnet, dass ich mich in drei Jahren zur Ruhe setzen kann. Keinen Tag früher.“
  
 Nach dem Abendbrot kehrte Fanny noch einmal in die Nähstube zurück und betrachtete ihr Ballkleid, das sie mit Nadeln zusammengesteckt und auf eine Schneiderpuppe gezogen hatte. Im weichen Gaslicht wirkte es so duftig wie das Kleid einer Feenkönigin. Sie freute sich unbändig darauf, es auf dem Abschlussball zu tragen.
 Ob ich darin auch den Jungen von der Bürgerschule gefallen werde?, dachte sie.
 Traditionell wurden die Abschlussbälle der beiden benachbarten Schulen zusammen gefeiert. Fanny fühlte sich ganz aufgeregt bei dem Gedanken. Sie kannte keine Jungen in ihrem Alter, geschweige denn ältere wie die von der Abschlussklasse der Bürgerschule, die mindestens sechzehn Jahre zählten, und sie nahm sich fest vor, sich den ganzen Abend zu amüsieren und keinen Tanz auszulassen.
 Sie ging zum Arbeitstisch, auf dem sich eine Wolke von fliederfarbenem Tüll bauschte – der Unterrock, der ebenfalls schon zugeschnitten und zusammengesteckt war. Sie nahm die Tüllwolke und ging damit zum Nähmaschinentisch vor dem Fenster. Draußen war es schon fast dunkel und auch das Gaslicht war für Näharbeiten im Grunde zu schlecht. Doch Fanny setzte sich trotzdem vor die Maschine. Sie steckte eine Garnrolle auf den Stift und wickelte genug Faden ab, um ihn durch die Öse der Nähnadel zu führen. Dann zog sie einen zweiten Faden aus dem Fach unterhalb des Nähfußes nach oben auf die Arbeitsplatte. Sie schob ein Stück des Tülls unter das Metallfüßchen und trat mit dem rechten Fuß das Pedal. „Ratatt, ratatt, ratatt“, machte die alte Nähmaschine. Langsam bewegte sich der Stoff über die Arbeitsfläche, behutsam von Fannys Händen geführt. Als sie ein Gefühl dafür hatte, wie sich der Tüll verarbeiten ließ, trat sie das Pedal schneller. Das gleichmäßige Rattern der Maschine hatte wie immer eine beruhigende Wirkung und sie merkte, dass die Zweifel an ihrer Entscheidung für die Hauswirtschaftsschule weniger wurden.
 Es ist gut, dass ich noch weiter zur Schule gehen darf, dachte sie. Und meinen Weg werde ich trotzdem gehen. Wohin auch immer er mich führt.
   Kapitel vier — Wien, 1909
 Fanny stand auf der Florianigasse und sah an der Fassade eines alten, dreistöckigen Mietshauses empor. Hinter den beiden Fenstern von Josephas Wohnstube im ersten Stock war es dunkel, aber das musste nicht bedeuten, dass niemand zu Hause war. Fanny wusste, dass der alten Frau das Gehen schwerfiel und sie ihre Wohnung nur noch selten verließ. Wahrscheinlich befand sie sich in der Küche, die zur Hofseite lag und im Gegensatz zur Stube auch während der kalten Jahreszeit beheizt wurde.
 Fanny holte tief Luft, streckte die Rechte aus und drehte den Klingelknopf neben der Haustür. Sie hörte ein schwaches Läuten aus der ersten Etage, aber es dauerte noch einige Zeit, bis über ihr ein Fenster geöffnet wurde und Josepha sich herausbeugte. Sie blickte auf die junge Frau, die zwischen zwei Gepäckstücken auf dem Trottoir stand, und fragte ungläubig: „Bist du das, Fanny?“
 „Ja!“ Sie stellte sich unter die Straßenlaterne, damit die alte Frau sie besser erkennen konnte. Es war später Nachmittag, aber schon Ende Oktober und damit fast dunkel. „Grüß Gott, Frau Pfeiffer!“
 „Jesus Maria!“ Josepha schüttelte den Kopf. „Dass du schon wieder mit deinem ganzen Zeug hier auftauchst, kann nix Gutes heißen!“
 „Wollen Sie mich nicht hereinlassen?“, bat Fanny. „Dann erkläre ich Ihnen alles.“
 „Deine Erklärung will ich lieber gar net hören!“ Josepha zog den Kopf zurück und klappte das Fenster mit einem Knall zu.
 Fanny seufzte leise und wartete. Wenige Minuten später hörte sie schlurfende Schritte auf dem Hausflur. Ein Schlüssel drehte sich knirschend, ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür und Josepha stand im Eingang.
 Fanny fand, dass sie kleiner wirkte als bei ihrem letzten Wiedersehen und ihr fiel auf, dass sie sich schwer auf ihren Stock stützte. Das schüttere weiße Haar war von einem dünnen Haarnetz bedeckt. Über dem Nachthemd trug sie einen langen Schlafrock und gegen die herbstliche Kühle ein wollenes Schultertuch. Im Sommer war Josepha zweiundsiebzig Jahre geworden und das Alter setzte ihr zu. Doch ihre dunklen Augen blickten wach und wenig begeistert auf die junge Frau und ihre beiden Gepäckstücke. „Du hast also schon wieder deine Stellung verloren!“
 Fanny schaute sie zerknirscht an. „Bitte, Frau Pfeiffer, muss ich das wirklich hier draußen erklären?“ Leise fügte sie hinzu: „Ich weiß doch nicht, wo ich sonst hingehen soll.“
 Josepha runzelte missbilligend die Stirn. Mit dem modischen Zylinderhut, von dem keck eine Feder wippte, dem eleganten Mantel und den Knöpfstiefelchen aus dunkelrotem Leder wirkte Fanny nicht wie eine Frau, die kein Zuhause hatte. Spitz stellte sie fest: „Ausschauen tust, als könntest im Sacher logieren.“
 Doch auch wenn sie ihren Liebling immer wieder für seinen extravaganten Geschmack kritisierte, hätte sie Fanny nie die Tür gewiesen. „Also gut, komm hinein.“ Sie trat beiseite.
 Erleichtert ergriff Fanny den Koffer, der ihre ganzen Habseligkeiten enthielt, und den Henkel der Holzkassette, in der sich ihr wertvollster Besitz befand – eine Nähmaschine der Firma Singer, die sie sich vor zwei Jahren von ihrem ersten selbst verdienten Lohn gekauft hatte.
  
 Fanny stellte ihren Koffer und die Nähmaschine auf dem Flur von Josephas Wohnung ab und folgte der alten Frau in die Küche. Dort roch es durchdringend nach Kohl, aber wenigstens verströmte der Herd wohlige Wärme.
 Josephas Küche war ein handtuchschmaler, rechteckiger Raum mit einem weißgrau gesprenkelten Terrazzoboden und einem kleinen Fenster zum Hinterhof. Das Gaslicht an der Decke brannte und beleuchtete die kärgliche Einrichtung.
 An der einen Wand befanden sich der Spülstein, ein Holzgestell für Teller, Tassen, Töpfe und Pfannen und der Herd. In der hinteren Ecke führte eine Tür in die Speisekammer. An der anderen Wand standen ein kleiner Tisch und zwei Stühle. Auf der einen Seite lag eine aufgeschlagene Illustrierte mit Josephas Brille darauf. Daneben standen eine Teekanne, ein halb geleerter Emaillebecher und eine Zuckerschale.
 „Bist hungrig? Ich habe noch Krautsuppe.“ Josepha ging zum Herd und hob den Deckel von einem Topf, der hinter dem Wasserkessel stand. Der Kohlgeruch wurde noch intensiver und hätte Fanny fast den Magen umgedreht. „Nein, danke.“ Sie schüttelte den Kopf.
 „Dann stell bitte schön noch ein Häferl auf den Tisch. Ich mache uns einen frischen Tee.“
 Während Fanny einen Becher aus dem Holzgestell nahm, holte Josepha das Sieb mit den Teeblättern aus dem Spülstein, gab es in die Kanne und goss aus dem Kessel heißes Wasser darüber. Dabei brummelte sie die ganze Zeit unwillig vor sich hin. Fanny verstand einige undeutliche Satzfetzen, die nach „unerhört“, „noch nie erlebt“ oder „eine Schande“ klangen.
 Sie setzte sich auf den noch freien Stuhl, nahm ihren Hut ab und legte ihn auf den Tisch. „Wenn Sie etwas an mir auszusetzen haben, können Sie es ruhig laut sagen“, bemerkte sie.
 Die alte Frau starrte sie einen Moment ärgerlich an, bevor sie den Tee eingoss. „Du brauchst gar net so hochnosad daherreden. Es ist das sechste Mal in zwei Jahren, dass du deine Stellung verloren hast. Willst du so weitermachen, bis du jeden respektablen Haushalt in Wien durch hast?“
 „Das war kein respektabler Haushalt!“, fuhr Fanny auf. „Und die anderen auch nicht.“
 „Schmarrn!“ Josepha gab einen Löffel Zucker in ihren Becher und rührte heftig. „Drei Monate hat es dieses Mal nur gebraucht, bis du geflogen bist!“
 Fannys Augen füllten sich mit Tränen. „Wollen Sie denn gar nicht wissen, was passiert ist?“
 „Lieber würde ich eine andere Geschichte von dir hören. Dass die Herrschaften mit dir zufrieden sind zum Beispiel.“
 Fanny fuhr sich mit beiden Händen durch die rotblonden Locken. „Ich habe mir Mühe gegeben. Ganz ehrlich, Frau Pfeiffer. Aber hätten Sie sich von der Gnädigen anschreien lassen, nur weil Sie vergessen haben, die Vorhänge im Schlafzimmer zu schließen?“
 „Hast du es das erste Mal vergessen?“
 Verlegen schüttelte Fanny den Kopf. „Das fünfte, glaube ich.“
 „Fünfmal! Es erstaunt mich, dass die Gnädige nicht früher aus der Haut gefahren ist. Warum musst auch immer wieder vergessen, was deine Pflichten sind!“
 „Aber ich bin doch keine Maschine, sondern ein Mensch. Und ein Mensch kann auch einmal etwas vergessen!“
 „Aber net fünfmal dasselbe.“ Josepha legte ihren Teelöffel auf die Tischplatte und blickte ihren ehemaligen Zögling streng an: „Bist du geflogen, weil du vergessen hast, die Vorhänge zuzuziehen oder hast wieder deine Goschn net halten können?“
 „Muss ich mir denn alles gefallen lassen? Eine dumme Gans hat die alte Bissgurn mich geschimpft, und da hab ich ihr gesagt, dass sie in der Zeit, in der sie mich auszankt, ihre dummen Vorhänge zehnmal selbst hätte auf- und zuziehen können!“
 Die alte Frau stöhnte. „Wann lernst endlich, dass du deine Herrschaft keine Widerworte zu geben hast?“
 „Aber wenn ich immer alles runterschlucke, ersticke ich irgendwann daran!“
 Josepha betrachtete Fanny schweigend. Vor ihrem inneren Auge zogen die letzten beiden Jahre vorbei: Fanny hatte das Sankt Josefinum mit einem sehr ordentlichen Zeugnis abgeschlossen. Im Kochen war die Note zwar nur durchschnittlich ausgefallen, dafür hatte sie beim Nähen und Sticken eine Eins bekommen. Da die Schule viele Anfragen nach guten Absolventinnen hatte, konnte Fanny sofort eine Stellung im Haushalt eines wohlhabenden Seifenfabrikanten antreten. Ihre Zukunft schien gesichert.
 Doch acht Monate später hatte sie das erste Mal vor Josephas Tür gestanden, wütend, weinend und ohne Dach über dem Kopf. Der Seifenfabrikant hatte sie auf die Straße gesetzt, weil die Hausherrin sie erwischt hatte, als sie in einem ihrer Abendkleider vor dem Spiegel im Ankleidezimmer herumstolziert war. Schon damals hatte Josepha gesagt, Fanny habe eine Verfehlung begangen, während Fanny den Vorfall als Ungerechtigkeit empfunden hatte. „Ich weiß gar nicht, warum die Gnädige so ein Theater gemacht hat“, hatte sie gesagt. „Das Kleid hatte sie ohnehin längst aussortiert.“
 Josepha hatte Fanny streng ermahnt, doch vergeblich, denn sie verlor alle nachfolgenden Stellen nach kurzer Zeit aus ähnlichen Gründen: die zweite, weil sie lieber in den Modejournalen der Gnädigen geschmökert hatte, als sich um die Haushaltsführung zu kümmern. Die dritte, weil sie ihrem Arbeitskleid mit Schere, Nadel und Faden zu Leibe gerückt und aus dem einfachen schwarzen Kittel ein Gewand gezaubert hatte, dass jeder Gesellschaft zur Ehre gereicht hätte. Bei ihrer vierten Stelle hatte die Hausherrin sie schlafend in einem Lehnstuhl vorgefunden, als sie spätnachts von einem Ball zurückkam. Da hatte es auch nichts mehr genützt, dass Fanny beteuerte, die halbe Nacht gewartet zu haben, um der Gnädigen beim Ausziehen behilflich zu sein. Die fünfte Stelle schließlich hatte sie verloren, weil sie den Pekinesen der Gnädigen nicht mehr baden wollte, nachdem er sie beim Einseifen in die Hand gebissen hatte.
 Jedes Mal hatte Josepha sie aufgenommen. Fanny hatte nämlich nie genug Geld, um sich ein Zimmer zu mieten. Anstatt vernünftig zu sein und zu sparen, wie Josepha ihr empfahl, gab sie jeden Heller für modischen Schnickschnack und Kleiderstoffe aus.
 Heute fühlte Josepha sich zum ersten Mal in zwei Jahren mutlos. „Was soll nur aus dir werden?“, seufzte sie.
 Fanny hob ratlos die Schultern. „Ich bin einfach nicht geeignet, anderen Leuten ihre albernen Wünsche zu erfüllen.“
 „Herrschaftszeiten, Fanny, wenn du so über die Leut redest, die dafür sorgen, dass du Brot auf dem Teller hast, kann es ja net gut enden.“
 „Sie spielen sich auf, als seien sie meine Herren und ich ihr Eigentum. Aber auch wenn ich in ihren Diensten stehe, gehöre ich ihnen nicht“, gab Fanny ungestüm zurück. „Hätten Sie mich doch die Matura machen lassen, dann könnte ich mein tägliches Brot mit einer besseren Arbeit verdienen.“
 „Es gibt immer irgendjemanden, der über dir steht. Außerdem glaubst du, dass immer nur die anderen Fehler machen, und das stimmt halt net“, stellte Josepha traurig fest.
 Fanny wurde rot. Sie griff über den Tisch und legte ihre rechte Hand auf die der alten Frau. „Entschuldigen Sie, Frau Pfeiffer. Ich sollte nicht so mit Ihnen reden, wo Sie doch der einzige Mensch sind, der mich gut behandelt.“
 Die alte Frau nickte müde. „Gut, dass du wenigstens das einsiehst. Jetzt trink deinen Tee, bevor er ganz kalt ist.“
 Fanny gehorchte. Während sie langsam ihren Becher leerte, dachte sie niedergeschlagen: Ach, wäre ich doch nicht so, wie ich bin. Dann würde ich mich nicht immerzu in Schwierigkeiten bringen und Frau Pfeiffer Sorgen machen.
 „Nach diesem nächsten Rauswurf wird es schwierig, in Wien noch eine gute Stelle für dich zu finden“, unterbrach Josepha ihre Gedanken. „Zeugnisse hast keine, weil du überall hinausgeflogen bist. Gut wären sie eh net. Und dein schlechter Ruf hat sich mittlerweile bestimmt auch herumgesprochen.“
 Fanny starrte betrübt in ihre Teetasse. Wenn sie doch nur eine Arbeit fände, die ihr Freude machte. Aber alles, was sie gelernt hatte, war den Haushalt anderer Leute zu führen und dabei hatte sie ein ums andere Mal versagt. Plötzlich hellte ihre Miene sich auf. „Ich werde zu Madame Moreau gehen! Sie hat gesagt, ich soll mich bei ihr melden, wenn ich einen Beruf in der Modewelt ergreifen will. Wäre es nicht wunderbar, wenn ich mein Geld mit schönen Kleidern und Stoffen verdienen könnte?“
 Doch Josepha schüttelte den Kopf. „Bei Madame Moreau kaufen alle deine früheren Gnädigen. Sie werden sich net freuen, wenn du ihnen dort über den Weg laufst. Es hilft alles nix: Du musst morgen zum Sankt Josefinum. Vielleicht hat die Direktorin passende Anfragen von Haushalten außerhalb Wiens.“
 „Aber sie hat schon beim letzten Mal gesagt, dass sie sich nicht mehr für mich einsetzen will.“
 „Du musst es trotzdem versuchen. Wenn du Reue zeigst und ehrlich gelobst, dich zu bessern, hilft sie dir vielleicht noch einmal.“
 „Nun gut“, murmelte Fanny niedergeschlagen. „Ich versuche es.“
 Josepha schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. „Schlafenszeit, Hascherl. Morgen früh sehen wir weiter. Polster und Decke sind im Kasten auf dem Flur, und wo die Couch steht, weißt ja.“
  
 Zwei Tage später stiegen Josepha und Fanny vor dem Wiener Staatsbahnhof aus einer Mietdroschke. Von diesem im Bezirk Favoriten liegenden Bahnhof verkehrten alle Züge nach oder von Osten. Es war mitten am Vormittag und auf dem Platz vor der Abfahrtshalle fuhren unentwegt Kutschen und Automobile mit Reisenden vor, die nach Böhmen, Mähren und Ungarn wollten oder von dort weiter bis Polen, Rumänien und in das russische Zarenreich reisten.
 Der Himmel hing an diesem Tag schwer und bleiern über der Hauptstadt und kündete vom nahen Winter. Über den Vorplatz fegte eisiger Wind, der braunes Laub vor sich hertrieb, Männern den Hut vom Kopf riss und Frauen unter die Röcke fuhr. Dazu fiel ein dichter Vorhang aus feinem Nieselregen, sodass die sonst so schmucke, weiße Fassade des Bahnhofsgebäudes dunkelgrau und trist wirkte.
 Fanny hatte den Fiaker gebeten, direkt vor dem Eingang zur Kassenhalle zu halten. Sie kletterte als Erste aus dem Gefährt und half Josepha beim Aussteigen.
 „Gehen Sie nur schon ins Warme, Frau Pfeiffer, nicht, dass Sie sich verkühlen“, drängte Fanny.
 Josepha nickte. „Ich will nur rasch noch den Fiaker bezahlen.“
 Doch Fanny schob sie sanft vorwärts. „Lassen Sie nur. Dafür habe ich noch genug Geld.“ 
 „Na gut“, willigte die alte Frau ein. „Dann werde ich uns ein schönes Bankerl direkt am Gleis suchen.“ Sie entfernte sich langsam.
 Der Kutscher lud Fannys Koffer und die Kassette mit ihrer Nähmaschine aus und stellte beides aufs Trottoir. Während sie in ihrer Handtasche nach ihrer Geldbörse kramte, merkte sie, dass ihre Finger zitterten. Seit sie wusste, dass sie Wien verlassen und nach Budapest gehen würde, hatte sie nicht mehr richtig geschlafen. Sie kannte nichts anderes als ihre Geburtsstadt Wien. Zwar gehörte Budapest als Hauptstadt des Königreichs Ungarn zur Monarchie, aber sie musste dennoch in ein fremdes Land, mit einer fremden Sprache. Da half es auch nichts, dass die Direktorin der Hauswirtschaftsschule ihr versichert hatte, dass viele Österreicher in Budapest lebten und nahezu jeder dort deutsch sprach und verstand.
 Sie drückte dem Fiaker einen ihrer letzten Geldscheine in die Hand, bückte sich nach ihrem Gepäck und eilte ins Trockene, ohne die Kofferträger zu beachten, die ihr ihre Dienste anbieten wollten.
 Der Weg zu den Abfahrtsgleisen führte durch die große Kassenhalle, in der lautes Stimmengewirr herrschte. Vor den Fahrkartenschaltern und den Glaskästen mit den Abfahrtsplänen stauten sich die Menschen. Andere kauften noch Erfrischungen oder eine Zeitung von einer der vielen kleinen Buden, suchten ihre Angehörigen oder ihre Gleisnummer.
 Fanny blieb kurz hinter dem Eingang stehen, um das Gepäck abzustellen. Während sie keuchend Atem holte und insgeheim ihr enges Mieder verfluchte, sagte eine Stimme neben ihr: „Für zehn Heller pass ich auf Ihre Koffer auf, während Sie um ein Billett anstehen, und für noch einmal zehn Heller trage ich die Sachen bis zu Ihrem Platz im Zug.“
 Erstaunt drehte sie den Kopf und sah einen schlaksigen Jungen, der sie, die Schiebermütze keck über ein Ohr gezogen, herausfordernd angrinste.
 Sie hätte das Angebot gerne angenommen, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mein Billett schon gestern gekauft. Und mein Gepäck trage ich auch alleine zum Zug.“
 Er grinste noch breiter. „Ein so fesches Dirndl sollte seine Koffer net schleppen, als wär es ein Lastesel.“
 Fanny musste lachen. „Das stimmt, aber meine letzten Heller brauche ich vielleicht noch für Wichtigeres.“ Sie wollte sich nach ihrem Gepäck bücken, doch er sagte rasch: „Lassen Sie nur, Fräulein. Ihnen trage ich das Zeug ausnahmsweise umsonst.“
 Bevor sie antworten konnte, hatte er ihren Koffer genommen und das Behältnis mit der Nähmaschine geschultert. 
 „Wo geht die Reise hin?“, fragte er.
 „Nach Budapest. Mit dem Expresszug um halb elf.“
 „Der fahrt vom Gleis drei. Wollen Sie in Budapest Ihren Schatz besuchen?“ Er zwinkerte ihr zu.
 „Fragen Sie Ihre Kundschaft immer so aus?“, gab Fanny zurück.
 „Nur, wenn sie mir gefallt“, erwiderte er, nicht im Mindesten verlegen.
 Das Kompliment gefiel ihr und sie merkte, wie sich ihre Stimmung hob, zum ersten Mal seit zwei Tagen.
  
 Die Schulleiterin des Sankt Josefinums war sehr verärgert gewesen, als Fanny nur drei Monate nach ihrem letzten Besuch wieder in ihrem Büro gestanden hatte. „Eigentlich habe ich gar keine Lust, mich noch einmal für Sie einzusetzen“, hatte sie gesagt. „Sie ruinieren nämlich den guten Ruf dieser Schule!“
 Es hatte vieler Entschuldigungen und Beteuerungen, es nun wirklich besser zu machen, von Fannys Seite bedurft, damit die Direktorin doch noch den Ordner durchblätterte, in dem sie alle Anfragen nach Hauswirtschafterinnen sammelte. Inzwischen trafen die Gesuche nicht mehr nur aus Wien, sondern aus der ganzen Monarchie ein. Schließlich fand die Schulleiterin eine Stellung in Budapest, wo eine ungarische Kaufmannsfamilie eine Kammerzofe für die Tochter des Hauses suchte. In einem Telefongespräch zwischen der Direktorin und dem Chefbutler der Familie wurde die Vermittlung besiegelt, und weil mit dem baldigen Beginn des Winters auch die Ballsaison anfing, sollte Fanny die Stelle sofort antreten.
 „Geben Sie sich Mühe. Noch einmal möchte ich Sie hier nicht sehen“, hatte die Direktorin zum Abschied gesagt. 
 „Fräulein? Hören Sie mir gar net zu?“
 Fanny zuckte zusammen. „Wie bitte?“
 „Ich habe Sie schon zweimal gefragt, in welchem Waggon Sie sitzen.“ Der Gepäckträger sah sie leicht vorwurfsvoll an.
 „Oh, Verzeihung. Waggon fünf, Platz zwölf.“
 Sie hatten den Bahnsteig erreicht und Fanny war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie es nicht bemerkt hatte. Neben ihr auf dem Gleis wartete der Zug. Ganz vorne stand die riesige schwarze Lokomotive. Mehrere Arbeiter waren mit der Wartung beschäftigt, füllten Bremssand, Kohle und Wasser auf und prüften die Funktionstüchtigkeit der Kessel.
 Langsam folgte Fanny dem Gepäckträger, dessen Augen suchend über den langen Zug glitten. „Nummer fünf. Hier ist es“, sagte er und wies mit dem Kinn auf einen dunkelgrünen Waggon. Er kletterte die beiden Stufen ins Innere und sprang kaum eine Minute später wieder auf den Bahnsteig. „Alles verstaut, Fräulein.“
 „Vielen Dank.“ Sie wollte sich verabschieden, aber er schaute sie unverwandt an. Gerade als sie fragen wollte, warum er so unverschämt starrte, fragte er: „Bekomme ich ein Busserl zum Abschied?“
 Empört funkelte sie ihn an: „Das haben wir nicht vereinbart!“
 Er schob seine Mütze in den Nacken. „Ich dacht mir halt, fragen schadet nix.“
 Fanny sah sich nach Josepha um. Sie entdeckte die alte Frau auf einer Bank nicht weit von ihnen. Natürlich hatte sie Fanny und den Gepäckträger längst gesehen und ihre Miene verhieß nichts Gutes. Rasch wandte Fanny sich ab und blickte wieder zu dem Jungen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Kinn kantig wie bei einem Mann war und auf seinen Wangen ein feiner heller Flaum wuchs.
 Wie es sich wohl anfühlt, diesen zarten Flaum zu küssen?
 Sie verdrängte die Gedanken an Josepha, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte hastig ihre Lippen auf seine linke Wange. Seine Haut war weich, sogar der Bartflaum, und zu ihrem Erstaunen errötete er. „Verraten Sie mir auch Ihren Namen?“, fragte er leise.
 Fanny schüttelte den Kopf. „Wir sehen uns ja doch nicht wieder.“ Sie verabschiedete sich hastig und eilte zu der Bank, auf der Josepha saß.
 Die alte Frau begrüßte Fanny mit empörtem Gesichtsausdruck. „Seit wann busselst du jedes dahergelaufene Mannsbild ab?“, fragte sie missbilligend, kaum dass Fanny neben ihr saß.
 „Er war doch sehr freundlich.“ Verstohlen schaute Fanny dem Gepäckträger hinterher, der seine Dienste schon wieder anderen Reisenden anbot.
 „Ich nenne das net freundlich, sondern frech. So wie der dich angeschaut hat, schaut ein richtiger Herr keine Dame net an!“
 „Es war doch nur ein Kuss auf die Wange!“
 „Eins führt zum andern und am End entsteht aus Leichtfertigkeit ein Kind. Denk an deine Mutter. Du willst doch nicht enden wie sie!“
 Sekundenlang starrte Fanny die alte Frau an. Dann sagte sie leise: „Du redest, als wäre es ein großes Unglück, dass ich auf der Welt bin.“
 Josepha biss sich auf die Lippen. „Das ist es natürlich net. Du weißt doch, wie gern ich dich hab, Hascherl. Aber dein Vater und deine Mutter, die haben eine Mordsdummheit begangen. Und so glücklich ich bin, dass du all die Jahre bei mir warst, hättest du doch sicher lieber eine richtige Familie gehabt, net wahr?“ Sie streckte eine Hand aus und wollte Fannys Wange tätscheln, doch die junge Frau wich ihr aus. Josephas Worte hatten sie sehr gekränkt. „Ich bin im Findelhaus aufgewachsen und weiß nicht, wer meine Mutter und mein Vater sind, aber das macht mich nicht zu einem schlechten Menschen!“
 „Aber das hat doch auch niemand behauptet, Hascherl!“
 „Doch, Sie! Sie halten mich für leichtfertig, nur weil Sie meine Mutter für leichtfertig halten. Dabei wissen Sie gar nicht, was wirklich passiert ist. Vielleicht hatte sie keine andere Wahl, als mich alleine zu lassen.“ Fanny brach ab, weil sie plötzlich einen dicken Kloß in der Kehle spürte.
 „Nana, Hascherl. Du bist doch net allein. Du hast doch mich!“ Wieder streckte Josepha eine Hand aus und dieses Mal wich Fanny ihr nicht aus. „Ich werde nicht leichtfertig sein“, versicherte sie und sah Josepha eindringlich an. „Niemals!“
 „Jetzt beruhig dich doch. Was sollen denn deine neuen Herrschaften denken, wenn du so aufgeregt bei Ihnen ankommst.“ Josepha warf einen Blick auf die große runde Uhr an der Stirnseite der Abfahrtshalle. „In einer Viertelstund müssen wir Abschied nehmen.“
 Fanny lehnte sich an Josephas Schulter. „Ach, Frau Pfeiffer, muss ich denn wirklich nach Budapest?“
 „Jetzt reiß dich zsamm und sei tapfer. Du weißt doch, dass es net anders geht. Budapest soll eine wunderschöne Stadt sein. Wie heißt das Fräulein, für das du arbeiten sollst, noch gleich?“
 „Izabella Kálman. Hoffentlich verstehe ich mich gut mit ihr.“ Fanny seufzte. „Es ist schon seltsam, jemandem zu dienen, der kaum älter ist als ich.“
 „So darfst net denken. Wichtig ist nur, dass du deine Pflicht erfüllst, ob das Fräulein Kálman nun nett zu dir ist oder nicht.“
 „Aber ich war noch nie eine Kammerzofe. Ich weiß gar nicht, was ich zu tun haben werde.“
 „Du sorgst dafür, dass das gnädige Fräulein immer hübsch aussieht. Das kannst doch.“ Josepha musterte ihren Liebling lächelnd. Fanny trug heute ein Samtbarett zu ihrem Mantel und den feinen Knöpfstiefelchen und sah damit so hübsch aus, dass sie dem jungen Gepäckträger seine Dreistigkeit fast nicht verübeln konnte.
 Ein schriller Pfiff ertönte. Der uniformierte Schaffner lief den Bahnsteig auf und ab und rief: „Bitt schön alle Passagiere des Expresszuges nach Budapest einsteigen! In fünfzehn Minuten ist Abfahrt!
 Josepha stützte sich auf ihren Stock und erhob sich mühsam. „Pass mir ja gut auf dich auf, Hascherl. Und lass dich net von die Mannsbilder ansprechen während der Fahrt, hörst?“ Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein flaches Päckchen heraus. „Das ist für unterwegs, damit du mir net verhungerst.“
 Fannys mutlose Miene hellte sich auf. „Nussschokolade! Die mag ich am liebsten. Tausend Dank!“
 Lächelnd griff Josepha wieder in ihre Tasche und förderte einen braunen Umschlag zutage. „Da drin ist genug für eine Bahnfahrkarte zurück nach Hause. Pass gut drauf auf und gib es nicht für irgendwelchen Unsinn aus.“ Sie überreichte Fanny den Umschlag.
 „Ach, Frau Pfeiffer, wenn Sie so gut zu mir sind, fällt mir der Abschied noch schwerer!“ Fanny umarmte die alte Frau unter Tränen.
 Josepha tätschelte ihren Rücken. „Ist schon recht, Hascherl.“
 Sie dachte daran, dass die Zahlungen für Kind Nr. 6.572 vor drei Jahren plötzlich aufgehört hatten. Am 1. November 1906 war das letzte Mal Geld überwiesen worden. Josepha hatte sich oft gefragt, warum der oder die Unbekannte ein so seltsames Datum gewählt hatte, knapp zwei Monate vor Fannys siebzehntem Geburtstag, aber sie hatte keine Erklärung gefunden. Ein halbes Jahr hatte sie noch gewartet, dann hatte sie das ganze Geld auf einem festverzinslichen Sparkonto zu Fannys Gunsten angelegt. An ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag, wenn Fanny volljährig wurde, wollte Josepha ihr das Sparbuch übergeben. Sollte sie vorher sterben, hatte sie eine Passage in ihr Testament einfügen lassen, die sicherstellte, dass Fanny bekam, was ihr gehörte.
 Fannys Gedanken wanderten in die Zukunft, nach Budapest und zu ihrer neuen Stelle in der Familie Kálman. Sie gelobte sich, dieses Mal alles richtig zu machen. „Ich werde mir Mühe geben“, beteuerte sie Josepha. „Fräulein Kálman wird keinen Grund zur Klage haben.“
 Die alte Frau räusperte sich. „Wir werden uns fest Briefe schreiben, Hascherl. Und vielleicht kannst mich einmal besuchen.“
 Fanny nickte heftig. „Ganz bestimmt, Frau Pfeiffer!“
 Dabei wussten sie beide, wie unwahrscheinlich das war. Hausangestellte hatten höchstens einen freien Tag pro Woche. Sie mussten ihrer Herrschaft ständig zur Verfügung stehen und konnten von einem längeren Urlaub nur träumen.
 Wieder ertönte ein lauter Pfiff und die Lokomotive stieß eine schwarze Qualmwolke aus.
 „Achtung, in fünf Minuten ist Abfahrt für alle Passagiere Richtung Budapest!“, rief der Schaffner.
 Fanny drückte Josepha ein letztes Mal an sich, dann stieg sie ein. Als der Zug langsam anfuhr, stand sie auf der Plattform und winkte Josepha zu, bis sie die kleine, auf ihren Stock gestützte Gestalt nicht mehr erkennen konnte.
   Kapitel fünf — Budapest, 1909
 Als Fanny gut vier Stunden später mit ihrem Gepäck aus dem Budapester Westbahnhof trat, stellte sie fest, dass es merklich wärmer war als in Wien. Das nass glänzende Pflaster des Vorplatzes zeigte, dass es auch hier kürzlich geregnet hatte. Jetzt aber strahlte die Sonne und am Himmel zeigte sich neben grauen Wolken auch frisches, helles Blau.
 Die Direktorin des Sankt Josefinums hatte mit dem Chefbutler der Familie Kálman vereinbart, dass die neue Kammerzofe am Bahnhof abgeholt wurde und Fanny entdeckte auch schnell in der zweiten Reihe hinter den Droschken einen kleinen Zweisitzer, dessen Kutscher ein Schild mit der Aufschrift „Fräulein Fanny Schindler“ hochhielt.
 Wenig später saß sie neben dem älteren Mann, der sich als András Papp vorgestellt hatte, und fuhr über einen breiten Boulevard. Fanny sah neugierig rechts und links auf die großen Geschäftshäuser, eleganten Hotels und prächtigen Adelspalais, die sie an Wien erinnerten. Doch wenn sie versuchte, Straßennamen oder Ladenschilder zu entziffern, scheiterte sie kläglich. Sie konnte kein Ungarisch und hatte noch nie Worte gesehen, die aus einer so unaussprechlichen Aneinanderreihung von Buchstaben zu bestehen schienen. Bevor sie überhaupt versuchen konnte, den Sinn zu begreifen, war die Kutsche auch schon vorbeigerollt.
 Dafür erhaschte sie einen Blick auf das andere Donauufer, als sie über eine Kreuzung fuhren. Hinter einer Brücke mit Löwenstatuen und massiven Stützpfeilern erhob sich ein grün bewaldeter Hügel mit einer weitläufigen Burganlage. „Wie seltsam“, bemerkte sie. „Dort drüben ist es hügelig, hier aber bretteben.“
 „Jenseits von Donau heißt Buda. Hier Pest. Meine Stadt wie zwei schöne Schwestern, aber ganz verschieden“, bemerkte András hörbar stolz. 
 Das Palais Kálman war ein zweistöckiges, cremeweißes Herrenhaus, das gegenüber des Nationalmuseums an einem kleinen, von Bäumen bestandenen Platz lag.
 Die Fenster der Herrschaft in der im obersten Stock gelegenen Beletage waren besonders groß und mit üppigen Reliefs verziert. In der Mitte der Fassade zur Straße befanden sich ein Balkon mit einem prächtigen schmiedeeisernen Gitter und darunter ein von Säulen flankiertes, offenes Tor. 
 András lenkte das Pferd auf den kopfsteingepflasterten Innenhof und hielt vor einer einfachen Tür im hinteren Bereich, hinter der Fanny den Dienstbotentrakt vermutete. Eine weit prächtigere Flügeltür, über die die Herrschaften das Haus betraten, hatte sie gesehen, als sie unter dem Torbogen hindurchgefahren waren.
 Im Nordflügel lagen die Wagenremise, Stallungen und ein Unterstand, in dem ein grau lackiertes Automobil parkte, an dem Fanny sofort die silberne geflügelte Frauenfigur auf dem Kühler auffiel. Ein junger, hemdsärmeliger Mann putzte die Frontscheibe mit einem Schwamm. Als er Fanny sah, unterbrach er seine Arbeit und blickte neugierig herüber.
 „Mein Sohn István. Er Chauffeur“, erklärte András, während er Fannys Gepäck ablud. „Diener bringt Koffer in Zimmer. Ich jetzt Pferd abschirren und du zu Frau Fischer, Hausdame.“ Er zeigte auf die einfache Tür. „Erste Zimmer auf Hofseite.“
 Fanny betrat einen langen, dunklen Flur mit mehreren Türen auf beiden Seiten und dem Durchgang zum Dienstbotentreppenhaus. Bis auf die letzte waren alle geschlossen. Von dort hörte sie leise Stimmen. Doch wie András ihr gesagt hatte, klopfte sie an die erste Tür auf der Hofseite.
 Eine weibliche Stimme antwortete auf Deutsch: „Ja, bitte!“
 Fanny atmete tief durch, rief sich noch einmal all ihre guten Vorsätze in Erinnerung und trat ein.
 Das Arbeitszimmer der Hausdame war einfach und zweckmäßig eingerichtet. Außer einem Wandregal, einer Kommode, ein paar Stühlen und einem Schreibtisch gab es keine Möbel. Durch ein kleines Fenster fiel spärliches Licht.
 Frau Fischer war eine Frau in mittleren Jahren. Mit stramm zurückgestecktem Haar, das schwarze Kleid hochgeschlossen, saß sie kerzengerade hinter dem Schreibtisch. An der Kommode lehnte ein ebenfalls schon älterer Mann, der den dreiteiligen schwarzen Anzug eines Butlers und ein weißes Hemd trug. Beide blickten ihr mit einem Gesichtsausdruck entgegen, den Fanny nicht zu deuten vermochte. Etwas unsicher sagte sie: „Grüß Gott. Ich bin die neue Kammerzofe Fanny Schindler.“
 „Sie sind Fräulein Schindler?“ Die Frau hinter dem Schreibtisch zog die dünnen Augenbrauen empor, während sie Fanny von Kopf bis Fuß musterte. „Ich habe Ihnen ja gesagt, es geht schief, Herr Wenzl, wenn Sie das Personal telefonisch bestellen“, fügte sie in Richtung des Butlers hinzu. „Eine Frau von hier hätten wir uns vorher anschauen können. Aber meine Meinung zählte ja nicht.“
 Der Butler zupfte unbehaglich an der Uhrkette, die aus seiner Westentasche hing. „Es waren doch etliche Budapester Mädel hier, die sich für die Stelle interessierten. Aber Sie wissen ja selbst, wie das ausgegangen ist. Was hatte ich also für eine Wahl, wo doch schon bald die ersten Gesellschaften stattfinden und Rosa gesagt hat, sie kann sich nicht eine ganze Saison um die gnädige Frau und das gnädige Fräulein kümmern.“
 Sowohl die Hausdame als auch der Butler sprachen mit deutlichem österreichischem Akzent, doch Fanny empfand keine Freude beim vertrauten Klang ihrer Muttersprache. Sie war mit den besten Vorsätzen nach Budapest gereist, aber der Empfang im Hause Kálman gestaltete sich alles andere als vielversprechend.
 „Dürfte ich bitte erfahren, was Ihnen an mir nicht passt?“ Es ärgerte sie, dass Butler und Hausdame sie nicht einmal begrüßt hatten, sondern über sie sprachen, als wäre sie gar nicht anwesend. 
 Frau Fischer erhob sich und trat hinter dem Schreibtisch hervor. Dabei klimperte der dicke Schlüsselbund, den sie an einem Gürtel um die Hüften trug. „Vorlaut sind Sie also auch noch“, stellte sie streng fest. „Damit Sie es nur gleich wissen, so ein aufgemascheltes Ding wie Sie haben wir uns nicht für das gnädige Fräulein vorgestellt. Wir schätzen hier ein bescheidenes und unauffälliges Auftreten. Wenn Sie trotzdem eine Chance bekommen, dann nur, weil die Zeit pressiert.“
 Fanny schluckte mühsam eine scharfe Erwiderung herunter. Sie hatte Josepha zwar hoch und heilig versprochen, sich Mühe zu geben, aber musste sie sich deshalb beleidigen lassen?
 „Bitt schön, Frau Fischer. Jetzt lassen Sie das Fräulein Schindler doch erst einmal ankommen“, mischte der Butler sich ein. „Vielleicht zeigen Sie uns erst einmal Ihre Zeugnisse?“
 Fanny hob das Kinn. „Ich habe sie nicht bei mir.“
 „Ich kann mir schon denken, warum“, bemerkte die Hausdame spitz. „Ich habe gar kein gutes Gefühl, aber wir müssen es mit Ihnen versuchen. Vorausgesetzt, das gnädige Fräulein will Sie behalten, haben Sie allen Anweisungen von mir und Herrn Wenzl Folge zu leisten. Verstehen wir uns da richtig?“
 „Vollkommen“, antwortete Fanny spitz.
 „Sehr gut“, entgegnete die Hausdame im selben Tonfall. „Dann stelle ich Ihnen jetzt das restliche Personal vor. Danach wird die Zofe der gnädigen Frau Ihnen Ihr Zimmer zeigen und Sie Fräulein Izabella vorstellen. Ich erwarte, dass Sie Ihrer Herrschaft ausschließlich in einem Aufzug gegenübertreten, der Ihrer Stellung angemessen ist. Zwei entsprechende Kleider finden Sie in Ihrem Zimmer.“
  
 Fanny folgte Frau Fischer mit versteinerter Miene zum Aufenthaltsraum der Dienerschaft am Ende des Flurs.
 Hoffentlich ist das gnädige Fräulein nicht auch so eine Zwiderwurzn wie die Fischerin, dachte sie.
 Sie fürchtete, einen großen Fehler zu machen, wenn sie blieb. Was erwartete sie schon in einem Haushalt, der sie so unfreundlich empfing? Heimweh nach Wien und nach Josepha überkamen sie und nur der Gedanke, dass sie die alte Frau nicht schon wieder enttäuschen wollte, hielt sie davon ab, den nächsten Zug zurück nach Hause zu nehmen.
 Im Aufenthaltsraum saß fast die gesamte Dienerschaft um einen langen Holztisch, der nicht nur als Ess-, sondern auch als Arbeitsplatz diente. Es war ein ruhiger Nachmittag und die Glocken, die in zwei Reihen neben der Tür hingen und mit den Schildern der zugehörigen Zimmer versehen waren, schwiegen. Der Hausherr befand sich wie meistens in einem seiner Warenhäuser und die Hausfrau war noch nicht von der nachmittäglichen Teestunde bei einer Freundin zurückgekehrt. Nur das gnädige Fräulein war zu Hause. 
 Die beiden Stubenmädchen, die den Morgen damit verbracht hatten, die Wohnräume der Herrschaft zu putzen, saßen am Tisch, reinigten Silberbesteck und unterhielten sich dabei leise, der Kammerdiener polierte die Schuhe des gnädigen Herrn und ein Diener schärfte Messer mit einem Streichriemen. Auch András hockte am Tisch und putzte Zaumzeug. Nur eine braunhaarige junge Frau hatte ihren Stuhl direkt ans Fenster gerückt, wo das beste Licht herrschte, und stopfte einen seidenen Damenstrumpf.
 Als Frau Fischer und Fanny den Raum betraten, sahen alle erwartungsvoll auf. Fannys schicke Erscheinung erntete erstaunte Blicke.
 Nacheinander stellte Frau Fischer ihr das Personal vor, das sowohl aus Österreichern, als auch Ungarn bestand. Der Diener, der die Messer schärfte, hörte auf den Namen Franz, die Stubenmädchen waren Réka und Eszter, der Kammerdiener des gnädigen Herrn hieß Karl und die junge Frau am Fenster war Rosa, die Zofe der Gnädigen. Danach führte Frau Fischer Fanny in die Küche, wo die Vorbereitungen für das Abendessen bereits in vollem Gange waren. Deshalb blickten weder die beiden Küchenmädchen noch die böhmische Köchin Tereza auf, als Fanny mit Frau Fischer eintrat.
 „Wie viele Familienmitglieder hat dieser Haushalt?“, fragte Fanny, als sie etwas später hinter Rosa die schmale Dienstbotentreppe hinaufstieg.
 „Den gnädigen Herrn, seine Gattin und das Fräulein Izabella. Der junge Herr Máxim wohnt nicht mehr hier. Er ist Offizier bei den 9. Husaren und in Pressburg stationiert.“
 „Sind sie nett?“
 Rosa hob die Schultern. „Gewiss. Solange man alles so macht, wie sie es haben wollen. Aber das war bei Ihren früheren Herrschaften sicher nicht anders.“
 „Oh ja“, seufzte Fanny.
 Rosa lachte und Fanny dachte bei sich, dass sie die junge Frau mochte. „Wollen wir nicht du sagen?“, fragte sie. In einem Haushalt, der unter dem strengen Regiment von Frau Fischer stand, konnte es nicht schaden, eine Freundin zu haben.
 „Einverstanden. Aber eines solltest du wissen.“ Rosa blieb auf der Stufe über Fanny stehen und sah ihr in die Augen. „Der Karl, der gehört mir. Von dem lass die Finger, hörst?“
 „Mach dir keine Sorgen“, versicherte Fanny. Sie wollte ja bei dieser Stellung alles richtig machen, und dazu gehörte sicher nicht, eine Liebschaft mit dem blassen, ein wenig spitzbäuchigen Gspusi von Rosa anzufangen.
  
 Im Gegensatz zu den Schlafräumen der männlichen Diener, die sich im ersten Stock befanden, waren die Kammern der weiblichen Hausangestellten unter dem Dach untergebracht. Nur Herr Wenzl und Frau Fischer hatten jeweils eine eigene kleine Wohnung in der ersten Etage.
 „Wir betreten nun die Jungfrauenetage.“ Rosa zwinkerte Fanny zu und öffnete die Tür, die vom Treppenhaus auf den Flur führte. „Lass dich nur ja nie von der Fischerin oder Herrn Wenzl erwischen, wenn du Herrenbesuch hast. Dann fliegst nämlich gleich.“
 „Ich habe hier bisher keine Herren gesehen, von denen ich besucht werden möchte“, entgegnete Fanny. „Außer deinen Karl natürlich, aber der ist ja schon vergeben.“ Sie zwinkerte Rosa zu.
 „Du bist ganz schön frech“, stellte Rosa fest und stieß Fanny leicht in die Seite. „Mir gefallt das, aber ich wette, mit deinen früheren Herrschaften hattest du oft Ärger.“
 „Das stimmt“, räumte Fanny ein. „Aber ich habe fest vor, mich zu bessern.“
 Nebeneinander gingen die beiden jungen Frauen über den Flur. Es war kalt hier oben und die Holzdielen knarrten bei jedem ihrer Schritte. Schließlich öffnete Rosa eine Tür. „Deine Kammer liegt neben meiner. Es ist nix Besonderes, aber immerhin hat der gnädige Herr im letzten Jahr in allen Dienstbotenzimmern elektrisches Licht und fließendes Wasser installieren lassen. Sogar eine Toilette mit Wasserspülung haben wir am Ende des Ganges.“
 Fanny trat hinter Rosa in das Zimmer. Hier war es genauso kalt wie auf dem Flur, denn es gab keine Heizung. Dafür würde es im Sommer wahrscheinlich unerträglich heiß und stickig unter dem Dach werden. Ihre neue Unterkunft war klein. Mehr als ein Bett mit einer dünnen Matratze, ein Schrank, eine Kommode und ein Waschbecken passten nicht hinein. Irgendjemand hatte ihren Koffer und die Nähmaschinenkassette vor dem Schrank abgestellt. Auf dem frisch bezogenen Bett lag ihre Dienstuniform: zwei triste schwarze Kleider, denen Fanny auf den ersten Blick ansah, dass sie steif, unbequem und ohne jeden Schick waren. Genau wie die ausgetretenen Schuhe vor dem Bett.
 „Du hast eine Nähmaschine?“, stellte Rosa fest und musterte neugierig die Holzkassette. „Jetzt verstehe ich, wieso du so fesch ausschaust. Du nähst dir deine Sachen selbst, nicht wahr?“
 Fanny nickte. „Ich habe schon immer gerne genäht. Diese Gewänder hier“, sie hielt den Ärmel eines Zofenkleides empor, „werde ich auch aufhübschen.“ Sie seufzte: „Mit einem weißen Kragen und weißen Manschetten an den Ärmeln werde ich vielleicht nicht wie eine traurige alte Krähe ausschauen, wenn ich eins davon anhabe. Und die Seitennähte mache ich auch enger.“
 Während Fanny ihr Samtbarett abnahm, ihren Mantel auszog und beides an einen Haken auf der Rückseite der Tür hängte, setzte Rosa sich aufs Bett. „Ich freue mich schon auf das Gesicht der Fischerin, wenn sie sieht, dass du die Kleider verändert hast“, stellte sie fest und wippte mit den Füßen. „Jetzt beeil dich. Wir sollten Fräulein Izabella nicht warten lassen.“
 Fanny rückte die Schleife am Kragen ihrer Bluse zurecht und glättete ihren Rock. „Ich bin fertig.“
 „Du ziehst dich nicht um?“, fragte Rosa erstaunt.
 „Ich stelle mich dem gnädigen Fräulein bestimmt nicht in einem Kleid vor, das vorne und hinten nicht passt“, erwiderte Fanny. „Und diese grässlichen Dinger werde ich auch nicht anziehen!“ Sie beförderte die ausgetretenen Schuhe, die einer ihrer Vorgängerinnen gehört hatten, mit einem Tritt unters Bett. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie Josepha versprochen hatte und sie fragte unsicher: „Oder glaubst du, sie nimmt mich nur, wenn ich wie eine Vogelscheuche ausschaue?“
 Rosa lachte. „Glaub mir, sie wird es mögen, wenn du so hübsch wie jetzt ausschaust.“
 „Wie meinst du das?“, fragte Fanny erstaunt, aber Rosa stand schon auf dem Flur.
  
 „Bist du so weit?“ Rosa drehte sich um und lächelte Fanny über die Schulter zu. Als Fanny stumm nickte, klopfte sie an Izabella Kálmans Tür.
 „Herein!“, rief eine dunkle, melodische Stimme.
 Rosa öffnete die Tür und trat ein.
 Fanny folgte ihr. Sie fühlte sich ein wenig beklommen, wenn sie daran dachte, was sie wohl erwarten mochte. Gleichzeitig verspürte sie Neugier auf die junge Frau mit der wohlklingenden Stimme.
 Mitten im Zimmer stand ein breites, mit vielen Kissen bedecktes Himmelbett, vor dem ein prächtiger Orientteppich lag. Obwohl es eine Zentralheizung gab, brannte im Kamin ein Feuer und verbreitete wohlige Wärme. Auf dem breiten Marmorsims gruppierten sich Familienfotografien um eine zierliche Tischuhr aus Porzellan. Vor einem der beiden Fenster stand ein Frisiertisch mit Tiegeln und Flakons. Davor saß, in einen seidenen Morgenrock gehüllt, Izabella Kálman.
 Als die beiden jungen Frauen eintraten, drehte sie sich um und Fanny stellte schockiert fest, dass sie ihren Morgenrock so nachlässig gebunden hatte, dass er nicht nur Izabellas spitzenbesetztes Mieder und die Ansätze der vollen Brüste zeigte, sondern auch unterhalb der Taille auseinanderfiel und ihre nackten Beine entblößte. Neben den ebenfalls nackten Füßen lagen, achtlos abgestreift, ihre bestickten Pantöffelchen.
 Rosa schob Fanny nach vorne und knickste: „Gnädiges Fräulein, darf ich Ihnen Fanny Schindler vorstellen?“
 Izabella warf ihr langes schwarzes Haar über eine Schulter zurück und musterte Fanny. Langsam wanderten ihre blauen Augen von Fannys Gesicht abwärts über ihre Bluse und den Rock bis zu den Knöpfstiefelchen und gerade als Fanny sich beklommen fragte, ob diese gründliche Musterung ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, sagte Izabella: „Hat Frau Fischer kein Kleid für dich zurechtgelegt?“ Sie sprach deutsch, aber in Fannys Ohren klang es trotzdem fremdartig, denn als Ungarin rollte sie das R beim Sprechen. 
 „Zwei sogar“, sagte Fanny beherzt. „Aber sie passen mir nicht. Ich möchte Sie um Erlaubnis bitten, ein paar Änderungen daran vorzunehmen.“
 „Im Grunde kannst du mit den Fetzen anstellen, was du willst“, erwiderte Izabella wegwerfend. „Aber zuerst möchte ich deine Fähigkeiten als Zofe kennenlernen.“
 „Natürlich, gnädiges Fräulein.“ Fanny knickste.
 Izabellas volle rosige Lippen öffneten sich zu einem leichten Lächeln. „Gut. Dann hilf mir jetzt, mich für das Abendessen anzukleiden. Meine Eltern erwarten Gäste, Geschäftspartner meines Vaters mit ihren Frauen. Deshalb darf die Garderobe festlich sein. Du kannst gehen, Rosa. Meine Mutter erwartet dich bestimmt schon.“
 „Gerne, gnädiges Fräulein.“ Rosa knickste. Bevor sie davonhuschte, wisperte sie Fanny noch zu: „Viel Erfolg.“
 Izabella stand auf. „Komm, Fanny. Ich zeige dir mein Ankleidezimmer.“ Sie schlüpfte in ihre Pantöffelchen und ging zu einer Tür neben dem Kamin, öffnete sie und drehte das Licht an. „Ich bin neugierig, was du aussuchen wirst!“ Sie ließ Fanny an sich vorbei in einen Raum, der gut und gerne dreimal so groß war wie Fannys Schlafkammer unter dem Dach.
 An drei Wänden waren Stangen befestigt, auf denen Tages-, Nachmittags- und Abendkleider, Röcke und Blusen, Jacken und Mäntel hingen. An der vierten Wand gab es zwei Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten. Eines war mit allen Arten von Schuhen, vom seidenen Ballschuh bis zum pelzbesetzten Winterstiefel, gefüllt. In dem anderen stapelten sich Hutschachteln und Handtaschen. In der Raummitte stand eine große Kommode mit mehreren Schubladen, in denen Fanny Handschuhe, Fächer, Wäsche und Strümpfe vermutete.
 Wie kann eine einzelne Frau nur eine solche Menge Kleider besitzen, dachte sie halb verblüfft, halb neidisch.
 Langsam ging sie vor der Kleiderstange mit den Abendroben auf und ab. Jede war märchenhaft schön und kostbar. Hatte sie eine entdeckt, die ihr für den Anlass genau richtig schien, sah sie gleich daneben eine andere, die noch passender wirkte. Dass Izabella im Türrahmen lehnte und sie amüsiert beobachtete, hatte sie fast vergessen. Ihr Blick fiel auf ein silbrig schimmerndes Gewand. Als sie es von der Stange nahm, sah sie, dass es ein schmal gearbeitetes Kleid mit langen Ärmeln war. Anders als ein Ballkleid, besaß es nur einen kleinen Ausschnitt, der mit dunkelblauer Spitze garniert war. Es wirkte elegant und außergewöhnlich, und Fanny wusste sofort, dass Fräulein Kálman wunderbar darin aussehen würde. Sie drehte sich zu Izabella: „Was halten Sie davon?“
 „Dieses Kleid ist ganz neu. Es wurde nach Vorbildern eines Pariser Couturiers namens Paul Poiret gefertigt und ich habe es noch nicht getragen. Aber ich glaube, heute Abend wäre tatsächlich der richtige Zeitpunkt“, erwiderte Izabella nachdenklich. „Welchen Schmuck schlägst du vor?“
 Fanny sah sie unsicher an. Mit Schmuck kannte sie sich nicht besonders gut aus. Sie dachte an die Schmuckstücke, die sie in den Schatullen ihrer früheren Dienstherrinnen gesehen hatte und erwiderte unsicher: „Perlen?“
 „Eine gute Wahl.“ Izabella klang zufrieden. „Ich besitze ein Perlenhalsband, das ich tragen werde.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Bring noch Strümpfe mit. Sie sind in der Kommode“, rief sie über die Schulter.
 Fanny sah ihr verstohlen nach, wie sie sich anmutig auf eine kleine Bank am Fußende des Bettes setzte und ihre Pantöffelchen abstreifte, und dachte, dass sie noch nie eine so schöne Frau gesehen hatte wie Izabella Kálman.
 Sie suchte in der Kommode ein Paar Strümpfe und fand dabei eine lange, blau schillernde Feder in einer Schublade mit Haarschmuck, die sie ebenfalls mitnahm.
 Izabella lächelte ihr entgegen. Sie hatte auch ihren Morgenrock ausgezogen und achtlos aufs Bett geworfen. Ihre üppigen Brüste wurden vom Korsett hochgedrückt. Ihre Taille war ganz schmal, die Hüften jedoch gerundet, und ihre Haut schimmerte sahnig-weiß. „Fangen wir mit den Strümpfen an“, sagte sie und streckte Fanny eines ihrer langen, schlanken Beine entgegen.
 Fanny kniete nieder und rollte den ersten Strumpf behutsam über Izabellas Fuß. Ihren früheren Herrschaften war sie nie so nahe gekommen, vor allem nicht, wenn sie so wenig anhatten wie Fräulein Izabella. Außerdem widerstrebte es ihr, vor einem anderen Menschen auf dem Boden zu knien.
 Aber das gehört wohl zu meinen Aufgaben als Kammerzofe, dachte sie, während sie den Strumpf Izabellas Schenkel emporrollte. Als sie ihn am Strumpfgürtel befestigen wollte, fiel ein Schatten über ihr Gesicht. Izabella hatte sich vorgebeugt und sah ihr in die Augen. „Was für kleine Hände du hast“, sagte sie leise und legte die Finger ihrer Rechten leicht über Fannys. „Und so eine zarte Haut.“
 Fanny senkte den Blick. Die Berührung war nicht unangenehm, trotzdem fühlte sie sich ungewohnt, ja verkehrt an. Vorsichtig zog sie ihre Hand unter Fräulein Kálmans Fingern hervor und befestigte das Strumpfband am Halter. Izabella sagte nichts, aber ihre Augen ließen Fanny nicht los.
 Eine halbe Stunde später war Izabella fertig angekleidet und betrachtete sich in einem großen Spiegel, der an der Innenseite der Tür zum Ankleidezimmer angebracht war. In dem silbrigen Gewand mit der blauen Spitze sah sie fremdartig und exotisch aus. Das schwarze Haar hatte Fanny mit duftender Pomade gekämmt und im Nacken zu einem weichen Knoten gewunden. Der Haarschmuck bestand aus einem schmalen Stirnband, in das sie die blaue Feder gesteckt hatte, und die Perlen leuchteten auf Izabellas makelloser Haut.
 „Das hast du sehr gut gemacht“, stellte Izabella mit einem koketten Lächeln auf ihr Spiegelbild fest. „Ich möchte dich sehr gerne als meine Kammerzofe behalten. Bist du einverstanden?“
 „Natürlich! Vielen Dank!“, rief Fanny überglücklich.
 „Das freut mich.“ Izabellas Blick richtete sich auf Fanny und verharrte auf ihrem Mund. „Es freut mich sogar sehr.“ 
 Fanny schoss das Blut in die Wangen. Sie wollte etwas sagen, aber sie fand keine Worte.
 Izabella trat einen Schritt vor, sodass sie ganz dicht vor Fanny stand. „Wie alt bist du eigentlich, meine hübsche kleine Fanny?“
 „Zu Weihnachten werde ich zwanzig“, murmelte Fanny.
 „Dann sind wir ja fast gleichaltrig“, stellte Izabella erfreut fest. „Ich bin im September zwanzig geworden.“ Langsam hob sie eine Hand und streichelte ganz leicht mit der Spitze ihres Zeigefingers Fannys Mundwinkel. „Was denkst du, Fanny? Wäre es nicht schön, wenn wir Freundinnen werden?“
 Fanny schwieg, tödlich verlegen und verwirrt. Bevor sie ihre erste Stellung angetreten hatte, hatte Josepha sie gewarnt, dass höchste Vorsicht geboten war, wenn der Herr des Hauses begann, einer Hausangestellten Komplimente zu machen oder sie zu berühren. „Das heißt nix anders, als dass er dich verführen will. Dem darfst du nie nachgeben, wenn du dich net in höchste Schwierigkeiten bringen willst“, hatte sie Fanny eingeschärft. Von Gnädigen, die ihren weiblichen Hausangestellten Komplimente machten und sie berührten, hatte Josepha allerdings nichts gesagt.
 In diesem Moment schlug die Uhr auf dem Kaminsims.
 „Du meine Güte, so spät schon!“, rief Izabella. Höchste Zeit, dass ich hinuntergehe und die Gäste begrüße!“ Sie eilte zur Tür, ohne Fanny noch weiter zu beachten, und war gleich darauf verschwunden.
 Wie benommen starrte Fanny auf die geschlossene Tür. Sie wusste, sie sollte froh und dankbar sein, weil sie die Stellung als Kammerzofe bekommen hatte. Doch diese erste Begegnung mit ihrer neuen Dienstherrin war recht seltsam verlaufen.
 Aber vielleicht bilde ich mir das ja auch ein, dachte sie ratlos. Bei ihren früheren Dienstverhältnissen hatte es sie immer gestört, dass die Gnädigen sie spüren ließen, dass sie gesellschaftlich haushoch über ihr standen. Jetzt war sie misstrauisch, weil Fräulein Kálman sie nicht so behandelt hatte.
 Sie bückte sich und nahm Izabellas Morgenrock vom Bett. Die Seide fühlte sich glatt und kühl an. Sie konnte den Duft von Izabellas Parfüm darin riechen, der rätselhaft und faszinierend war, wie Izabella selbst.
 Bestimmt wollte sie einfach nur nett sein, dachte Fanny, während sie den Morgenrock ins Ankleidezimmer trug und über einen Bügel hängte. Sie hat mir ja sogar erlaubt, mit diesem schrecklichen Zofenkleid zu machen, was ich will.
 Sie stellte noch Izabellas Pantöffelchen nebeneinander vor das Bett und rückte den Hocker vor dem Frisiertisch gerade. Dann verließ sie das Zimmer ebenfalls.
  
 Am Abend war der Aufenthaltsraum der Dienerschaft voller Menschen. Wenn die Hausherren Gäste bewirteten, wurde es für ihre Angestellten in der Regel sehr spät, bis sie zu Bett gehen durften. Lediglich die beiden Stubenmädchen schliefen schon in ihren Kammern unter dem Dach. Dafür begann ihr Tag auch besonders früh, weil sie lange vor allen anderen aufstehen mussten, um die Wohnräume der Herrschaft zu putzen.
 Aus der an den Aufenthaltsraum angrenzenden Küche strömten köstliche Düfte, Topfdeckel klapperten und Tereza kommandierte die Küchenmädchen herum, damit jeder Gang genau dann serviert wurde, wenn die Herrschaften es wünschten. Herr Wenzl sorgte dafür, dass die passenden Weine bereitstanden und kontrollierte zu Terezas Ärger jede Platte, bevor sie ins Esszimmer durfte.
 Die beiden Chauffeure der Gäste saßen mit Frau Fischer, Rosa und Karl am Tisch, rauchten und vertrieben sich die Zeit damit, mit den technischen Finessen der Automobile ihrer Herrschaften zu prahlen.
 Nur Fanny fehlte. Sie war gleich nach dem gemeinsamen Abendessen der Dienstboten verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht.
 „Wo bleibt denn nur Fanny?“, fragte Frau Fischer und blickte zum wiederholten Male mit gerunzelter Stirn zur Tür. Sie schätzte es nicht, wenn sie nicht wusste, wo die ihr unterstellten Bediensteten steckten oder womit sie sich gerade beschäftigten. 
 Rosa, die neben ihrem Liebsten saß und müde den Kopf auf seine Schulter gelegt hatte, antwortete: „Sie wollte etwas aus ihrer Kammer holen und gleich wieder zurück sein.“
 „Gleich scheint bei Fanny ein dehnbarer Begriff zu sein. Sie ist schon eine halbe Stunde weg“, bemerkte die Hausdame. „Hoffentlich ist ihr klar, dass sie noch von Fräulein Izabella gebraucht wird.“
 „Davon gehe ich aus“, murmelte Rosa und unterdrückte ein Gähnen. „Sie ist ja nicht dumm.“
 „Ich verbitte mir Frechheiten“, kam es streng von Frau Fischer.
 Karl, der im Pester Lloyd die Berichte des letzten Renntages auf der Budapester Trabrennbahn studiert hatte, mischte sich ein: „Jetzt lassen Sie mein Schatzerl in Ruh. Sie ist doch nicht das Kindermädchen von unserer neuen Zofe!“ Demonstrativ legte er einen Arm um Rosas Schultern und zog sie an sich. Frau Fischer schnaubte ungehalten, aber bevor sie etwas sagen konnte, ertönte ein ärgerlicher Ausruf von Franz, der schon den ganzen Abend mit Tabletts voller Speisen oder schmutzigem Geschirr treppauf treppab flitzte. „Gruzinesa, bist blind? Fast hätt ich den Tafelspitz fallen lassen!“
 „Entschuldigung! Ich habe dich nicht gesehen!“ Fanny, die gerade durch die Tür wollte, wich im letzten Moment einem Zusammenstoß aus. In der einen Hand schleppte sie die Kassette mit ihrer Nähmaschine, in der anderen eine Papiertüte, in der sie Nähzeug und Stoffreste transportierte. Die ungeliebten Zofenkleider hingen über ihrem Arm. Sie hatte die Seitennähte in ihrer Kammer abgesteckt. Nun konnte sie es kaum erwarten, sich an die Nähmaschine zu setzen.
 Alle Anwesenden drehten sich um und einer der beiden Chauffeure sprang von seinem Stuhl auf.
 „Hoppla, Pupperl! Dass dich net überhebst!“ Er eilte zu Fanny und nahm ihr die Kassette ab. „Mei, das ist schwer für ein kleines Pupperl wie dich. Was hast da drin? Goldbarren?“ Er zwinkerte ihr zu.
 Lachend schüttelte sie den Kopf. „Meine Nähmaschine. Wenn Sie so nett wären, sie dort auf den Tisch zu stellen?“ Sie zeigte auf den freien Platz neben Rosa.
 Der Mann blickte ihr tief in die Augen. „Magst net lieber neben mir sitzen?“
 „Das langt!“ Frau Fischer klopfte mit der flachen Hand auf die Tischplatte.
 Der Chauffeur stellte die Holzkassette neben Rosas Platz und zog dabei eine lustige Grimasse, sodass Fanny den Kopf zur Seite drehte, um ihr Lachen vor der erregten Hausdame zu verbergen. Frau Fischer blickte misstrauisch von der Nähmaschine zu den schwarzen Kleidern. „Was soll das werden, Fanny?“ 
 „Die Kleider sind mir zu weit und das gnädige Fräulein hat mir erlaubt, sie zu ändern.“ Fanny legte die Kleider auf den Tisch. Dabei achtete sie darauf, sich nicht an den vielen Stecknadeln zu stechen.
 „Mach es nur richtig eng, damit es gut an deiner hübschen Figur sitzt, Pupperl“, bemerkte der Mann, der ihr mit der Nähmaschine geholfen hatte.
 „Noch eine Ungehörigkeit und Sie dürfen im Hof auf Ihre Herrschaft warten!“, zischte Frau Fischer.
 „Echauffieren Sie sich ja net, gute Frau.“ Der Mann hob abwehrend die Hände.
 Frau Fischer drehte sich zu Fanny. „Kommen Sie morgen früh in mein Dienstzimmer, damit wir Fräulein Izabellas Einladungen für die nächsten Monate durchgehen können. Eine Menge Aufgaben warten auf Sie.“
 „Sehr wohl“, antwortete Fanny gleichmütig. Sie war so erleichtert, dass sie die Stelle als Zofe bekommen hatte, dass sie sich nicht einmal über das Gehabe der Hausdame ärgerte.
 Sie richtete ihre Nähmaschine ein und bald mischte sich das gleichmäßige Rattern mit den Stimmen der Anwesenden und den Geräuschen aus der Küche. Es dauerte nicht lange, bis sie fertig war und ihr Werk prüfend betrachtete. „Das schaut doch schon viel besser aus“, stellte sie zufrieden fest. „Nun noch der Kragen und die Manschetten.“
 Sie legte die Kleider beiseite und wühlte in ihrer Tüte. „Was hältst du davon?“ Sie gab Rosa, die ihr interessiert zusah, ein Stück weiße Baumwolle.
 „Die ist doch viel zu weich“, sagte Rosa zweifelnd.
 „Nicht, wenn ich den Kragen und die Manschetten wie Volants arbeite“, erklärte Fanny. „So.“ Sie legte ein kleines Stück Stoff in gleichmäßige Falten, wie sie es sich vorstellte.
 „Das könnte tatsächlich sehr schick ausschauen“, nickte Rosa. „Wenn du magst, helfe ich dir.“ Ihre Müdigkeit war vergessen.
 Während die beiden jungen Frauen gemeinsam die Teile ausmaßen und zuschnitten, unterhielten sie sich halblaut über ihre Erfahrungen in früheren Haushalten. Rosa erzählte, dass sie oft Heimweh nach ihrer Familie in Graz hatte und Fanny berichtete von ihrem Leben in Wien. Aber als Rosa nach ihrem Elternhaus fragte, sagte sie nur, dass ihre Eltern schon lange tot waren und sie bei einer alten Tante aufgewachsen war. Die Jahre im Findelhaus verschwieg sie. Es war keine schlechte Zeit gewesen, doch darüber zu sprechen, hätte bedeutet, zuzugeben, dass sie ihre Eltern nicht kannte und dass ihre eigene Mutter sie nicht genug geliebt hatte, um sie zu behalten. Diese Erkenntnis schmerzte Fanny so sehr, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte.
 Die Unterhaltung wechselte zu Fannys neuen Dienstherren. „Stört es dich, dass die Kálmans Juden sind?“, fragte Rosa, während sie einen Kragen mit Stecknadeln an den Ausschnitt heftete. 
 „Nein“, antwortete Fanny verwundert. „Ich wusste es nicht einmal. Warum fragst du? Stört es dich?“
 „Sonst wäre ich wohl kaum hier“, erwiderte Rosa. „Aber es gibt Leute, die sind sich zu fein, für Juden zu arbeiten. Dabei merkt man es den Kálmans ohnehin nicht an. Sie besuchen die Synagoge nur selten und feiern auch keinen Sabbat. Der gnädige Herr sagt, dass er an Fleiß und Vernunft glaubt. Die Gnädige und Fräulein Izabella stellen für uns Dienstboten einen Christbaum auf und schmücken ihn selbst. Ich hab sie dabei beobachtet und ich glaube, dass es ihnen richtig Spaß macht.“
 „War es schwierig, eine Kammerzofe für Fräulein Izabella zu finden, weil sie Jüdin ist?“, wollte Fanny wissen.
 „Oh nein.“ Rosa kicherte. „Das war nicht der Grund.“ 
 „Was dann?“, rief Fanny. „Ich bitt dich, tu nicht so geheimnisvoll!“
 „Schrei doch nicht so“, antwortete Rosa zu ihrer Verblüffung. Vorsichtig schaute sie zu Frau Fischer und Herrn Wenzl, aber beide waren in ihre eigenen Arbeiten vertieft und schenkten den beiden jungen Frauen keine Beachtung.
 „Ist dir nicht aufgefallen, dass Fräulein Izabella nicht wie andere Dienstherrinnen ist?“, fragte Rosa leise und beugte sich tief über ihre Näharbeit.
 Fanny ließ die Manschette sinken, die sie gerade an einem Ärmel feststecken wollte, und schaute sie groß an.
 „Nun komm schon“, drängte Rosa. „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich meine. Ich habe doch gemerkt, wie sie dich angeschaut hat. Du gefallst ihr.“
 „Ich weiß nicht, was du damit meinst“, murmelte Fanny, obwohl Fräulein Izabellas Berührungen und Komplimente ihr noch genau im Gedächtnis waren. 
 „Ach, Fannylein“, flüsterte Rosa. „Bist du wirklich so grün hinter den Ohren oder tust du nur so? Ich gehe jede Wette ein, dass Fräulein Izabella mit dir geflirtet hat, kaum dass ich aus dem Zimmer war. Deshalb sind alle deine Vorgängerinnen nach kurzer Zeit wieder gegangen. Sie waren nicht wie Fräulein Izabella. Was ist mit dir? Magst du Fräulein Izabella?“
 „Bist du übergeschnappt!“, platzte Fanny heraus.
 Alle im Raum drehten sich um und starrten sie an. Sogar Karl sah von seinen Rennergebnissen auf. 
 Fanny presste die Lippen zusammen und beugte sich tief über ihre Näharbeit. Hatte sie es gemocht, wie Fräulein Izabella sich ihr gegenüber verhalten hatte? Sie wusste es nicht, aber ein wenig geschmeichelt hatte es ihr schon, dass eine so schöne Frau, die obendrein noch reich und von gesellschaftlich hohem Rang war, ihr Komplimente gemacht hatte. Wenn sie ganz ehrlich war, verspürte sie sogar Neugier, wie ihre nächste Begegnung mit dem gnädigen Fräulein verlaufen würde. Herausfordernd wandte sie sich an Rosa: „Sag du mir lieber, ob du sie magst, obwohl du deinen Karl hast!“
 „Ich bin da völlig unempfindlich. Mir gefallt nur mein Karl“, behauptete Rosa. „Mit mir hat sie auch gar nicht geflirtet. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass mein Schatz sich beim gnädigen Herrn beschwert.“
 Frau Fischer klappte ihr Haushaltsbuch zu und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. „Fanny! Rosa! Die Betten der Herrschaften können aufgedeckt werden. Das Essen wird bald vorbei sein. Und von Ihnen, Fanny, erwarte ich, dass Sie Ihr Durcheinander hier noch zusammenklauben, bevor Sie schlafen gehen.“
 Fanny nickte nur. Dann lief sie hinter Rosa her. Sie war aufgewühlt und vollkommen verwirrt. Fräulein Izabella sollte mir ihr geflirtet haben?
 Das kann doch nur ein ausgemachter Schmarrn sein, dachte sie. Eine Frau, die mit einer anderen Frau flirtet! So etwas gibt es doch gar nicht!
   Kapitel sechs — Budapest, 1910
 „Guten Morgen, gnädiges Fräulein. Haben Sie gut geschlafen?“ Als Fanny um Punkt acht Uhr mit einem Tablett Izabella Kálmans Zimmer betrat, brannte bereits die Lampe auf dem Nachttisch. Izabella saß aufrecht in den Kissen, in ein Buch vertieft. Sie war keine Langschläferin, aber sie liebte es, vor dem Frühstück einen Kaffee im Bett zu trinken.
 „Danke, ich habe sehr gut geschlafen. Du auch, Fanny? Oder hast du wieder die halbe Nacht an der Nähmaschine gesessen?“ Sie klappte ihr Buch zu, legte es auf den Nachttisch und lächelte ihrer Kammerzofe freundlich entgegen.
 Dass Fanny schöne Kleidung liebte und sehr gerne und gut nähte, war inzwischen im ganzen Haushalt bekannt. Izabella hatte ihr schon einige abgelegte Tageskleider geschenkt, die Fanny für sich umgearbeitet hatte. Aber auch für Rosa, Réka und Eszter hatte sie bereits Kleider geändert. Und letzte Woche war sogar Frau Fischer bei ihr gewesen und hatte gefragt, ob Fanny ihr einen neuen Kragen an eine Bluse nähen könne.
 Trotz der etwas holprigen ersten Begegnung verstanden die beiden Frauen sich inzwischen recht gut. Fanny hielt sich mit aufsässigen Bemerkungen zurück, wenn das strenge Regiment der Hausdame ihr auf die Nerven ging. Frau Fischer wiederum war erleichtert, dass die langwierige Suche nach einer Kammerzofe für Fräulein Kálman nun beendet war, auch wenn sie das der kleinen Schindler gegenüber nie zugegeben hätte.
 Fanny hatte sich in den letzten dreieinhalb Monaten gut im Haushalt der Kálmans eingelebt. Sie verstand sich mit allen Mitgliedern des Personals, Izabella war voll des Lobes über ihre neue Kammerzofe und den Hausherrn Sándor Kálman und seine Gattin Johanna hatte Fanny als freundliche und ruhige Menschen kennengelernt, die sich nicht zu schade waren, mit ihren Angestellten unter dem großen Christbaum in der Eingangshalle Weihnachten zu feiern. Am nächsten Morgen, Fannys Geburtstag, hatte sie noch einmal Geschenke von der Herrschaft bekommen: warme Hausschuhe, Handschuhe und einen Schal und von Izabella eine schöne Haarspange. Die Hausangestellten hatten einen Kuchen gebacken und ein Ständchen gesungen, und Fanny hatte zum ersten Mal das Gefühl gehabt, in diesem Haushalt heimisch werden zu können.
 Lediglich Izabellas Bruder Máxim war sie noch nicht begegnet. Zu Weihnachten hatte er Dienst bei seinem Regiment gehabt und Silvester mit Freunden in Wien gefeiert. Bisher kannte sie ihn nur von Familienfotos in den Wohnräumen der Kálmans. Dort war er zu Pferd in der Uniform der Husaren zu sehen. Mit dem pelzverbrämten Cape über der Schulter und einem Federbusch auf der Kappe wirkte er nicht nur draufgängerisch, sondern sah auch ähnlich gut aus wie seine fünf Jahre jüngere Schwester.
 Fanny ging zum Nachttisch und stellte das Tablett vorsichtig darauf ab. „Ich habe Rosa gestern Abend bei ihrem Kostüm geholfen. Sie will morgen doch mit ihrem Karl zum Faschingsball in die Redoute.“
 Die Redoute war ein großer Festsaal in Donaunähe auf der Pester Seite der Stadt.
 Fanny streckte die Hand nach der kleinen silbernen Kanne aus, um Kaffee einzugießen, aber Izabella hielt sie zurück. „Lass nur, Fanny. Ich schätze es wirklich, wenn du mich umsorgst, aber wir wollen es nicht übertreiben.“
 „Wie Sie wünschen, gnädiges Fräulein.“ Fanny knickste und ging zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. Es gefiel ihr, dass das gnädige Fräulein sich nicht von vorne bis hinten bedienen ließ wie so manche ihrer früheren Herrschaften. Gut gelaunt winkte sie dem Alten zu, der wie jeden Morgen zur Dämmerstunde durch die Straßen des Viertels zog und die Gaslaternen löschte. Atemwolken entwichen ihm aus Mund und Nase. Seit Weihnachten lag Schnee und draußen war es bitterkalt.
 „Wissen Sie schon, was Sie heute Vormittag anziehen werden, gnädiges Fräulein?“, fragte Fanny.
 In ihren früheren Haushalten hatte sie gelernt, dass die Kleidung einer Dame dem Anlass entsprechend mehrmals täglich nach festen Regeln gewechselt wurde. So wurden tagsüber stets hochgeschlossene Kleider getragen, vormittags aus Wolle oder Baumwolle, einfach geschnitten und in gedeckten Farben. Nachmittags, wenn Besuche ins Haus standen oder gemacht wurden, durften die Kleider aus Samt oder Satin sein, mit Borten und Schleifen verziert. Die großen Roben aus Seide oder Brokat mit tiefen Ausschnitten und langen Schleppen waren für Bälle, Soireen, Theater- und Opernbesuche reserviert.
 Izabella nahm einen Schluck Kaffee und lehnte sich in den Kissen zurück. „Mach du mir einen Vorschlag.“
 Fanny hatte immer eine ausgefallene Idee, die Izabella zum glänzenden Stern auf den vielen Bällen, Empfängen, Tanztees und Schlittenpartien machte, mit denen die Budapester Gesellschaft sich während der Wintermonate die Zeit vertrieb.
 „Ich schlage das neue Wollkleid mit dem grünen Schottenmuster vor“, sagte Fanny.
 Izabella nickte abwesend. In Gedanken hatte sie bereits das Thema gewechselt. „Gehst du auch mit deinem Schatz in die Redoute?“, wollte sie wissen.
 „Nein“, erwiderte Fanny und öffnete die Tür zum Ankleidezimmer. „Ich habe mich nicht um ein Kostüm gekümmert. Und einen Schatz habe ich auch nicht.“
 „Du schwindelst doch! So ein hübsches Ding wie du hat bestimmt keine Schwierigkeiten, Tanzpartner zu finden, habe ich recht?“
 Das hatte Rosa auch gesagt, und tatsächlich hatte István, der Sohn des Chauffeurs, Fanny in die Redoute eingeladen, aber sie hatte keine Lust gehabt.
 Am Samstagabend, wenn sie frei hatte, war sie ein paarmal mit István, Rosa und Karl ins Orpheum gegangen, einen Tanzpalast in der Nähe des Volkstheaters. Hier verkehrte viel Künstlervolk, Zigeunerkapellen spielten zum Tanz auf, es wurde getrunken, gelacht und bis in die Morgenstunden getanzt. All das hatte Fanny großen Spaß gemacht. Weniger gut gefallen hatte ihr, dass István später am Abend zudringlich geworden war und sie mit seinem nach Bier stinkenden Atem küssen wollte.
 „Vorne an der Kleiderstange hängen zwei Leinensäcke“, sagte Fanny, als sie mit Izabellas Schottenkleid wieder aus dem Ankleidezimmer trat. „Ist da das Kostüm für den Maskenball heute Abend in der Oper drin?“
 „Bevor ich dir deine Frage beantworte, meine kleine Fanny, musst du mir erst auf meine Frage antworten“, erwiderte Izabella. 
 Fanny legte das Schottenkleid über eine Sessellehne. „István hat gefragt, ob ich mit ihm ausgehe, aber ich mag nicht.“
 „Du hast ihm also einen Korb gegeben. Ehrlich gesagt passt mir das gut, denn ich habe noch eine Überraschung für dich.“
 Fanny sah Izabella neugierig an, doch die lächelte nur und goss sich noch einmal Kaffee ein.
 Nach ihrer ersten Begegnung hatte Izabella sich mit vertraulichen Berührungen und zweideutigen Bemerkungen zurückgehalten. Sie wollte Fannys Vertrauen, vor allem aber ihre Zuneigung gewinnen. Trotz ihrer Schönheit und ihres selbstsicheren Auftretens war Izabella tief in ihrem Herzen einsam. Sie hatte viele Verehrer, denn sie war nicht nur schön, sondern auch wohlhabend. Aber Izabella sehnte sich nicht nach der Liebe eines Mannes, sondern nach der einer Frau. Allerdings wagte sie nur noch selten, ihr Innerstes zu offenbaren. Sie war oft zurückgewiesen worden, wenn sie ihre Gefühle gezeigt hatte, manche der Frauen hatten auch mit Abscheu reagiert. Sie hatte zwar einige Geliebte gehabt, aber alle hatten die Verbindung nach kurzer Zeit aus Angst vor Entdeckung abgebrochen.
 Nun wollte Izabella es anders anfangen. Sie wollte Fannys Freundschaft gewinnen und sie dann langsam mit dem Gefühl vertraut machen, dass zwei Frauen sich gegenseitig genauso viel Liebe geben konnten wie ein Mann und eine Frau. Fanny sollte ihr Herz an sie verschenken, weil sie selbst es so wollte. Dann, so hoffte Izabella, würde die junge Frau sie auch nicht gleich wieder verlassen.
 Sie ahnte nicht, was Rosa Fanny erzählt hatte und wusste genauso wenig, dass Fanny dieses Gespräch noch immer durch den Kopf ging. Manchmal, wenn Fanny spätabends in dem schmalen Bett in ihrer Kammer lag und trotz ihrer Müdigkeit nicht schlafen konnte, weil das Heimweh sie plagte, schweiften ihre Gedanken zu Izabella und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, von Izabellas vollen, rosigen Lippen geküsst zu werden.
 Izabella stellte ihre Kaffeetasse auf die Nachtkonsole, rutschte aus dem Bett und lief zu Fanny. „Soll ich dir zeigen, was in den Kleidersäcken ist?“ Ohne die Antwort abzuwarten, nahm sie Fannys Hand, zog sie hinter sich her ins Ankleidezimmer und knöpfte den ersten Sack auf.
 „Jesus Maria!“, rief Fanny. „Dieses Kostüm wollen Sie heute Abend anziehen?“
 Izabella nickte etwas angespannt. „Gefällt es dir?“
 „Sehr gut sogar! Aber es erfordert Mut, so etwas zu tragen.“
 Izabella hatte sich das Kostüm eines Korsaren ausgesucht. Es bestand aus einem Dreispitz, einem weiten weißen Hemd mit einer offenen Weste und roten Pluderhosen. Außerdem gehörten Lederstiefel dazu, ein derber Gürtel, an dem die täuschend echt wirkende Attrappe eines Degens hing und eine schwarze Maske, um das Gesicht zu verbergen.
 „Ich wusste, dass ich mich auf dein Urteil verlassen kann!“, rief Izabella erleichtert. „Mein Haar werde ich unter einem Tuch verstecken. Dann setze ich noch den Dreispitz und die Maske auf und niemand wird mich erkennen.“ Sie kicherte. „Kannst du dir vorstellen, wie ich als Mann aussehen werde?“
 Fanny musterte sie lange. „Ich kann es mir sehr gut vorstellen.“
 Zu ihrem Erstaunen errötete Izabella. „Ich möchte dir jetzt meine eigentliche Überraschung zeigen“, sagte sie und öffnete den zweiten Kleidersack.
 Fannys Augen wurden weit. „Oh“, hauchte sie. „Ist das schön.“
 In dem zweiten Sack steckte ebenfalls ein Kostüm. Das Kleid war aus glänzendem dunkelrotem Brokatstoff mit einem weiten Rock, engen Ärmeln, die bis zum Ellbogen reichten und einem spitzenverzierten Mieder. Izabella bückte sich und klappte nacheinander drei Kartons auf. Im ersten lag ein Paar zierliche, mit Samt besetzte Stiefelchen, im zweiten eine Perücke mit langen, silbrigweißen Locken und im dritten ein kleines Samttäschchen, ein Fächer und ebenfalls eine Maske. Nur war diese nicht schwarz, sondern aus goldfarbener Seide.
 „Es ist das Kostüm einer Dame am französischen Königshof, so wie es vor einhundertfünfzig Jahren dort getragen wurde“, erklärte Izabella. „Wie findest du es?“
 „Fantastisch“, erwiderte Fanny atemlos. „Aber wer wird es anziehen?“
 „Du.“
 „Ich? Wie meinen Sie das?“
 Izabella schloss den Karton wieder und richtete sich auf. „Möchtest du mich auf den Maskenball in der Oper begleiten?“, fragte sie feierlich.
 Fanny starrte sie sprachlos an. Sie verstand nicht, warum das gnädige Fräulein ausgerechnet mit seiner Kammerzofe den elegantesten aller Budapester Faschingsbälle besuchen wollte.
 „Jetzt schau mich doch nicht so entsetzt an!“, rief Izabella. „Sag einfach ja. Ich weiß, dass wir jede Menge Spaß haben werden!“
 Fanny verspürte bei dem Gedanken an dieses Abenteuer ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Das Ganze kann tatsächlich ein großer Spaß werden. Aber wie soll es funktionieren?
 „Wir können uns doch nicht einfach aus dem Haus schleichen. Und Sie ohne Begleitung schon gleich gar nicht“, gab sie zu bedenken. „Wenn Ihre Eltern dahinterkommen …“
 „Darüber habe ich mir schon längst Gedanken gemacht“, unterbrach Izabella ungeduldig. „Meine Eltern sind morgen Abend zu einer privaten Feier eingeladen und haben angekündigt, dass sie erst nach Mitternacht zurück sein werden. Sobald sie fort sind, ziehen wir uns um, und wenn die Dienstboten ins Bett gegangen sind, schleichen wir aus dem Haus und laufen nach vorne zum Nationalmuseum. Dort stehen Droschken. Bis zur Eröffnungspolonaise um neun schaffen wir es zwar nicht, aber dafür liegt dann die ganze Nacht vor uns.“
 „Das könnte tatsächlich klappen! Herr Wenzl und Frau Fischer ziehen sich immer früh zurück, wenn die Herrschaften aus sind. Sobald sie verschwunden sind, kommen wir unbemerkt nach draußen“, überlegte Fanny.
 „Dann gefällt dir meine Überraschung also?“
 „Sie ist von vorne bis hinten narrisch, aber ja, sie gefällt mir. Wir werden eine Riesenhetz haben, gnädiges Fräulein!“
 Izabella strahlte über das ganze Gesicht. „Eines müssen wir aber noch klären.“
 „Was?“ Fanny sah sie überrascht an.
 Izabella nahm Fannys Gesicht zwischen beide Hände und sah ihr tief in die Augen. „Du darfst mich den ganzen Abend nicht gnädiges Fräulein nennen! Versprichst du mir das?“
  
 „Ich habe noch etwas für dich“, sagte Izabella, als der Fiaker am selben Abend vor der königlichen Oper an der Andrássy-Allee hielt. Die Vorhänge des Wagens waren offen und das Licht der vielen Laternen vor dem Opernhaus fiel ins Innere. Izabella zog eine Klappkarte aus der Tasche ihrer Piratenweste und legte sie in Fannys Schoß.
 „Wie hübsch! Danke!“ Behutsam strich Fanny mit den Fingerspitzen über die Karte aus feinem weißem Büttenpapier, die mit einer schmalen roten Seidenschleife zusammengehalten wurde.
 „Für F. S.“ stand in geschwungener Schrift auf der Vorderseite und darunter: „Maskenball in der königlichen Oper zu Budapest am 17. Februar 1910“.
 „Du musst sie öffnen.“ Izabella beugte sich vor und zupfte an der Schleife. In ihrem Korsarenkostüm wirkte sie fremd und gleichzeitig vertraut. Fanny fand, dass die Männerkleidung ihre Schönheit fast mehr als ein Kleid betonte und ihr etwas Rätselhaftes verlieh.
 „Das ist dein Carnet de Bal, deine Tanzkarte“, erklärte Izabella. „Der Kavalier überreicht sie seiner Dame am Eingang des Ballsaales. An diesem Abend bin ich dein Kavalier. Deshalb bekommst du das Carnet de Bal von mir. Ich hoffe, es gefällt dir.“
 „Sehr“, antwortete Fanny gerührt.
 „Siehst du die Auflistung der Tänze?“, fuhr Izabella fort. „Der Abend beginnt mit einer Polonaise, dann folgen ein Walzer, Polka, Mazurka, Quadrille, wieder ein Walzer und so weiter. Kennst du die Schritte der einzelnen Tänze?“
 „Ich habe in der letzten Volksschulklasse Tanzunterricht gehabt. Zwar habe ich seit dem Schulabschluss keine Bälle mehr besucht, aber ich bin sicher, dass ich mich an die Schritte erinnere.“
 „Du kannst hinter jedem Tanz deinen Tanzpartner eintragen. Mit diesem Bleistift.“ Izabella zeigte Fanny den Stift, der in einer kleinen Lasche auf der Innenseite der Karte befestigt war. „Ich will nicht, dass einer der anwesenden Herren mit dir tanzt. Deshalb möchte ich, dass du mich überall einträgst. Außer da, wo Damenwahl steht. Da musst du mich auffordern.“ 
 „Aber ich kann doch nicht ‚Izabella Kálman‘ als Tanzpartner eintragen“, wandte Fanny ratlos ein.
 Izabella sah sie groß an. Dann schlug sie sich mit einer Hand an die Stirn. „Ich habe ja völlig vergessen, mir für heute Abend einen passenden Namen auszudenken! Wie dumm von mir!“
 „Wie wäre es mit dem Namen Ihres Bruders?“, schlug Fanny vor. „Oder ist er auch auf dem Ball?“
 Izabella schüttelte den Kopf. „Er wollte in Wien Fasching feiern. Aber sein Name fällt ohnehin aus. Kein anständiger Korsar würde sich Máxim nennen.“ Sie runzelte die Stirn und überlegte. „Ich werde mich Sir John nennen nach dem englischen Freibeuter John Hawkins“, sagte sie schließlich.
 „Gab es den wirklich?“, erkundigte Fanny sich neugierig.
 Izabella hob die Schultern. „Keine Ahnung. Ich kenne ihn aus einem Kinderbuch meines Bruders. Magst du mich mit Sir John ansprechen?“
 „Ja, gnädiges Fräulein.“
 „Du! Genau das sollte da drinnen gleich nicht passieren!“ Izabella drohte ihr scherzhaft mit einem Finger.
 „Jawohl, Sir John“, gab Fanny mit unschuldigem Augenaufschlag zurück.
 Izabella lachte ausgelassen. Sie banden ihre Masken um, stiegen aus dem Fiaker und liefen die breite Treppe zum Opernhaus hinauf.
  
 Als sie das Foyer betraten, schlugen die Glocken der nahen Stephansbasilika halb zehn und es wimmelte von kostümierten und maskierten Menschen, die scherzten, lachten, sich zuprosteten und Izabella und Fanny mit ihrer Feierlaune ansteckten.
 Um in den Zuschauerraum zu gelangen, der heute Abend in einen Ballsaal verwandelt worden war, mussten sie eine breite Marmortreppe hinauflaufen. Die Türen, durch die man sonst zu den Sitzreihen gelangte, standen offen und sie sahen tanzende Paare, die sich zu Walzermusik auf der großen Fläche drehten, wo sonst die Stuhlreihen standen.
 „Sie spielen die Faschingslieder! Komm, lass uns tanzen!“ Izabella nahm Fannys Hand und zusammen liefen sie in den Zuschauerraum. Am Rand der Tanzfläche blieb Izabella stehen und verbeugte sich formvollendet. „Darf ich bitten?“
 Fanny nickte aufgeregt, Izabella nahm sie in die Arme und gleich darauf drehten sie sich im Dreivierteltakt. Nach dem Walzer folgten eine Mazurka, eine Polka und ein Galopp. Niemand schien zu bemerken, dass hier nicht ein Herr und eine Dame, sondern zwei Damen miteinander tanzten. Fanny stellte fest, dass Izabella eine ausgezeichnete Tänzerin war, obwohl die Männerschritte ihr eigentlich hätten fremd sein müssen. Doch Izabella führte sie mit sicherem Schritt, einen Arm fest auf ihren Rücken gelegt, und Fanny überließ sich vertrauensvoll ihrer Führung.
 Vielleicht hat sie das schon öfter gemacht, dass sie als Mann verkleidet heimlich tanzen gegangen ist, überlegte sie. Bei der Vorstellung, dass nur sie allein unter den vielen Ballgästen Izabellas Geheimnis kannte, verspürte sie ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Als der Walzer wenig später endete und die Musik verstummte, fühlte sie sich fast, als würde sie aus einem Traum erwachen. Izabellas blaue Augen, fast das Einzige, was von ihrem Gesicht hinter der Maske erkennbar war, richteten sich auf Fanny. „Jetzt ist eine kurze Pause, in der das Opernballett einige Tänze vorführt. Möchtest du dir das ansehen, während ich Champagner für uns organisiere?“ 
 Fast hätte Fanny das gnädige Fräulein daran erinnert, dass es ihre Aufgabe war, sich um Champagner zu kümmern. Aber gerade rechtzeitig entsann sie sich, dass heute Abend alles anders war. Izabella war ihr Kavalier und musste daher ihr, der Dame, zu Diensten sein. Der Gedanke gefiel ihr. „Furchtbar gerne“, sagte sie strahlend.
 Izabella bot ihr den Arm, und während sie zu einer Sitzgruppe in der Nähe der Bühne gingen, dachte Fanny, dass dieser Abend gewiss ein unvergessliches Erlebnis würde.
 Nie hätte sie sich träumen lassen, dass Fanny Schindler, das Kind aus dem Wiener Findelhaus, eines Tages auf dem vornehmsten Faschingsball von ganz Budapest tanzen würde.
 Sie erinnerte sich an ihren Besuch im Modesalon der Sarah Moreau. Auch heute hatte sie das Gefühl, ein wenig zu dieser exklusiven Gesellschaft zu gehören, und so wie damals war es ein berauschendes Gefühl.
 „Die Champagnerbar befindet sich eine Etage höher, wo die Logen zum ersten Rang sind. Es ist besser, du wartest hier auf mich, denn dort herrscht bestimmt ein furchtbares Gedränge“, sagte Izabella, als sie die Sitzgruppe aus zwei Sesseln, einem Sofa und einem kleinen Tisch erreicht hatten. Von dort bot sich ein guter Blick auf die nahe Bühne, doch Fannys Augen wanderten zu den Logen, die den Zuschauerraum umgaben. Bis auf die große Königsloge in der Mitte waren fast alle mit Menschen besetzt, die sich prächtig amüsierten und buntes Konfetti auf die Leute unten im Ballsaal regnen ließen.
 „Können wir uns nicht dort oben hinsetzen?“, fragte Fanny. „Ich stelle es mir wunderbar vor, so hoch über allen anderen zu sein.“ 
 Doch Izabella schüttelte den Kopf. „Wir Kálmans besitzen zwar eine Loge, aber wir können sie nicht benutzen, weil ich inkognito hier bin. Ach, jetzt schau doch nicht so enttäuscht“, sie zwinkerte Fanny aufmunternd zu. „Ist es nicht lustig, dass sich wahrscheinlich die meisten Anwesenden untereinander kennen, aber niemand jemanden erkennt, weil alle maskiert sind? Stell dir nur vor, was die Leute unter dem Schutz ihrer Masken alles tun, was sie sonst nie wagen würden!“
 „So wie wir beide – Sir John?“, fragte Fanny augenzwinkernd. 
 „Ja, so wie wir beide!“ Izabella drückte Fanny in einen der beiden Sessel und setzte sich selbst auf die Armlehne. Fanny zögerte einen Moment, aber dann lehnte sie ihren Kopf an Izabellas Arm. Ihre kleine Geste machte Izabella so glücklich, dass sie sich vorbeugte und einen Kuss auf Fannys Lockenperücke hauchte. „Ich bin gleich zurück“, sagte sie und stand auf. „Lass dich nicht von fremden Herren zum Tanz auffordern!“
 Sie verschwand in der Menge. Fanny lehnte sich bequem im Sessel zurück und betrachtete die fantasievollen Kostüme der Gäste. Bei den Herren gab es zahlreiche Sultane und Maharadschas, aber auch römische Imperatoren und Harlekine. Bei den Damen zählten Blumenmädchen, griechische Göttinnen und Engel zu den beliebtesten Verkleidungen, für die das prachtvolle Opernhaus eine großartige Kulisse bot. Über ihr an der Kuppeldecke hing ein riesiger Kronleuchter, der von vergoldeten Stuckgirlanden und farbenfrohen Gemälden umgeben war, die sich rekelnde Götter und musizierende Grazien zeigten. Auch sämtliche Stützpfeiler und die Brüstungen der Logen waren mit Blattgold verziert, sodass es aussah, als wäre der ganze große Zuschauerraum aus purem Gold. Am Rande der Tanzfläche standen mehrere Sitzgruppen, flankiert von Palmen und großartigen, exotischen Blumengebinden. 
 Fanny streckte die Beine aus und betrachtete ihre samtbesetzten Stiefelchen. Sie hatte noch nie so hübsches Schuhwerk getragen, nur leider war ihr darin ziemlich heiß, genau wie unter der silbrigweißen Lockenperücke. Sie holte den Fächer aus ihrem kleinen Täschchen und wedelte sich Luft zu. Dabei beobachtete sie das Opernballett, das gerade einen Reigen beendete. Tänzer und Tänzerinnen trugen bäuerliche Trachten, die ihr sehr gut gefielen, besonders die weiten Röcke und bunt bestickten Blusen der Frauen. Als die Gruppe von der Bühne getanzt war, machte das Orchester eine kurze Pause. Dann ertönten die Klänge des Donauwalzers von Johann Strauß.
 Ringsum liefen die Paare auf die Tanzfläche. Fanny reckte den Hals nach Izabella, konnte sie aber nirgends sehen. Sie holte ihr Carnet de Bal aus dem kleinen Täschchen und klappte es auf. Beim Donauwalzer war Damenwahl und Fanny hatte versprochen, „Sir John“ aufzufordern. Doch jetzt war „Sir John“ nicht da. Enttäuscht klappte sie das Carnet de Bal wieder zu.
 In diesem Moment hörte sie eine Männerstimme, die sie ansprach. Sicher war sie sich nicht, denn der Mann redete ungarisch, und davon verstand sie nur wenige Brocken.
 Sie hob den Kopf und erblickte einen Maskierten. Er trug einen Dreispitz mit einer bauschigen Straußenfeder. Lange, dunkle Locken fielen auf seine Schultern. Gekleidet war er in ein weißes Hemd, eine Kniehose und Stiefel mit auffallenden Stulpen. Dazu trug er einen blauen Umhang. Die rechte Hand lag lässig auf dem Griff des Säbels, der von einem Gürtel an seiner Hüfte hing, die Linke hatte er auf seine Brust gelegt, so als wolle er Fanny seiner Ehrenhaftigkeit versichern. Seine Augen unter der schwarzen Maske musterten sie aufmerksam. Sie spürte, wie ihr unter der Perücke noch heißer wurde und wich in Geschäftigkeit aus, indem sie ihre Tanzkarte zurück in ihr Täschchen stopfte.
 Als sie wieder aufsah, stand er immer noch da. Ein Lächeln spielte um seine schönen, vollen Lippen. Über der Oberlippe saß ein dunkler Bart mit leicht aufwärts gebogenen Spitzen, auch das Kinn zierte ein schmaler senkrechter Bartstreifen.
 Sie räusperte sich. „Entschuldigen Sie, mein Herr, aber was sagten Sie gerade?“
 Sein Lächeln vertiefte sich. „Dass ich Sie zum Tanz bitten würde, wenn nicht ausgerechnet jetzt Damenwahl wäre. Nun hoffe ich, dass Sie mich auffordern, schönes Fräulein“, antwortete er auf Deutsch. Ihr fiel auf, dass er das R beim Sprechen rollte wie Izabella, also musste er Ungar sein.
 „Es tut mir leid“, stotterte sie überrumpelt. „Aber ich habe alle meine Tänze versprochen.“
 „Wem?“ Er sah sich nach allen Seiten um. „Ich sehe niemanden.“
 „Er holt mir gerade eine Erfrischung und ist jeden Moment wieder hier“, entgegnete sie und setzte sich in ihrem Sessel aufrecht.
 „Wenn ich Ihr Kavalier wäre, würde ich eine so reizende Dame nicht einfach hier herumsitzen lassen. Wenn Sie also diesen Tanz nicht verpassen wollen …“ Er sprach nicht weiter, lächelte Fanny aber so gewinnend an, dass sie ihn nicht missverstehen konnte.
 Sie sah sich nach allen Seiten um, konnte aber keinen Korsaren in dem Gewimmel ausmachen. Sie hätte gerne mit dem Unbekannten getanzt, aber sie ahnte, dass Izabella ärgerlich sein würde, wenn sie zurückkam und sah, dass Fanny sich in den Armen eines Fremden im Walzertakt drehte.
 „Ich bedaure“, erklärte sie daher widerstrebend. „Aber meine Antwort lautet nein.“
 „Sie brechen mir das Herz!“, erwiderte er betrübt. „Dann verraten Sie mir wenigstens, wer Sie sind, schöne Unbekannte.“
 Fanny kicherte und klappte ihren Fächer auf, sodass er nur noch ihre Augen sehen konnte. „Ist es nicht gerade der Sinn eines Maskenballs, dass man nicht verrät, wer man ist?“
 „Sie spielen mit meinen Gefühlen“, gab er zurück. „Wie soll ich Sie je wiederfinden, wenn Sie mir keinen Hinweis geben?“
 „Vielleicht verliere ich ja einen Schuh auf der Treppe, wenn ich den Ball verlasse.“
 „Den ich dann allen Budapester Damen anprobieren muss? Ihre Grausamkeit kennt keine Grenzen.“
 „Wenn Sie mich wirklich finden wollen, müssen Sie sich halt ein bisserl anstrengen!“
 „Oha!“, rief er und hob die Augenbrauen. „Kann es sein, dass ich einen charmanten Wiener Akzent heraushöre, meine schöne Unbekannte?“
 In diesem Moment unterbrach eine weitere Männerstimme das Getändel: „Hallo, D’Artagnan! Hier steckst du also!“
 „Du wolltest diesen Schatz hoffentlich nicht vor uns verstecken, mein Freund!“, rief noch eine Stimme und eine dritte tadelte: „Es gehört sich nämlich nicht, das süßeste Mädel des Balls für sich allein zu behalten!“
 Langsam wandte sich der Mann, den die anderen D’Artagnan genannt hatten, zu seinen Kameraden und knurrte ungehalten: „Ihr wisst offensichtlich nicht, wann es besser ist, sich aus dem Staub zu machen.“
 „Aber, aber“, wehrte der Erste ab. „Heißt es nicht: Eine für alle und alle für eine?“
 „Ich muss doch sehr bitten. Keine Frechheiten gegenüber einer Dame!“ D’Artagnan machte einen Schritt in Richtung der drei, aber sie verschränkten lachend die Arme vor der Brust und dachten nicht daran, das Feld zu räumen.
 Fanny beugte sich zur Seite, damit sie an D’Artagnan vorbeisehen konnte. Die drei jungen Kavaliere waren ähnlich gekleidet wie ihr Freund und musterten sie ebenfalls neugierig.
 D’Artagnan drehte sich wieder zu ihr und streckte ihr die rechte Hand entgegen. „Kommen Sie mit mir, schöne Unbekannte. Ich entführe Sie aus der Gesellschaft dieser ungehobelten Soldatenrüpel.“
 „Sie wissen doch, dass ich …“, begann sie zögernd.
 „Die Dame ist mit mir hier!“
 Die vier Männer fuhren herum und Fanny zuckte wie ertappt zusammen. „Iz … äh, John … Woher …?“ 
 „Da bin ich wohl gerade rechtzeitig gekommen“, unterbrach Izabella schneidend und drängte sich mitten durch die Musketiere. Ihre Augen blitzen zornig und sie achtete nicht darauf, dass der Champagner über den Rand der beiden Gläser schwappte, die sie in den Händen hielt. 
 „Unsere schöne Unbekannte ist die Beute eines Freibeuters“, bemerkte einer der Musketiere anzüglich.
 „Und Freibeuter geben ihre Beute niemals kampflos auf“, setzte der Zweite hinzu und der Dritte spottete: „Dieser Pirat kommt dir jetzt richtig ungelegen, nicht wahr, mein lieber D’Artagnan?“ 
 D’Artagnan reagierte nicht. Er stand wie angewurzelt vor Fanny, doch sein Blick war nicht auf sie, sondern auf den Korsaren gerichtet. Izabella setzte die beiden Gläser unsanft auf den kleinen Tisch neben Fannys Sessel. „Verschwinden Sie oder ich sehe mich gezwungen, die Saalaufsicht zu informieren!“, fuhr sie die vier an.
 „Echauffieren Sie sich nicht, mein Herr.“ Der erste Musketier hob besänftigend die Hände. „Wir befinden uns bereits auf dem taktischen Rückzug.“ Er verbeugte sich knapp und entfernte sich. Die beiden anderen Musketiere folgten ihm.
 Nur D’Artagnan stand immer noch an derselben Stelle. Izabella machte einen drohenden Schritt in seine Richtung, doch er wich nicht aus, sondern packte sie an der Schulter.
 „Was fällt Ihnen ein!“, schrie sie und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu winden.
 Fanny schoss von ihrem Sessel empor und schüttelte die Fäuste in D’Artagnans Richtung. „Schleich dich, du Grobian, oder du fangst dir eine Watschn!“
 Sowohl Izabella als auch D’Artagnan fuhren herum und starrten sie an. Fanny starrte angriffslustig zurück. „Ich meine es ernst!“
 D’Artagnan nickte knapp. Doch bevor er Izabella losließ, beugte er sich vor und flüsterte etwas in ihr Ohr. Einige Sekunden standen alle drei sich stumm gegenüber. Dann packte Izabella Fanny am Arm. „Komm!“
 D’Artagnan blieb zurück und sah den beiden nach, wie sie durch den Ballsaal hasteten. Erst als sie verschwunden waren, wandte er sich ebenfalls zum Gehen. Dabei fiel sein Blick auf Fannys Samttäschchen. Als sie aufgesprungen war, um Izabella beizustehen, war es von ihrem Schoß gerutscht, ohne dass sie es gemerkt hatte. Er bückte sich, hob das Täschchen auf und betrachtete es nachdenklich von allen Seiten. Dann schob er das Täschchen in die Innentasche seines Capes.
  
 „Was hat der Fremde nur zu Ihnen gesagt?“, wollte Fanny wissen. Das plötzliche Ende des Ballabends hatte sie erschüttert, vor allem, weil sie wie zwei Räuber auf der Flucht aus dem Opernhaus gerannt waren.
 Auf dem Vorplatz hatte Izabella sie in den erstbesten Fiaker geschoben. Jetzt rumpelten sie über das holprige Budapester Kopfsteinpflaster und Fanny versuchte zu ergründen, warum Izabella diesen schönen Abend so abrupt abgebrochen hatte. Doch das gnädige Fräulein antwortete nicht auf ihre Fragen und weil sie die Vorhänge der Kutsche zugezogen hatte, konnte Fanny sie nicht einmal sehen. Sie hörte sie jedoch atmen, so gepresst, als müsse sie gegen Tränen ankämpfen.
 „Womit hat dieser Mann Sie so erschreckt?“, wiederholte Fanny bedrückt.
 Izabella seufzte leise. „Bitte frag nicht“, antwortete sie nach einer kurzen Pause rau. „Ich kann dir das nicht erklären.“
 Diese Antwort verwirrte Fanny noch mehr. Wer war dieser Fremde, der sich D’Artagnan nannte? Ihr Bedauern, nicht mit ihm getanzt zu haben, hatte sich in Luft aufgelöst. Stattdessen verübelte sie dem Fremden, dass er mit seinem Auftauchen den schönen Abend verdorben und ihr gnädiges Fräulein in solche Verzweiflung gestürzt hatte. Sie hörte, wie Izabella in ihrer Ecke leise schniefte und streckte suchend die Rechte ins Dunkle. Als sie Izabellas Hand gefunden hatte, legte sie ihre Finger wie ein schützendes Dach darüber. Izabellas Hand zuckte, aber sie zog sie nicht weg.
 Wenig später hielt der Fiaker vor dem Palais Kálman und sie stiegen aus. Während Izabella den Kutscher bezahlte, blickte Fanny prüfend an der Fassade empor. Hinter den Fenstern des Chefbutlers und der Haushälterin im ersten Stock waren die Vorhänge geschlossen und Fanny hoffte, dass nicht noch einer der beiden auf war und sie gerade heimlich durch einen Spalt beobachtete.
 Rasch lief sie hinter Izabella durch das Tor auf den von wenigen Laternen schwach beleuchteten Hof.
 „Meine Eltern sind noch nicht zurück, aber es ist ja auch erst kurz nach Mitternacht“, stellte Izabella nach einem Blick auf den leeren Unterstand des Automobils fest.
 Sie schlüpften durch den Dienstboteneingang, zogen vor der Tür ihre Stiefel aus und schlichen auf Zehenspitzen ins Haus. Kurz darauf hatten sie Izabellas Zimmer erreicht.
 Izabella schlüpfte zuerst hinein, wartete, bis Fanny durch die Tür war, und schob den Riegel vor. Erst dann zogen sie ihre Masken vom Gesicht.
 Doch als Fanny ihre Maske in die kleine Tasche stecken wollte, stutzte sie: „Oh, verflixt! Ich habe das Täschchen verloren, das zu diesem Kostüm gehört! Wahrscheinlich habe ich es fallen gelassen, als wir so schnell davongelaufen sind! Meine Tanzkarte war darin. Ach, wie schade! Ich wollte sie doch als Erinnerung an diesen Abend behalten!“
 Izabella drehte sich zu ihr. Im fahlen Licht des Mondes, das durch die Fenster fiel, wirkte sie blass, ihre Augen schimmerten dunkel. Sie trat vor Fanny und legte beide Handflächen an ihre Wangen. „Ich wollte, dass dieser Abend unvergesslich wird, aber nicht so. Es tut mir so leid.“
 Ihre Worte rührten Fanny. „Aber es war ein schöner Abend, gnädiges Fräulein. Ohne Sie hätte ich dieses wunderbare Fest nie besuchen können.“
 „Sagst du das auch nicht nur, um mich zu trösten?“
 „Es ist die Wahrheit“, versicherte Fanny. „Wollen Sie mir nun endlich anvertrauen, was Sie so erschüttert hat? Sie kennen diesen Fremden, habe ich recht? 
 Ein trauriges Lächeln huschte über Izabellas Gesicht. Ihre Finger wanderten von Fannys Wangen aufwärts bis zu der silbrigweißen Perücke. Sie zog sie vorsichtig von Fannys Kopf und ließ sie auf den Boden fallen. Dann fuhren ihre Finger durch Fannys eigene, flach gedrückte Locken. „Ach, meine kleine Fanny“, murmelte sie. „Weißt du eigentlich, dass du wie ein bunter Schmetterling in mein Leben geflattert bist?“ Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen Fannys rechtes Ohrläppchen kitzelten: „Du hast recht, ich kenne D’Artagnan. Ich habe aber nicht damit gerechnet, ihm auf diesem Ball zu begegnen.“
 „Er muss Ihre Stimme erkannt haben!“, rief Fanny. „Und dann hat er Sie bedroht, weil Sie heimlich und ohne Begleitung auf diesen Ball gegangen sind!“
 Izabella schüttelte den Kopf. „Er hat mich nicht bedroht. Aber er hat mir zu verstehen gegeben, dass er mich erkannt hat. Und dann …“, sie senkte den Kopf, „… dann wollte er wissen, warum ich als Mann verkleidet in Begleitung einer Frau dort war.“
 Fanny lauschte angespannt. Sie spürte, dass Izabella kurz davor war, ihr etwas Wichtiges anzuvertrauen.
 Izabella atmete tief durch. Doch dann sagte sie nur: „Wir sollten uns jetzt umziehen und schlafen gehen.“
 „Jawohl“, murmelte Fanny. Enttäuscht lief sie ins Ankleidezimmer, um ihr Kleid und die Säcke für die Kostüme zu holen.
 Sie dachte, dass sie das gnädige Fräulein heute Abend von einer ganz neuen Seite erlebt hatte: nicht nur selbstsicher und überlegen, sondern auch empfindsam und verletzlich. Fanny wusste immer noch nicht, was genau Izabella so erschüttert hatte, und auch nicht, welche Rolle sie selbst bei dem Ganzen spielte. Doch wenn das gnädige Fräulein nicht darüber sprechen wollte, hatte sie das zu respektieren. Als sie aus dem Ankleidezimmer trat, nahm sie sich vor, kein Wort mehr über den Abend zu verlieren.
 Izabella hatte inzwischen ihr Kostüm ausgezogen und aufs Bett geworfen. Barfuß, nur in einem Hemdchen und Höschen aus hauchzartem Batist, blickte sie Fanny entgegen.
 „Ich helfe dir, dein Kleid auszuziehen.“ Sie streckte die Arme aus, nahm Fanny die Leinensäcke ab und warf sie ebenfalls aufs Bett. Dann begann sie, die Verschnürung zu lockern, die den Rock und den Rücken des Oberteils mit dem Mieder verband. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie alle Bänder geöffnet hatte. Doch endlich hatte sie Fanny aus dem steifen Gewand befreit und sie stand in ihrem Korsett, Unterwäsche und Strümpfen vor Izabella. „Du meine Güte, ich dachte schon, ich werde dich nie da rausbekommen. Wie hast du es nur geschafft, dieses Ungetüm alleine anzuziehen?“
 „Nachdem ich einmal verstanden hatte, wie alles zusammengehört, war es nicht so furchtbar kompliziert“, kicherte Fanny. Es kam ihr wie verkehrte Welt vor, dass Izabella ihr beim Entkleiden half und nicht umgekehrt.
 „Du bist heute Abend vielen Kavalieren aufgefallen, mein hübscher Schmetterling“, stellte Izabella fest und begann wie nebenbei den obersten Haken von Fannys Korsett zu öffnen. Dabei streiften ihre Fingerspitzen über Fannys Brüste, die nur noch vom dünnen Stoff des Baumwollhemdchens bedeckt waren. „Wäre es dir lieber gewesen, mit einem von ihnen diesen Ball zu besuchen? Zum Beispiel mit D’Artagnan?“
 Fanny errötete. Im Grunde war sie so damit beschäftigt gewesen, die Atmosphäre des Balls in sich aufzunehmen und die Schönheit des Opernhauses zu betrachten, dass sie nicht auf andere Herren geachtet hatte – bis dieser D’Artagnan aufgetaucht war. Wenn sie an ihn dachte, verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch, das den Groll verdrängte, den sie ihm gegenüber empfand. „Aber gnädiges Fräulein, Sie sind es doch, die immer alle Blicke auf sich zieht“, antwortete sie ausweichend. „Ich wette, Sie haben jede Menge Verehrer.“
 Izabella lachte leise, während sie die nächsten Haken des Korsetts öffnete. „Dieses Jahr ist meine dritte Ballsaison, seit ich meine Schulausbildung beendet habe. Die meisten meiner Freundinnen sind inzwischen verheiratet, einige sogar Mutter. Mama ist schon ganz verzweifelt und stellt mir unaufhörlich ‚vielversprechende junge Männer‘ vor. Für sie wäre es das Schlimmste, wenn ich als altes Mädchen ende. Eine Frau ohne Ehemann und Kinder ist in unseren Kreisen eine Außenseiterin. Bestenfalls bemitleidet, schlimmstenfalls belächelt. Will ich weiter dazugehören, werde ich irgendwann heiraten müssen. Aber ich werde diesen Tag so lange wie möglich hinauszögern und ich werde nur einen Mann heiraten, der so ist wie ich. Nur dann kann ich meine Freiheit behalten.“
 „Sie werden gewiss eine kluge Wahl treffen“, erwiderte Fanny, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was genau das gnädige Fräulein meinte, wenn sie von einem Mann sprach, der war wie sie. Aber sie glaubte, dass Izabella einmal eine glänzende Partie machen und ein sorgloses Dasein führen würde. Bei dem Gedanken verspürte sie ein wenig Neid. Sie selbst hatte in ihrem ganzen Leben nie mehr besessen, als in einen Koffer passte, und wahrscheinlich würde sie zu arm sein, um zu heiraten, denn eine Kammerzofe verdiente nicht viel. Ganz davon abgesehen, dass sie bisher nicht einmal ansatzweise einen passenden Mann gefunden hatte. Jemanden wie István, der auch nicht mehr hatte als sie selbst, wollte sie nämlich nicht. Sie unterdrückte ein Seufzen, als sie daran dachte, dass sie wohl ihr Leben lang würde arbeiten müssen, so wie Josepha. Allerdings ohne ihren Beruf mit so viel Hingabe auszuüben wie ihre alte Erzieherin.
 „Einen passenden Ehemann zu finden, wird nicht allzu schwer sein“, unterbrach Izabella ihre Gedanken. „Aber vielleicht möchte ich mein Leben lieber mit einem Menschen verbringen, den ich wirklich liebe – und das kann nicht mein Gatte sein.“
 „Dass Sie das schon so genau wissen“, murmelte Fanny verdutzt.
 „Liebe bedeutet für mich nicht das, was es für die meisten Menschen bedeutet“, eröffnete Izabella. „Wenn ich mich verliebe, ist es etwas ganz Besonderes. Meine Art von Liebe fühlt sich für mich wie das wunderbarste Wunder der Welt an, gleichzeitig weiß ich, dass sie sich niemals erfüllen kann.“ Sie öffnete den letzten Haken von Fannys Korsett und ließ es auf den Boden gleiten. „Manchmal finde ich für kurze Zeit jemanden, der so ist wie ich. Und in diesen kurzen Momenten muss ich dann all das Glück finden, für das andere ein ganzes Leben haben. Verstehst du, mein hübscher Schmetterling?“ Sie legte ihre Hände auf Fannys Hüften und sah sie aufmerksam an. Fanny verstand kein Wort, doch da sie spürte, wie wichtig Izabella ihre Reaktion war, nickte sie zögernd.
 Izabella lächelte befreit. Sie sah Fanny tief in die Augen, während ihre Hände aufwärts wanderten, Fannys Taille umschlangen und sie an sich zogen. Fanny spürte ihren Atem auf ihrem Gesicht und ihre vollen Brüste, die sich gegen sie drückten. Izabellas Körper war warm und geschmeidig und ihre Nähe fühlte sich gut an. Als Izabellas Gesicht sich ihrem näherte, schloss sie die Augen. Ihre Lippen bebten und öffneten sich, und sie dachte noch, dass sie nicht erwartet hatte, ihren ersten Kuss von einer Frau zu bekommen. Dann spürte sie Izabellas Lippen. Sie schmeckten süß und feucht und waren sehr weich. Erstaunt stellte sie fest, dass sie es mochte, Izabella zu küssen. Doch als sie spürte, wie Izabella eine Hand auf ihre Brust legte und sie sanft drückte, zuckte sie zurück.
 Was tust du hier eigentlich, Fanny Schindler?, dachte sie erschrocken. Tändelst hier mit dem gnädigen Fräulein herum!
 Sie wand sich aus Izabellas Umarmung, griff nach ihrem Kleid und rannte zur Tür.
 „Bleib hier!“, rief Izabella hinter ihr. „Bitte!“
 Aber Fanny floh wortlos aus dem Zimmer.
   Kapitel sieben — Budapest, 1910
 „Fanny und Rosa, bitte kommen Sie noch in mein Dienstzimmer“, sagte Frau Fischer nach dem Frühstück.
 Fanny schob ihren Stuhl zurück und warf Rosa einen fragenden Blick zu. Doch die hob ratlos die Schultern.
 Als sie Rosa und der Hausdame in ihr Büro folgte, überlegte sie besorgt, ob Frau Fischer doch noch irgendwie von ihrem vier Wochen zurückliegenden Ausflug in die Budapester Oper erfahren hatte. 
 „Die Herrschaften erwarten Besuch“, eröffnete Frau Fischer, als sie an ihrem Arbeitstisch Platz genommen hatte. „Gestern Abend hat die gnädige Frau mich unterrichtet, dass Baronin Báthory und ihre Tochter direkt nach Ostern anreisen. Bei diesem Besuch zähle ich auf Ihre Unterstützung.“ Sie blickte von Rosa zu Fanny, die unauffällig aufatmete. „Eine von Ihnen muss sich zu Ihrer zusätzlichen Arbeit um Fräulein Helene kümmern.“
 Rosa verdrehte die Augen. „Die Baronesse ist achtzehn Jahre und wurde bei Hofe vorgestellt. Gewöhnlich bekommt eine junge Dame ihre eigene Kammerzofe, wenn sie erwachsen ist. Aber ich nehme an, die Báthorys haben dafür wieder kein Geld.“
 „Impertinente Bemerkungen stehen Ihnen in keiner Weise zu, Rosa! Genau genommen, sollten Sie so etwas nicht einmal denken!“, schnaubte die Hausdame. „Es wird wohl besser sein, ich vertraue mein Anliegen Fanny an. Fanny! Schaffen Sie es, sich neben Ihrer Arbeit für das gnädige Fräulein auch um die junge Baronesse zu kümmern?“
 „Kann das nicht die Kammerzofe der Baronin übernehmen?“, erwiderte Fanny unbehaglich. „Ich möchte Fräulein Izabella nicht verärgern, weil ich nicht genug Zeit für sie habe.“
 „Das ist ein frommer Wunsch, Fanny!“, rief Rosa dazwischen. „Die Baronin Bá…“
 „Rosa!“, unterbrach Frau Fischer eisig. „Gewiss haben Sie dringende Aufgaben, die auf Sie warten.“
 „So wie jeden Morgen“, entgegnete Rosa unbeeindruckt. „Und Fanny auch. Sie sollte sich nicht noch um fremde Herrschaften kümmern müssen.“
 Die Hausdame sah sie streng an. Rosa blickte einen Moment stur zurück. Doch dann machte sie kehrt und verschwand.
 „Ich weiß, dass ich Extraarbeit von Ihnen verlange“, sagte Frau Fischer, sobald sie mit Fanny alleine war. „Aber die Baronesse ist nicht heikel. Ich glaube sogar, sie wird dankbar sein, wenn Sie ihr mit Ihrem Gespür für Eleganz zur Seite stehen. Kann ich also auf Sie zählen?“
 „Ich bin einverstanden“, willigte Fanny ein, aber ganz recht war ihr der Auftrag nicht, denn sie wusste nicht, wie sie die zusätzliche Arbeit mit ihren Aufgaben für Izabella vereinbaren sollte.
 „Sehr gut!“, freute sich Frau Fischer. „Die Baronin und ihre Tochter bleiben einen Monat, vielleicht auch länger, und ihre Besuche bei uns haben eine gewisse Tradition. Doch obwohl wir die Vorlieben der Damen natürlich kennen, bleibt uns noch viel zu tun in den fünf Tagen bis zu ihrer Anreise.“
 Fanny warf einen Blick auf die Uhr, die auf der Kommode unter dem Fenster stand. „Darf ich dann jetzt gehen? In einer Viertelstunde erwartet Fräulein Izabella ihren Morgenkaffee.“
 „Einen Moment noch, Fanny.“ Die Hausdame lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und musterte sie schweigend. Fanny blickte verwirrt zurück. Sie hatte doch eingewilligt, sich um Baronesse Báthory zu kümmern. Was wollte Frau Fischer jetzt noch? Die Hausdame räusperte sich. „Sie wissen, dass Herr Wenzl und ich bisher recht zufrieden mit Ihrer Arbeit waren …“
 „Bisher?“, unterbrach Fanny gereizt.
 Frau Fischer gebot ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen. „Als die Herrschaften gestern Morgen beim Frühstück saßen, hat Herr Wenzl gehört, wie Fräulein Izabella sich bei ihrer Mutter über Sie beschwert hat. Sie klagte, dass ihr Morgenkaffee kalt war. Außerdem seien Sie nicht mehr pünktlich.“
 Fanny spürte, wie ihr vor Zorn das Blut in die Wangen schoss. „Das stimmt nicht!“, fuhr sie auf. „Nicht ein Mal habe ich mich verspätet und selbstverständlich achte ich darauf, dass Fräulein Izabella ihren Kaffee stets heiß serviert bekommt!“
 „Also gehen Sie Ihrer Arbeit noch genauso engagiert nach wie an Ihrem ersten Tag?“
 „Natürlich!“ 
 „Sie müssen verstehen, dass ich solchen Sachen auf den Grund gehen muss. Immerhin haben wir nie Zeugnisse von Ihnen gesehen“, entgegnete die Hausdame unbeeindruckt.
 „Sie sollten mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass ich keinen Anlass für Beschwerden geboten habe!“
 „Fräulein Izabella war anfangs sehr zufrieden mit Ihnen. Ich frage mich, warum sie es jetzt nicht mehr ist.“
 „Ich weiß es nicht“, antwortete Fanny bedrückt.
 Dass Izabella unzufrieden mit ihr war, hatte auch Fanny gemerkt. In den letzten Wochen war kein Tag vergangen, an dem Izabella sie nicht zurechtgewiesen hatte. Mal war ihr Korsett zu stramm geschnürt, mal hatte Fanny ihr beim Kämmen zu viel an den Haaren gerissen oder sie beschuldigte sie, zu bummeln und unpünktlich zu sein.
 Die Anschuldigungen waren ungerecht und falsch, denn Fanny bemühte sich stets, es Izabella recht zu machen. Doch weil sie nie ahnte, wann die nächste Rüge kam, fühlte sie sich allmählich völlig verunsichert und wusste kaum noch, wie sie sich in Izabellas Gegenwart verhalten sollte.
 Frau Fischer betrachtete sie nachdenklich. „Ich weiß, dass Sie pünktlich sind und Ihre Aufgaben sehr gut und zuverlässig verrichten. Dennoch ist das gnädige Fräulein mit Ihnen unzufrieden. Dafür wird es einen Grund geben.“
 Fanny senkte den Kopf. Der Grund waren natürlich die Ereignisse in der Nacht des Faschingsballs, aber darüber konnte sie nun wirklich nicht mit Frau Fischer reden. Sie hatte ja noch nicht einmal Rosa gegenüber etwas erwähnt.
 Die Hausdame wartete ein paar Sekunden. Als Fanny beharrlich schwieg, sagte sie: „Ich erwarte, dass Sie Ihre Aufgaben für Baronesse Báthory untadelig erledigen und mir keinerlei Klagen, weder von Fräulein Izabella noch von den Báthorys, zu Ohren kommen.“
 Fanny nickte stumm und lief aus dem Zimmer.
  
 „Du wirst dich also um die Baronesse Helene kümmern?“, fragte Rosa, als Fanny wenig später den Aufenthaltsraum der Dienstboten betrat.
 „Ja.“ Fanny ließ sich auf einen Stuhl am Arbeitstisch fallen. Aus der Küche schwebten verlockende Düfte nach Kaffee und frisch gebackenem Brot. Sie warf einen Blick auf die runde Uhr über der Tür. Sie hatte noch zehn Minuten, bis sie Izabella ihren Morgenkaffee bringen musste, und die brauchte sie auch, um sich wieder zu beruhigen. Niemals hätte sie erwartet, dass das gnädige Fräulein sich über sie beschweren würde. Noch dazu vollkommen grundlos!
 Hinter ihr plapperte Rosa weiter: „Das wundert mich gar nicht, dass die Báthorys noch keine Kammerzofe für das Fräulein Helene eingestellt haben. Die Baronin tut immer so fein, dass man denken könnte, sie sei mit dem Kaiserhaus persönlich verwandt. Dabei verstecken die Báthorys nur hinter ihrem hochfeinen Namen, dass sie im Grunde arm wie die Kirchenmäuse sind. Ich wette, die Baronin hat den Besuch bei uns eingefädelt, um in Budapest für Fräulein Helene einen passenden Ehemann zu angeln. Vielleicht hat sie es sogar auf unseren jungen Herrn Máxim abgesehen. Er schaut hervorragend aus und ist so reich, dass sämtliche Báthorys von seinem Geld sorglos in den Tag hineinleben könnten. Da nehmen sie es sogar in Kauf, dass er ein Jude ist.“
 Fanny nickte abwesend. „Sind Fräulein Izabella und Fräulein Helene denn Freundinnen?“, fragte sie, um wenigstens den Eindruck zu erwecken, sie habe zugehört.
 „Oh, das wäre bei Weitem zu viel behauptet. Die beiden sind grundverschieden“, behauptete Rosa. „Die Familien kennen sich über die Wohltätigkeitsarbeit der Baronin. Sie hat vor etlichen Jahren das Hilfskomitee für die tuberkulosekranken Kinder von Budapest ins Leben gerufen, und die gnädige Frau, besser gesagt der gnädige Herr, ist einer ihrer besten Geldgeber. Von seinen Zuwendungen unterhält das Komitee ein ganzes Erholungsheim am Plattensee! Wenn du mich fragst, ist das Geld der einzige Grund, warum die Baronin sich mit einer bürgerlichen, jüdischen Familie abgibt.“
 „Soso“, murmelte Fanny und warf erneut einen Blick auf die Uhr.
 „Das Fräulein Helene ist eine liebe Person, ein bisserl farblos vielleicht“, fuhr Rosa fort. „Aber du wirst nicht viel Arbeit mit ihr haben. Die Baronin hingegen bildet sich enorm viel darauf ein, dass sie altem ungarischem Adel entstammt. Bei jeder Gelegenheit erwähnt sie, dass sie vor ihrer Heirat Hofdame bei unserer verstorbenen Kaiserin Elisabeth war. Wie man weiß, hatte die Kaiserin stets ungarische Hofdamen, denn sie liebte Ungarn. Sag mal, Fanny, warum schaust du eigentlich ständig auf die Uhr?“
 „Es ist nichts“, murmelte Fanny ertappt. „Ich will nur nicht zu spät bei Fräulein Izabella sein.“
 „Aber das bist du doch nie“, entgegnete Rosa erstaunt.
 Fanny sah zur Tür, auf dem Flur war alles still. „Fräulein Izabella sagt etwas anderes“, gestand sie leise.
 Rosa ging zur Tür, machte sie zu und zog einen Stuhl neben Fanny. „Was ist passiert?“
 Fanny dachte an den Faschingsball, der so schön angefangen und so verdreht geendet hatte. Hätte sie nur die Einladung, mit Izabella den Ball zu besuchen, nicht angenommen, hätte sie nur Izabellas Kuss nicht zugelassen!
 Das alles ist nur geschehen, weil du wieder nicht wahrhaben wolltest, wo dein rechter Platz ist!, hörte sie Josephas Stimme in ihrem Kopf.
 Fanny seufzte. Sie konnte sich noch so oft wünschen, besser auf den Rat ihrer alten Erzieherin gehört zu haben, die Ereignisse jener Nacht konnte sie nicht mehr ungeschehen machen.
 Nun war alles anders zwischen ihr und dem gnädigen Fräulein. Izabella war nicht mehr freundlich, fröhlich und liebenswürdig, sondern kalt und unpersönlich und wie Fanny heute erfahren hatte, scheinbar auch rachsüchtig. Sie vermutete, dass Izabella ihr nicht verzieh, dass sie in jener Nacht vor ihren Zärtlichkeiten davongelaufen war. Aber war das nicht ihr gutes Recht? Dass Izabella ihr gnädiges Fräulein war, bedeutete nicht, dass Fanny alles tun musste, was Izabella wünschte. Manchmal überlegte Fanny, ob es möglich war, mit dem gnädigen Fräulein in Ruhe über diese Nacht zu reden, aber sie traute sich nicht, das Thema anzuschneiden, und Izabella selbst verlor auch kein Wort darüber.
 Weiß Gott, ich habe mich bemüht, ihr zu zeigen, dass ich ihr Vertrauen, nicht ihre Ablehnung verdiene, dachte Fanny. Doch nichts, was sie sagte oder tat, schien zu Izabellas Herz durchzudringen und manchmal hatte Fanny das Gefühl, dass Izabella sie am liebsten fortgejagt hätte.
 Ihre Augen brannten, so sehr versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Inzwischen war sie tatsächlich so verzweifelt, dass sie kurz davor stand, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. Schon mehrmals hatte sie den Umschlag mit Josephas Notgroschen aus ihrem Koffer geholt mit dem festen Vorhaben, sich eine Bahnkarte nach Wien zu kaufen. Doch was würde Josepha sagen, wenn sie wieder aus einer Stellung floh, wo Fanny ihr doch hoch und heilig versprochen hatte, keinen Anlass mehr zu Tadel zu geben. Allein der Gedanke, dass sie ihre alte Erzieherin enttäuschen würde, hielt sie von dieser Flucht ab.
 Ein Küchenmädchen kam mit Izabellas Kaffeetablett. Fanny wollte aufstehen, aber Rosa hielt sie fest. „Weißt du noch, was ich dir am ersten Abend über das gnädige Fräulein erzählt habe?“, wisperte sie Fanny ins Ohr. „Hast du deshalb Schwierigkeiten mit ihr?“
 Fanny fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und bedachte Rosa mit einem traurigen Blick. Als das Küchenmädchen wieder verschwunden war, sagte sie leise: „Ich mag das gnädige Fräulein, aber eben nicht so, wie sie es sich wünscht und ich fürchte, das nimmt sie mir übel.“ Doch sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass Izabella wieder so wurde, wie sie war - freundlich, großzügig und liebenswürdig.
  
 „Vorwärts, Franz, oder sollen die Damen die Haustür selbst öffnen?“ Herr Wenzl schubste den Diener vorwärts. Franz, der mit dem Chefbutler in die Empfangshalle geeilt war, als knatternde Motorengeräusche die Rückkehr des Automobils anzeigten, rannte zur Tür und riss die Flügel gerade noch rechtzeitig auf, um die gnädige Frau, Izabella, Baronin Báthory und ihre Tochter Helene einzulassen. Hinter ihnen folgte István, der kaum zu sehen war unter dem Turm von Schachteln und Paketen, die er schleppte.
 Herr Wenzl scheuchte den Chauffeur mit einer raschen Handbewegung in Richtung der Dienstbotentreppe, die sich hinter einer fast unsichtbaren Tapetentür befand. Dann knickte er mit einer perfekten kleinen Verbeugung zusammen. „Willkommen zurück! Ich hoffe, die Damen hatten einen angenehmen Tag!“ 
 „Oh gewiss, bei einem Ehemann, der zwei Warenhäuser besitzt, in denen es alles gibt, was das Herz begehrt“, gab Johanna Kálman heiter zurück.
 Sie ließ sich vom Chefbutler aus dem Mantel helfen und überreichte ihm Hut und Handschuhe. Während Franz den anderen drei Frauen beim Ablegen der Mäntel behilflich war, sah sie die Post und die Visitenkarten durch, die während ihrer Abwesenheit abgegeben worden waren und auf einem silbernen Tablett in der Halle bereitlagen. Die Kálmans besaßen zwar einen Telefonapparat, wie inzwischen viele wohlhabende Budapester Familien, aber einen Besuch mit einem Telefonanruf anzukündigen statt mit einer persönlich abgegebenen Visitenkarte, wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen.
 Die Hausherrin nahm einen einzelnen Umschlag aus dem Stapel und reichte den Rest Herrn Wenzl: „Bitte bringen Sie die Post in den grünen Salon und lassen Sie auch Tee und Gebäck servieren. Wir können eine Erfrischung jetzt gut vertragen. Helene!“ Sie ging auf das junge Mädchen zu, das stumm beobachtete, wie seine Mutter sich die üppig aufgetürmte Frisur vor dem Spiegel ordnete. „Ein Brief für dich von Max. Du willst ihn bestimmt gleich lesen.“ Johanna streckte ihr den Umschlag entgegen, den sie zuvor aus dem Stapel genommen hatte.
 „Danke!“, erwiderte Helene erfreut und streckte die Hand aus. Doch ihre Mutter kam ihr zuvor und nahm den Brief rasch an sich. „Solange ihr nicht verlobt seid, möchte ich als deine Mutter wissen, was die jungen Herren dir schreiben, Nelli!“ 
 Helene errötete. „Der Brief ist für mich, Mama. Bitte gib ihn mir zurück.“
 Doch die Baronin lachte nur. „Was denkst du, Kind! Bis du vor dem Altar stehst, bin ich für deinen Ruf verantwortlich! Und diese Pflicht nehme ich sehr ernst.“ Sie wandte sich an ihre Gastgeberin. „Meine liebe Frau Kálman, ich hoffe doch, Sie haben veranlasst, die Rechnungen für unsere Einkäufe an mich schicken zu lassen?“
 „Wo denken Sie hin, Baronin!“ Johanna klang entrüstet. „Ich bin glücklich, wenn ich Sie und Ihre Tochter mit ein paar Kleinigkeiten aus unseren Häusern erfreuen kann.“
 „Liebe Freundin, Sie sehen mich beschämt! Nur für meine Nelli nehme ich Ihre Großzügigkeit an. Sie machen meiner Kleinen eine wirkliche Freude damit …“ Ida Báthory hakte sich bei der Hausherrin ein und Arm in Arm verließen sie die Empfangshalle.
 Die beiden jungen Frauen folgten langsamer. Izabella sagte leise zu Helene: „Du meine Güte, Nelli, du bist achtzehn Jahre. Wann willst du dich endlich gegen deine Mutter durchsetzen?“
  
 Der grüne Salon verdankte seinen Namen der pistaziengrünen Seidentapete an den Wänden und einem großen persischen Teppich mit einem grünen Rankenmuster auf dem Parkettboden. Als die vier Frauen eintraten, stellte Franz gerade das Teegeschirr auf eine Anrichte an der Wand, direkt neben eine Platte mit Konfekt, Pralinés und kleinen Kuchenstückchen, die von der Hofzuckerbäckerei Gerbeaud täglich frisch geliefert wurden.
 Die Damen steuerten auf die Sitzgruppe vor dem Marmorkamin zu. Ida und Helene Báthory nahmen auf dem Sofa Platz, Johanna Kálman setzte sich in ihren Sessel neben dem Tisch mit der Post und den Visitenkarten und Izabella ließ sich in einen anderen Sessel sinken.
 Die vier Frauen waren vom Morgen bis zum Nachmittag unterwegs gewesen. Zuerst hatten sie das ältere der beiden Warenhäuser Sándor Kálmans in der Waiznergasse besucht. Von dort waren sie zum Kálman-Haus auf der Andrássy-Allee gefahren. Der elegante dreistöckige Einkaufstempel lag nicht weit von der Oper. Er war letztes Jahr eröffnet worden, besaß die erste Rolltreppe von Budapest und einen Aufzug, mit dem sie bis zur Dachterrasse gefahren waren und den wunderbaren Ausblick bis hin zum Burgberg auf der anderen Donauseite genossen hatten.
 Natürlich hatten sie auch viel Zeit in den einzelnen Abteilungen der beiden Kaufhäuser verbracht. Izabella hatte sich dabei furchtbar gelangweilt. Ausgedehnte Einkaufsbummel hatten sie noch nie interessiert. Wenn sie etwas haben wollte, ließ sie sich eine Auswahl nach Hause schicken. Doch Ida Báthory hatte es genossen, sich ausgiebig bedienen zu lassen und jede Menge zu ordern. Ihre Tochter Helene hingegen hatte sich gar nichts ausgesucht, obwohl Johanna Kálman sie mehrmals freundlich aufgefordert hatte. Meistens hatte sie einfach still dagestanden und unbehaglich geschaut, wenn ihre Mutter das Verkaufspersonal herumgescheucht hatte.
 Izabella blickte zu Helene, die ihre im Schoß ruhenden Hände betrachtete. Was ist Nelli doch für ein langweiliges Ding, dachte sie schlecht gelaunt.
 Neben ihrer Mutter, der Baronin, die eine elegante Dame mit stolzer Haltung und scharfen Gesichtszügen war, wirkte Helene meistens brav und unscheinbar.
 Heute allerdings, in einem pfirsichfarbenen Kleid, das ihren zarten Teint und ihre kastanienbraunen Locken betonte und ihre ein wenig mollige Figur umschmeichelte, wirkte sie nicht unscheinbar, sondern richtig hübsch.
 Das hat sie bestimmt Fanny zu verdanken, dachte Izabella und sofort sank ihre Laune noch tiefer.
 Seit dem missglückten Faschingsball vor fast zwei Monaten fühlte sie sich entsetzlich. Sie hatte nicht damit gerechnet, von Fanny so entschieden zurückgewiesen zu werden. Immerhin hatte Fanny ihre Einladung, sie auf den Ball zu begleiten, mit Freuden angenommen. Sie hatten zusammen getanzt und später in Izabellas Zimmer hatten sie sich geküsst und Izabella hatte genau gespürt, wie Fanny ihre Küsse erwidert hatte. Doch als Izabella sie zärtlich berühren wollte, war Fanny vor ihr geflohen und seither fühlte Izabella sich, als habe sie etwas Schmutziges und Unrechtes getan. Dabei sehnte sie sich so nach einer Gefährtin, der sie ihr Herz öffnen durfte, und hatte gehofft, dass Fanny dieselben Gefühle für sie hegte. Doch nun glaubte Izabella nicht mehr, je den einen Menschen zu finden, der ihre Liebe erwiderte, und das machte sie unglücklich und verzweifelt.
 Franz hatte inzwischen die Porzellantassen mit dampfendem Tee gefüllt, Kuchen und Konfekt auf den Tellern angerichtet und ging nun von einer Dame zur anderen, um sie zu bedienen. Johanna Kálman überflog die Post.
 „Max hat auch an uns geschrieben!“, rief sie erfreut, schlitzte einen Umschlag mit ihrem silbernen Briefmesser auf und zog einen Bogen Papier heraus. Während sie las, begann sie zu lächeln. „Er wurde an der k. u. k. Kriegsschule angenommen!“, verkündete sie. „Mehr als vierhundert Offiziere haben an der Aufnahmeprüfung teilgenommen und Max gehört zu den fünfzig, die bestanden haben und ab dem Herbst in Wien studieren dürfen! Wenn er den Abschluss schafft, steht ihm eine glänzende Karriere bevor. Ein Posten im Generalstab als höherer Adjutant und eines Tages vielleicht sogar ein Kommando.“ Stolz blickte sie in die Runde.
 Baronin Báthory nippte an ihrem Tee. „Die Aufnahme an der Kriegsschule ist eine Auszeichnung, zu der ich herzlich gratulieren möchte. Natürlich werden mehr Ungarn an der Schule aufgenommen, seit mein guter Bekannter Baron Rohr von Denta zum Generalinspektor der Einrichtung ernannt wurde. Ein Landsmann hilft dem anderen.“ Sie klang, als habe Max seine Zulassung an der renommierten Schule ihr zu verdanken und das versetzte Izabella in Wut. Scharf erwiderte sie: „Wenn Max genommen wurde, liegt es an seinen Fähigkeiten. Protektion hat er nicht nötig!“
 Die Baronin musterte sie unbeeindruckt. „Ich bin durchaus der Meinung, dass wir Ungarn uns gegenseitig protegieren sollen. Das kann nützlicher sein als die tatsächliche Befähigung.“
 Izabella setzte zu einer ärgerlichen Erwiderung an, aber ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu und wandte sich rasch an Helene: „Was hat Max denn in dem Brief an dich geschrieben, Nelli? Kommt er bald nach Budapest?“ Sie hatte die junge Frau angesprochen, doch Ida Báthory antwortete: „Wir hatten noch keine Zeit, den Brief zu lesen, aber das werden wir sofort nachholen, nicht wahr, Nelli?“ Doch, statt das Schreiben ihrer Tochter auszuhändigen, überflog sie es selbst.
 „Das ist Nellis Brief“, bemerkte Izabella giftig. „Und sie ist durchaus in der Lage, ihn selbst zu lesen.“
 „Kind, warum bist du so unhöflich?“, rief Johanna Kálman peinlich berührt aus. Zu ihren Gästen gewandt, fügte sie hinzu: „Ich muss mich für meine Tochter entschuldigen. Es ist mir ein Rätsel, warum sie seit einigen Wochen so unerträgliche Laune hat.“
 Die Baronin lächelte schmallippig. „Izabella wird dieses Jahr einundzwanzig, nicht wahr? Es ist dem Charakter einer Frau nicht zuträglich, wenn sie zu lange wartet, ihre natürliche Bestimmung zu erfüllen. Unsere selige Kaiserin war mit sechzehn Jahren verheiratet und mit siebzehn Mutter.“
 „Wenn es nach mir ginge, wäre Izabella schon längst verheiratet“, seufzte Johanna. „Es mangelt ihr nicht an Bewerbern. Aber sie weist alle ab. Sie will sich nur an jemanden binden, den sie wirklich liebt.“
 „Liebe? Du meine Güte!“ Die Baronin zog spöttisch die Augenbrauen empor. „Das hat für eine erfolgreiche Ehe wirklich die geringste Bedeutung.“ Sie wandte sich wieder dem Brief zu und las weiter. „Máxim hat seinen Besuch abgesagt!“, rief sie enttäuscht. „Er schreibt, dass er mit seinem Regiment zum Manöver nach Galizien muss und erst im Frühsommer wieder zurück ist. Was für eine Enttäuschung für meine arme kleine Nelli! Sie hat so auf seinen Besuch gehofft, nicht wahr?“ Sie beugte sich vor und kniff ihre Tochter in die Wange.
 Helene drehte den Kopf zur Seite. „Bitte lass das, Mama.“ 
 Die Baronin faltete den Brief zusammen und legte ihn in ihren Schoß. „Wenn Máxim jetzt verhindert ist, verbringt er eben den Sommer bei uns auf Gut Báthory! Du musst ihm gleich heute Abend antworten, Nelli. Schreib ihm, wie enttäuscht du bist, dass er sein Versprechen gebrochen hat. Gib ihm zu verstehen, dass er es nur wiedergutmachen kann, wenn er unsere Einladung annimmt. Im Grunde ist es sogar sehr passend, wenn Máxim uns in der Puszta besucht. Wenn alles gut geht, feiern wir an deinem Namenstag gleichzeitig deine Verlobung“, fuhr die Baronin sehr zufrieden fort. „Sie sind natürlich ebenfalls eingeladen, uns mit Ihrem verehrten Gatten zu besuchen, liebe Freundin“, sagte sie zu Johanna Kálman. „Und Izabella auch“, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu.
 „Ich danke Ihnen“, antwortete Johanna. „Es ist immer eine Freude, die Sommermonate nicht in der Stadt verbringen zu müssen, aber wir werden nach Héviz an den Plattensee reisen und dort eine Badekur absolvieren. Sándor braucht dringend Erholung. Er arbeitet viel zu viel. Izabella wird uns natürlich begleiten.“
 „Wie bedauerlich“, antwortete Ida Báthory kein bisschen betrübt. Sie nahm ein Nougatpraliné zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete die kandierte Veilchenblüte, die auf der Glasur saß. „Finden Sie nicht, dass es hier ein wenig kühl ist, liebe Freundin? Ob mir wohl eines Ihrer Mädchen meinen indischen Kaschmirschal aus dem Zimmer holen könnte? Meine Zsófia hat heute Nachmittag frei.“ Sie schob das Praliné in den Mund und kaute andächtig.
 Johanna gab Franz ein Zeichen. „Bitte such Fanny und sag ihr, dass sie den Schal der Baronin holt.“
 Der Diener verschwand. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück und nur einige Minuten später klopfte es und Fanny trat mit dem Schal ein.
 „Bitte, Baronin.“ Fanny knickste vor der Baronin.
 Ida Báthory nahm den Schal mit einem knappen Kopfnicken entgegen und schlang ihn sich um die Schultern. Ein Wort des Dankes hatte sie nicht für Fanny. Helene jedoch lächelte schüchtern. „Vielen Dank, Fanny, du warst sehr schnell.“
 Fanny knickste wieder. „Sie sind zu freundlich, Fräulein Helene!“ 
 Izabella hatte die kleine Szene schweigend verfolgt. Sie ärgerte sich, weil Fanny nicht einmal in ihre Richtung gesehen hatte und registrierte eifersüchtig, dass sie ein warmes Lächeln mit Helene austauschte. Bevor sie sich bremsen konnte, fauchte sie: „Und wo ist mein Tuch, Fanny?“
 Johanna Kálman sah ihre Tochter vollkommen entgeistert an. Helene atmete scharf ein, aber sie sagte nichts und ihre Mutter rührte in ihrer Teetasse, als würde sie der Vorfall in keiner Weise interessieren. Fanny drehte sich zu Franz, doch der zuckte nur hilflos mit den Schultern. „Ihr Tuch, gnädiges Fräulein?“, fragte sie verwirrt. „Ich wusste nicht, dass Sie auch ein Tuch wollten.“
 „Natürlich wollte ich!“, fauchte Izabella. „Das grüne mit den langen Fransen.“
 „Izabella!“, rief Johanna Kálman schockiert. „Du hast Fanny keinen Auftrag erteilt! Ich denke, du solltest dich entschuldigen.“
 Izabella schluckte. Sie sah in Fannys Gesicht, in dem sich Unverständnis und Verletztheit spiegelten und wünschte, dass sie ihre Worte zurücknehmen könnte. Doch dafür war es zu spät. Im Gegenteil: Je deutlicher ihr wurde, wie schäbig sie sich benahm, je unmöglicher schien es, die vier kleinen Worte „Es tut mir leid!“ auszusprechen. Stattdessen hörte sie sich mit eisiger Stimme sagen: „Nach einem halben Jahr solltest du wissen, wann ich etwas brauche. Wofür bist du meine Kammerzofe?“
 Fanny merkte, wie sie zornig wurde und all ihre guten Vorsätze und Versprechen, die sie Josepha gegeben hatte, ins Wanken gerieten. „Ich habe mich immer gut um Sie gekümmert, gnädiges Fräulein, und alle Aufgaben für Sie erledigt. Aber hellsehen kann ich nicht!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Salon.
 „Du beschämst mich, Izabella!“, rief Johanna Kálman. „Ich habe dich gewiss nicht dazu erzogen, die Dienstboten schlecht zu behandeln, und ich verlange, dass du dich entschuldigst!“
 Izabella senkte den Blick. Sie wollte nicht, dass die anderen sahen, dass sie den Tränen nah war.
 „Ich bitte um Verzeihung, liebe Freundin, dass ich mich einmische, aber diesem Mädchen mangelt es am gebotenen Respekt der Herrschaft gegenüber“, unterbrach Ida Báthory. „Wenn Sie vermeiden wollen, dass Ihre Hochherzigkeit ausgenutzt wird, sollte Izabella sich keinesfalls entschuldigen. Damit würde sie zeigen, dass sie impertinentes Verhalten von Dienstboten durchgehen lässt. Und dann dauert es nicht mehr lange, bis Ihnen das ganze Personal auf der Nase herumtanzt.“
 „Wie kannst du so etwas nur sagen, Mama! Niemand muss sich alles gefallen lassen, schon gar nicht, wenn es ungerecht ist“, rief Helene entsetzt.
 Alle, einschließlich ihrer Mutter, sahen sie erstaunt an, denn keine konnte sich erinnern, je von der stillen Helene energische Worte gehört zu haben. Schließlich lachte Ida Báthory ein wenig gezwungen. „Meine kleine Nelli, deine demokratischen Ideen sind beim Personal vollkommen fehl am Platz.“
 „Von demokratischen Ideen verstehe ich nichts“, erwiderte Helene. „Aber seit wir gekommen sind, kümmert Fanny sich um mich und ich weiß, dass sie sich stets die größte Mühe gibt, es mir recht zu machen. Bei Izabella wird es nicht anders sein.
 In diesem Moment ging die Tür auf und Fanny betrat den Salon. Sie hatte Helenes letzte Worte gehört und blieb überrascht stehen. Izabella sah, dass ihre Augen gerötet waren, doch jetzt hellte ihr Gesicht sich auf und sie lächelte Helene zu. Dann wandte sie sich zu Izabella. „Ihr Tuch, gnädiges Fräulein.“
 „Das brauche ich nicht mehr!“ Izabella sprang auf und lief aus dem Salon.
  
 „Nun, was hast du dir für mich ausgedacht?“ Eine Stunde nach dem Vorfall im grünen Salon saß Helene im Morgenrock vor dem Frisiertisch und blickte Fanny entgegen, die mit der heutigen Beilage des Pester Lloyd ihr Zimmer betrat.
 Die Kálmans hatten ihre Gäste in die Musikakademie eingeladen, um einen Konzertabend mit Klavierstücken von Franz Liszt zu besuchen. Es war nicht einfach gewesen, Karten zu bekommen, da die Ungarn die Musik des berühmten, bereits verstorbenen Komponisten sehr verehrten. Alle sahen dem Ereignis mit Spannung entgegen. Besonders Johanna Kálman, die vor ihrer Hochzeit eine begabte Klaviervirtuosin gewesen war und sogar Unterricht bei dem Meister genommen hatte, freute sich sehr.
 Fanny trat zu Helene und blätterte die Zeitungsbeilage auf. „Wenn Sie einverstanden sind, werde ich diese Frisur bei Ihnen ausprobieren. Sie heißt Psüsche-Frisur.“
 „Psüsche-Frisur?“, wiederholte Helene verwirrt. „Darunter kann ich mir nichts vorstellen.“
 „Das ist sie. Gefällt sie Ihnen?“ Fanny hielt Helene die Seite mit der Zeichnung der Frisur unter die Nase. Das Bild zeigte eine junge Frau mit einem üppig gelockten Haartuff. Zierkämme, Bänder und Reifen schmückten die Frisur. „Das schaut sehr hübsch aus“, sagte Helene. „Aber wird es nicht furchtbar lange dauern?“
 „I wo“, versicherte Fanny. „Die Locken, die ich Ihnen heute Morgen mit dem Brenneisen gelegt habe, halten noch. Ich muss nur die Haare neu aufstecken und hübsch schmücken. Bis um acht Uhr das Konzert beginnt, bin ich leicht fertig.“ Sie blickte in das offene Kästchen auf dem Schminktisch, in dem Helene ihre Haarspangen aufbewahrte. „Der goldene Haarreif und die beiden Kämme mit den Schmetterlingen aus bunten Glassteinen würden sehr gut zu dieser Psüsche-Frisur passen.“
 Helenes Mundwinkel zuckten. „Bitte nimm es mir nicht übel, wenn ich dich korrigiere, aber es heißt Psyche-Frisur.“ 
 „Psüche-Frisur“, wiederholte Fanny verlegen. „Das wusste ich nicht.“
 „Darum habe ich es dir ja gesagt, damit du es weißt, nicht, weil ich dich zurechtweisen wollte“, erwiderte Helene rasch.
 „Warum gibt man einer Frisur einen Namen, den man nicht aussprechen kann, ohne sich die Zunge zu brechen?“, murmelte Fanny.
 „Die Frisur heißt so, weil sie Psyche, eine antike Sagengestalt, zum Vorbild hat“, erklärte Helene. „Psyche war eine Königstochter von so großer Schönheit, dass sogar die Göttin Venus eifersüchtig wurde. Aber später verheiratete Venus Psyche mit ihrem Sohn Amor und die beiden bekamen eine Tochter, die sie Voluptas nannten. Das heißt Wollust.“ Helene kicherte.
 Doch Fanny lachte nicht. „Von solchen Sachen habe ich keine Ahnung“, sagte sie leise. „Ich bin wohl richtig deppert.“
 „Ach, woher denn!“ Helene tätschelte ihre Hand. „Ich gebe doch nur angelerntes Schulwissen von mir, das mir nie von wirklichem Nutzen sein wird. Viel lieber hätte ich eine echte Begabung, so wie du. Du hast ein großes Talent zu nähen und Frauen hübsch zu machen. Ich kann nur fein daherreden.“
 „So habe ich es noch nie gesehen“, meinte Fanny. Aber als sie begann, Helenes Locken an den Seiten zu Rollen zu formen und hinten zu einer dicken Banane zu stecken, sah sie schon nicht mehr so traurig aus.
 „Hast du Izabella schon hergerichtet?“, fragte Helene.
 „Ja“, antwortete Fanny einsilbig.
 „War sie gut zu dir?“ Helene musterte Fannys Spiegelbild aufmerksam.
 Fanny wich ihrem Blick aus. Die Dreiviertelstunde, die sie mit Izabella verbracht hatte, um ihr beim Anziehen und Frisieren zu helfen, war quälend langsam verlaufen. Izabella hatte sich nicht entschuldigt, wie Fanny heimlich gehofft hatte. Sie hatten nur die nötigsten Worte gewechselt und Fanny war durch Izabellas geringschätzige Behandlung tief gekränkt. Doch sie wollte sich nicht bei Helene ausweinen. „Ich möchte Ihnen danken, dass Sie heute Nachmittag so freundliche Worte für mich gefunden haben“, sagte sie, nahm einen der Schmetterlingskämme aus der Schatulle und steckte ihn an der rechten Seite von Helenes Frisur fest.
 „Du musst mir nicht danken, nur weil ich die Wahrheit gesagt habe.“ Helene drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um sich besser im Spiegel betrachten zu können. „Wie lange stehst du schon in Izabellas Diensten?“
 „Erst ein knappes halbes Jahr.“
 „War sie immer so zu dir wie heute?“
 „Oh nein. Die ersten Monate war sie sehr nett. Wir haben uns gut unterhalten und viel miteinander gelacht.“
 „Und was ist dann geschehen?“
 Fanny nahm den zweiten Kamm und befestigte ihn auf der linken Seite von Helenes Frisur. „Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, aber es wäre falsch, darüber zu sprechen.“
 „Du hast recht, mich zu tadeln. Ich bin neugierig gewesen“, sagte Helene nach einer kleinen Pause. „Dass du deiner Brotherrin gegenüber so loyal bist, nötigt mir Respekt ab.“
 Die beiden jungen Frauen warfen sich im Spiegel einen kurzen Blick zu und lächelten gleichzeitig. Dann öffnete Helene die Lade des Frisiertisches und zog einen zusammengefalteten Papierbogen heraus. „Das ist der Brief, den ich an Max geschrieben habe. Natürlich wird Mama ihn lesen wollen. Izabella sagt, ich müsse mich endlich gegen sie durchsetzen. Aber ich weiß gar nicht, wie ich das anfangen soll. Irgendwie ist sie immer in meiner Nähe und will wissen, was ich tue. Manchmal fühle ich mich, als würde sie in meinen Kopf hineinschauen und meine Gedanken lesen.“
 „Schreiben Sie doch einen zweiten Brief, in dem das steht, was Sie dem jungen Herrn Máxim wirklich sagen möchten, und schicken Sie den Brief heimlich ab“, schlug Fanny vor.
 Helene sah sie erstaunt an, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, lieber nicht. Mama würde es herausbekommen und mir Vorwürfe machen. Ich bin traurig, dass Max seinen Besuch hier abgesagt hat“, fuhr sie nach einer kleinen Pause fort. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er vor ein paar Jahren zum Militär gegangen ist.“
 „Sind Sie einander versprochen?“, fragte Fanny. Sofort hörte sie Josephas Stimme in ihrem Kopf: Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es sich net gehört, andere Leut so auszufratschln!
 „Verzeihen Sie“, sagte sie laut. „Jetzt war ich neugierig.“
 Doch Helene schien es ihr nicht zu verübeln. Im Gegenteil – sie plapperte los, als wolle sie Fanny ihr Herz ausschütten: „So weit sind wir noch lange nicht! Obwohl es unseren Müttern gefallen würde. Im Gegensatz zu meiner Familie ist Max sehr vermögend, umgekehrt würden die Kálmans durch die Heirat gesellschaftlich in die Nähe des Adels aufsteigen. Izabella, Max und ich, wir kennen uns schon ewig. Als wir klein waren, haben wir drei oft zusammen gespielt. Meistens hat Izabella bestimmt, was wir machen. Max war zwar älter und der Bub, aber er war schon damals ein kleiner Kavalier und hat seiner Schwester den Vortritt gelassen. Als er mit vierzehn auf die Kadettenschule hier in Budapest kam, habe ich ihn leider nicht mehr so oft gesehen.“
 „Dann macht es doch nichts, wenn Ihre Mutter versucht, eine Verbindung zwischen Ihnen anzubahnen.“
 „Im Grunde nicht, denn ich mag ihn“, erwiderte Helene. „Obwohl ich gerne einmal selbst über mein Leben entscheiden würde.“
 „Ihre Frisur ist fertig, gnädiges Fräulein. Gefällt sie Ihnen?“, fragte Fanny erwartungsvoll.
 Helene betrachtete sich von allen Seiten in dem dreiflügeligen Spiegel. „Sie ist sehr schön. Ich gefalle mir richtig gut.“
 Fanny freute sich. „Haben Sie schon eine Wahl für Ihr Kleid getroffen?“
 „Such du mir eines aus.“
 Wie Izabella verließ auch Helene sich gerne auf Fannys Geschmack, und Fanny machte es Freude, ihr etwas Schönes und Außergewöhnliches zusammenzustellen. Sie ging zum Kleiderschrank und nahm eine Abendrobe aus Goldlamé mit einer auffallenden Schleppe aus pflaumenfarbenem Samt heraus.
 „Das ist mein schönstes Kleid“, stellte Helene fest. „Soll ich das wirklich zum Konzert tragen?“
 Fanny nickte lächelnd. „Damit werden Sie zu den hübschesten und am besten angezogenen Damen des Abends gehören.“
 Helene streckte eine Hand aus und streichelte über den glänzenden Stoff. „Diese Robe habe ich letzten Herbst bekommen und bei der Neujahrscour am Hof getragen. Sie stammt von Madame Moreau, einer Französin, die einen sehr bekannten Modesalon in Wien führt.“
 „Ich weiß“, sagte Fanny leise. „Ich kenne den Salon. Er liegt am Graben.“ Sie dachte an den Nachmittag, den sie mit Josepha in dem luxuriösen Geschäft verbracht hatte. Die Erinnerungen daran gehörten zu den schönsten ihres Lebens und heftige Sehnsucht nach ihrer Heimatstadt und ihrer alten Erzieherin überfielen sie.
 Helene sah sie neugierig an: „Du bist also ein Wiener Madl? Das habe ich vermutet, seit ich das erste Mal deinen Akzent gehört habe.“
 Fanny nickte. „Ich bin in Wien geboren und aufgewachsen.“ Sie hielt Helene das Kleid entgegen, damit sie hineinsteigen konnte. „Wie hübsch Sie aussehen, Fräulein Helene“, sagte sie, als das Kleid an Helenes Körper herunterfiel. „Ich wünschte, der junge Herr könnte Sie so sehen! Er würde Sie umwerfend finden.“
 Helene sah sie erfreut an. „Glaubst du?“
 „Ich habe ihn ja noch nicht kennengelernt, aber welcher Herr würde heute nicht von Ihnen begeistert sein?“
 „Max ist ein echter Kavalier, immer höflich und charmant. Und er schaut sehr gut aus“, sagte Helene und drehte sich um, damit Fanny die Knöpfe auf der Rückseite des Kleides schließen konnte. „Dazu ist er ein ausgezeichneter Reiter, der Pferde und das Landleben liebt. Deshalb wird er meine Einladung, uns auf Gut Báthory zu besuchen, auch annehmen.“ 
 „Ich denke, er wird die Einladung Ihretwegen annehmen“, entgegnete Fanny.
 „Das ist lieb von dir, aber ich weiß, dass ich keine Schönheit bin“, sagte Helene traurig.
 „Da muss ich entschieden widersprechen!“ Fanny nahm sie sanft bei den Schultern und führte sie vor den Ankleidespiegel neben dem Schrank. „Nun?“
 Helene musterte sich ein paar Sekunden schweigend, dabei verwandelte sich der bekümmerte Ausdruck auf ihrem Gesicht in ein staunendes Lächeln. Schließlich sagte sie: „Meine Güte, Fanny! Du hast eine ganz neue Frau aus mir gemacht.“
 „Nein, nein“, wehrte Fanny ab, obwohl sie sich über das Lob freute. „Ich habe die Frau hervorgeholt, die schon immer in Ihnen gesteckt hat.“
 Helene drehte sich um und umarmte Fanny. „Ach, ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen, wenn wir nächste Woche abreisen! Ich weiß gar nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll.“ Sie hielt inne und sah Fanny in die Augen. Dann platzte sie heraus: „Kannst du dir vorstellen, meine Kammerzofe zu werden?“
 „Meinen Sie das ernst, Fräulein Helene?“, fragte Fanny verwirrt.
 „Natürlich! Es sei denn, du willst lieber bei Izabella bleiben.“
 Fanny senkte den Kopf und dachte nach. Wollte sie lieber bei Izabella bleiben? Im Grunde nicht, besonders auch wegen dem, was heute Nachmittag geschehen war. Hätte Izabella sich entschuldigt, wäre vielleicht ein Neuanfang möglich gewesen. Aber Izabella hatte eher den Eindruck erweckt, als wolle sie Fanny so schnell wie möglich loswerden. Dann fiel ihr Josepha ein. Fanny würde ihr schreiben müssen, dass sie schon wieder die Stellung gewechselt hatte, und wenn sie an Josephas Antwort dachte, war ihr jetzt schon mulmig zumute.
 „Izabellas Stimmungen wechselten schon immer zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt“, unterbrach Helene ihre Gedanken. „Wenn sie will, kann sie mit ihrem Charme und ihrer Klugheit alle in ihren Bann ziehen. Das war schon während unserer Schulzeit so. Damals hatten wir noch eine Wohnung in Budapest und ich habe wie Izabella das Lyzeum des Ursulinenkonvents besucht. Izabella war zwei Klassen über mir und wir haben sie alle bewundert und wollten so sein wie sie. Aber sie konnte auch sehr launisch sein, dann haben wir uns vor ihrer scharfen Zunge gefürchtet. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie sich jemals ändern wird.“
 Fanny nickte langsam. Helenes Worte bestätigten, was sie selbst dachte. Außerdem wollte sie nicht schon wieder aus einer Stellung geworfen werden. Und dass es darauf hinauslaufen würde, schien ihr nach dem heutigen Tag sicher. „Ich freue mich, wenn ich Ihre Kammerzofe werden kann, Fräulein Helene“, sagte sie laut.
 „Fein!“ Helene strahlte sie an. „Dann muss ich nur noch mit Mama reden.“ Sie seufzte. „Das wird nicht einfach, also halt mir die Daumen, ja?“
  
 Als Helene mit klopfendem Herzen das Zimmer ihrer Mutter betrat, legte Zsófia der Baronin gerade das Collier aus Topasen und Diamanten um. Das wertvolle Schmuckstück gehörte seit vielen Generationen zum Besitz der Báthorys und war eine Leihgabe des älteren Bruders und Familienoberhaupts an Helenes Vater Lászlo. Nicht zum ersten Mal dachte Helene, dass ihre Mutter in einer extravaganten Abendrobe von Sarah Moreau und mit dem hoch aufgetürmten Haar, das genauso dicht, glänzend und kastanienbraun war wie das ihrer Tochter, eine stattliche Erscheinung war. Sie hielt sich kerzengerade und die violetten, von unzähligen Diamanten eingefassten Topase schimmerten auf ihrer immer noch makellosen Haut.
 „Guten Abend, Mama.“ Helene trat zu ihrer Mutter und küsste sie auf die gepuderte Wange. Ida musterte sie von oben bis unten. „Du bist ja eine richtige Erscheinung heute Abend, Nelli. Besonders dein Haar gefällt mir. Wie schade, dass Máxim dich so nicht sehen kann. Hast du den Brief an ihn geschrieben?“
 „Ja, Mama.“ Helene reichte ihr den zusammengefalteten Bogen. „Die Idee für die Frisur ist von Fanny. Sie hat auch das Kleid ausgesucht.“ Angespannt beobachtete sie, wie die Augen ihrer Mutter über die Zeilen flogen. Dann sagte sie: „Ich möchte, dass Fanny meine Kammerzofe wird. Ich habe sie bereits gefragt und sie hat eingewilligt.“
 Ihre Mutter faltete den Brief zusammen und legte ihn auf ihren Frisiertisch. „Du weißt, dass du darüber zuerst mit mir hättest sprechen müssen.“
 Helene spürte, wie der Widerspruchsgeist in ihr erwachte. „Ich bin erwachsen und möchte endlich meine eigenen Entscheidungen treffen.“
 Ida zog die Augenbrauen empor. „Lass uns bitte allein, Zsófia.“ Sie wartete, bis die Kammerzofe das Zimmer verlassen hatte, dann sagte sie: „Wenn du so erwachsen bist, hast du dir sicher auch bereits Gedanken gemacht, von welchem Geld du deine Kammerzofe entlohnen wirst. Du besitzt nämlich keinerlei eigenes Vermögen, mein liebes Kind.“
 „Du irrst, Mama.“ Helene sah Erstaunen in den Augen ihrer Mutter aufblitzen und verspürte einen unerwarteten Moment des Triumphes. „Wenn ich mit Max verheiratet bin, verfüge ich über genug Geld, um ein ganzes Dutzend Kammerzofen einzustellen, wenn ich das möchte. Du hast selbst gerade gesagt, wie hübsch Fanny mich gemacht hat. Das wird Max auch auffallen.“
 „Noch hat er nicht um deine Hand angehalten.“
 „Ach, Mama, du hast doch schon alles eingefädelt, damit er es tun wird.“
 Ida nahm den Flakon mit dem teuren französischen Parfüm, das sie sich in Sándor Kálmans Warenhaus ausgesucht hatte. Sie zog den Kristallverschluss heraus und tupfte ein paar Tropfen auf Hals und Dekolleté. „Ich wundere mich über deinen Ton, Nelli. Aber im Grunde ist es einerlei, was du vorbringst. Dieses Mädchen wird nicht bei uns arbeiten. Ich habe erlebt, wie frech sie ist. Sie weiß nicht, wo der Platz eines Dienstboten ist.“
 Helene wurde so ärgerlich wie noch nie in ihrem Leben. Sie musste die Lippen zusammenpressen, damit ihr keine unbedachten Worte entschlüpften. Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, wie sie ihre Mutter umstimmen konnte.
 Ida Báthory stand auf und griff nach dem Abendtäschchen auf dem Frisiertisch. „Es ist höchste Zeit, hinunterzugehen. Ich möchte nicht, dass unsere Gastgeber auf uns warten müssen.“ Sie wollte zur Tür, aber Helene hielt sie fest. „Einen Moment noch, Mama.“ Sie atmete tief durch und sah ihrer Mutter entschlossen in die Augen. „Durch meine Heirat mit Max bringe ich Geld in die Familie – sehr viel Geld. Das gibt mir das Recht, zu bestimmen, wen ich als Kammerzofe einstellen möchte. Fanny ist sehr talentiert und ich mag sie. Deshalb habe ich mich für sie entschieden. Und davon werde ich nicht abrücken. Was wir ihr bis zu meiner Hochzeit als Lohn bezahlen, bekommst du danach zurück.“
  
 Eine Woche später reisten Ida Báthory und ihre Tochter Helene ab. Der ganze Haushalt hatte sich nach dem Frühstück auf dem Hof versammelt, um den Gästen Adieu zu sagen. Es war ein schöner, fast schon sommerlich warmer Maimorgen. Auf dem Dach und den Mauervorsprüngen des Palais gurrten die Tauben, von der Straße hörte man Pferdehufe klappern und Kutschenräder, die über das unebene Pflaster ratterten.
 István hatte das Automobil aus dem Unterstand gefahren und lud mit seinem Vater die Koffer auf den Gepäckträger am Heck. Die Zofe der Baronin stellte währenddessen den Korb mit dem Reiseproviant auf die Rückbank des Wagens. Johanna Kálman stand neben ihrem Mann auf dem Hof und plauderte mit der Baronin und Helene. Zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen hatten die Damen zierliche, spitzenbesetzte Schirme aufgespannt. 
 Sándor Kálman, ein stattlicher Mann mit einem grauen Spitzbart und buschigen grauen Augenbrauen, blickte irritiert zum Hauseingang. Die Gäste wollten aufbrechen, aber seine Tochter war nicht da, um sich zu verabschieden. Seine Frau hatte ihm versichert, dass Izaballa nicht krank war, obwohl sie sich schon zum Frühstück hatte entschuldigen lassen. Jetzt fragte er sich, warum sie so unhöflich war und die Gäste warten ließ, obwohl diese ihren Zug nicht versäumen durften.
 Neben dem Herrschaftseingang des Hauses hatten sich die Dienstboten vom Chefbutler bis zu den beiden Zimmermädchen in Reih und Glied aufgestellt, um der Baronin und Helene eine gute Reise zu wünschen. Rosa hielt ihr Abschiedsgeschenk für Fanny in der Hand, ein Nadelkissen, das sie aus ihrem schönsten Stoffrest angefertigt hatte. Aber von Fanny fehlte jede Spur, obwohl András die Kiste mit ihrer Nähmaschine und ihren Koffer bereits aufgeladen hatte.
 „Es wird Zeit.“ Sándor Kálman blickte auf seine Taschenuhr. „Ich frage mich, wo Izabella sich herumtreibt.“
 „Fanny ist auch noch nicht da“, sagte Helene und schaute zur Dienstbotentür.
 „Ich hoffe nicht, dass du deiner neuen Kammerzofe noch beibringen musst, was Pünktlichkeit bedeutet“, kommentierte Ida Báthory spitz.
 „Gewiss nicht, Mama“, erwiderte Helene unbehaglich. „Bestimmt ist sie gleich da.“
  
 Fanny stand in ihrer Dienstbotenkammer unter dem Dach und blickte sich um. Der schmale Schrank und die Kommode waren leergeräumt und auf dem Waschtisch fehlten ihr Kamm, ihre Bürste und die Schale mit ihrer Seife. Am Morgen hatte sie ihr Bett abgezogen und die Laken ordentlich gefaltet auf die dünne Matratze gelegt. Die beiden Zofenkleider durfte sie mitnehmen. Das hatte Frau Fischer so mit Frau Kálman besprochen.
 Das kleine Zimmer wirkte ohne ihre persönliche Habe noch karger und sie fragte sich, wie sie es über ein halbes Jahr ausgehalten hatte, hier zu leben. Helene hatte ihr erzählt, dass das Gut Báthory viel größer war als das wirklich nicht kleine Palais Kálman, aber Fanny bezweifelte, dass die Quartiere für die Dienstboten dort geräumiger waren als hier. Bisher hatten sich bei all ihren Stellungen die Unterkünfte der Herrschaften und der Dienstboten hinsichtlich der Größe und des Komforts sehr voneinander unterschieden und im Grunde hatte sie gar keine Lust mehr, in die nächste winzige Kammer zu ziehen.
 Eigentlich verging kein Tag, an dem sie sich nicht fragte, ob es richtig war, nun in Helene Báthorys Dienste zu treten. Sie schätzte die Baronesse und glaubte, dass sie gut miteinander auskommen würden, doch das hatte sie bei Izabella anfangs auch geglaubt. Außerdem mochte sie Baronin Báthory nicht. Sie erschien ihr kalt und überheblich und mischte sich unaufhörlich in das Leben ihrer Tochter ein. Auch wenn Fanny an Josepha dachte, war ihr nicht ganz wohl zumute. Gestern hatte sie den Brief an ihre alte Erzieherin abgeschickt, in dem sie ihr den neuerlichen Stellenwechsel beichtete. Doch zum Umkehren war es zu spät. Außerdem widerstrebte es ihr, aufzugeben. 
 Von der offenstehenden Tür her erklang das Geräusch leichter Schritte. Fanny wollte sich umdrehen, aber in diesem Moment schlangen sich zwei Arme von hinten um ihren Körper.
 „Bitte bleib“, flüsterte Izabella und schmiegte sich eng an sie.
 Fanny erstarrte. Als sie Izabella informiert hatte, dass sie ihre Stelle als Kammerzofe bei ihr aufgeben würde, hatte Izabella nur kühl erwidert: „Tu, was du nicht lassen kannst.“
 Von dem Moment an hatte sie auf Fannys Dienste verzichtet und sich von Rosa helfen lassen und Fanny hatte nicht mehr an einen versöhnlichen Abschied geglaubt. Doch jetzt war Izabella da, ganz plötzlich und unerwartet, und ihre Worte trafen Fanny wie aus heiterem Himmel. Einige Momente war sie völlig durcheinander, doch dann legte sie ihre Hände auf Izabellas Unterarme, löste sich sanft, aber nachdrücklich aus ihrer Umklammerung und drehte sich zu ihr. „Es gibt kein Zurück“, sagte sie fest. „Sie wissen, warum.“
 Izabella sah sie verzweifelt an. „Kannst du mir denn nicht verzeihen?“, drängte sie. „Es liegt daran, dass ich mich noch nicht bei dir entschuldigt habe, nicht wahr? Dann tue ich es jetzt: Fanny Schindler, ich bitte dich um Entschuldigung!“ Sie ergriff Fannys Hände und presste sie.
 Fanny räusperte sich unbehaglich und suchte nach Worten. „Sie hatten wirklich einen schlimmen Pick auf mich in der letzten Zeit. Aber daran will ich nicht mehr denken.“ Sie versuchte, sich zu befreien, aber Izabella hielt sie nur noch fester. „Warum bleibst du dann nicht?“
 „Ich stehe bei Fräulein Helene im Wort und möchte die Stelle bei ihr antreten.“
 „Aber was willst du bei ihr?“, entgegnete Izabella. „Sie ist langweilig und es ist ihr völlig egal, was sie anzieht. Außerdem ist es furchtbar öde in der Puszta.“
 Fanny schluckte. Bei all den Zweifeln, die sie ohnehin schon hegte, wollte sie nicht noch mehr Einwände hören. Weiter in Izabellas Diensten zu sein, war seit dem Faschingsball ohnehin viel zu schwierig gewesen. Entschlossen befreite sie sich aus Izabellas klammernden Fingern. „Sie wissen, dass ich gerne bei Ihnen war, gnädiges Fräulein, aber so, wie es einmal war, wird es nie wieder sein. Ich bin nicht die Richtige für die Art Liebe, die Sie suchen.“
 „Als du meine Küsse erwidert hast, schienst du keine Bedenken zu haben“, gab Izabella bitter zurück und ihre blauen Augen blitzten Fanny an. „Du hast Angst vor meiner Art zu lieben, nicht wahr? Aber das musst du nicht. Du musst keine Angst vor mir haben!“ Sie umarmte Fanny ungestüm und versuchte, sie zu küssen.
 „Nein!“ Fanny schob sie so heftig von sich, dass Izabella rückwärts stolperte.
 „Dann geh doch!“, schrie Izabella. „Verschwinde!“ Brüsk wandte sie sich ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.
 Fanny atmete tief durch. Izabellas Verzweiflung schmerzte sie tief und sie wollte nicht im Streit mit ihr auseinandergehen. „Wenn ich falsche Hoffnungen bei Ihnen geweckt habe, tut es mir von ganzem Herzen leid“, sagte sie. „Ich wünsche Ihnen wirklich, dass Sie den Menschen finden, den Sie so sehr ersehnen und dass Sie glücklich werden. Aber ich bin nicht dieser Mensch.“ Angespannt blickte sie auf Izabellas starren Rücken. Als sie nicht reagierte, wandte Fanny sich traurig um. „Adieu, gnädiges Fräulein.“
   Kapitel acht — Gut Báthory, 1910
 „Sind Sie sicher, dass Sie ausreiten wollen, Fräulein Helene? Es ist jetzt schon heiß, obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr ist.“ Fanny stand im Schlafzimmer der Baronesse, die sich gerade vor ihrem Ankleidespiegel den Reitzylinder zurechtrückte. Beide Frauen trugen eng anliegende Jacken, einen langen Rock, der die Reithosen verbarg, Handschuhe, Hut und Stiefel. Sie sahen ausgesprochen elegant aus, allerdings waren die Reitkostüme aus schwarzem Tuch auch sehr warm. Helene kümmerte das nicht. Sie war eine ausgezeichnete Reiterin und liebte lange Ausflüge in der Puszta, wo sie weit weg von ihrer Mutter eine Freiheit genoss, die sie sonst nicht hatte.
 Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel nahm sie Gerte und Reithandschuhe von ihrer Kammerzofe entgegen. „Liebe Fanny“, stellte sie lachend fest. „Suchst du nicht nur nach einer Ausrede, um hierzubleiben, weil du dich auf dem Pferd noch nicht so sicher fühlst? Aber gib die Hoffnung nicht auf, bald wirst du das Reiten genauso lieben wie ich.“
 „Sie haben gut reden“, murrte Fanny, während sie mit Helene das Zimmer verließ. „Sie sitzen im Sattel, seit Sie laufen können, ich erst seit ein paar Wochen. Hätte ich gewusst, was mir hier bevorsteht, wäre ich schön in Budapest geblieben.“
 Helene blickte sie mit großen Augen an. „Aber Fanny! Du wolltest doch gar nicht mehr bei Izabella bleiben. Und verstehen wir zwei uns nicht ausgezeichnet? Fast wie Schwestern!“
 Helene liebte das Landleben und genoss jeden einzelnen Tag in der Puszta, aber Fanny fand es hier bedrückend einsam. „Du meine Güte, ist diese Gegend flach! Man sieht ja schon vier Wochen vorher, wenn Besuch kommt“, hatte sie festgestellt, als sie vor zwei Monaten in einem winzigen Dorf mitten im Nirgendwo aus dem Zug gestiegen war. Als sie dann noch zwei Stunden durch eine menschenleere Steppe zum Gut fahren mussten, war sie sich vorgekommen wie am Ende der Welt.
 Endloses Grasland, in dem die Stangengerüste der Ziehbrunnen die höchsten Erhebungen waren, erstreckte sich bis zum Horizont. In den ersten Nächten konnte sie nicht schlafen, weil ihr der Großstadtlärm fehlte. Außer dem Zirpen der Grillen, dem gelegentlichen Läuten der Viehglocken in der Ferne und dem Rauschen des Windes in den Grashalmen drangen nur wenige Geräusche an ihr Ohr.
 Auch ihre Talente als Kammerzofe waren überflüssig. Es gab keine eleganten Gesellschaften oder Bälle und wie Izabella prophezeit hatte, legte Helene keinen Wert darauf, sich hübsch zu machen. Fanny hatte vielmehr den Eindruck, dass sie in ihr eine Freundin suchte, mit der sie ausreiten und sich unterhalten konnte.
 Helenes Vater hatte Fanny gleich am Tag ihrer Ankunft kennengelernt. Der Baron war ein herzlicher und unkomplizierter Mann, der das Landleben genauso wie seine Tochter liebte. Standesunterschiede interessierten ihn nicht. Er hatte Fanny wie eine Dame mit Handkuss begrüßt und behandelte sie nicht wie eine Dienstbotin, sondern wie eine Freundin seiner Tochter. Jeden Morgen nach dem Frühstück ritt er zu seinen Herden und kam erst am Abend zurück. Draußen in der Puszta bei seinen Rindern und Pferden war er am glücklichsten. Die Baronin hingegen langweilte sich furchtbar. Da die Nachbargehöfte für Besuche zu weit entfernt waren, verbrachte sie ihre Tage unter einem Sonnenschirm im Garten, wo sie las und lange Briefe schrieb, in denen sie sich über den Mangel an Unterhaltung beklagte.
 Fanny wunderte sich ohnehin, dass eine stolze und standesbewusste Frau wie die Baronin sich darin fügte, in einem schlichten Landhaus zu wohnen. Mit seinen weiß gekalkten Mauern und dem dicken, reetgedeckten Dach unterschied das Wohnhaus des Gutes sich äußerlich wenig von den Ställen, der Remise und den Wirtschaftsgebäuden, die mit dem Gutshaus einen dreiflügeligen Komplex rund um einen großen, staubigen Hof bildeten. Auch auf komfortable moderne Errungenschaften wie elektrisches Licht, fließendes Wasser oder eine Zentralheizung mussten die Bewohner verzichten. Helene hatte Fanny erzählt, dass das Gut nicht ihrem Vater, sondern ihrem Onkel gehörte. Als ältester Sohn war er der alleinige Erbe aller Besitzungen der Báthorys und lebte mit seiner Familie auf dem Stammschloss in Deutsch-Westungarn nahe Wien.
 „Papa gehört hier im Grunde gar nichts“, hatte Helene erklärt. „Für die täglichen Ausgaben zahlt mein Onkel uns eine kleine Apanage. Außerdem hat er Papa auf Lebenszeit das Nutzungsrecht für Gut Báthory übertragen und bis vor Kurzem durften wir ein Appartement im Budapester Familienpalais bewohnen. Aber als ich letzten Winter bei Hofe vorgestellt wurde, hat Mama meinen Onkel überredet, uns stattdessen das Nutzungsrecht für eine Wohnung im Wiener Palais zu übertragen. All diese Zugeständnisse verfallen allerdings mit Papas Tod. Wenn Mama und ich dann nicht von Almosen meines Onkels abhängen wollen, muss ich so gut wie möglich heiraten. Aber darum kümmert Mama sich ja bereits.“
 An diese Worte dachte Fanny oft, auch als sie mit Helene die dämmrige Diele des Wohnhauses durchquerte und auf den Hof trat. Auf dem ungepflasterten Vorplatz wirbelten bei jedem Schritt kleine Staubwolken um ihre Reitstiefel auf. Seit sie hier angekommen waren, hatte es kaum geregnet, die Sonne schien fast ununterbrochen vom endlosen, blauen Himmel. Aber in dieser steppenartigen Einöde war es nicht nur trockener, sondern auch wärmer als in Wien um dieselbe Jahreszeit. Dafür behauptete Helene, dass es im Winter bitterkalt wurde. Doch dann würden sie nicht mehr hier sein, sondern in Wien, wo mit dem Herbst die gesellschaftliche Saison mit ihren Bällen, Opernabenden und Einladungen bei Hofe begann.
 Bis dahin dauerte es jedoch noch fast drei Monate und solange lebten sie hier in dieser abgeschiedenen Welt. Das Stadtkind Fanny, das gewohnt war, Lebensmittel im Geschäft oder auf dem Markt zu kaufen, hatte staunend erlebt, dass man sich auf dem Gut mit allem, was man aß, selbst versorgte. Gemüse und Kräuter kamen aus dem Küchengarten, Apfel-, Kirsch- und Aprikosenbäume wuchsen auf einer Wiese hinter den Stallungen. Milch, Butter, Fleisch, Eier und Käse lieferten die Tiere des Gutes.
 Als Fanny zum ersten Mal die riesigen Herden gesehen hatte, die frei auf den endlosen Grasflächen weideten, hatte es ihr die Sprache verschlagen. Ungefähr tausend Rinder und mehrere Hundert Pferde gehörten zum Gut. Vor den muskelbepackten grauen Rindern mit den armlangen, dicken Hörnern hatte Fanny mächtigen Respekt, aber die Stutenherde mit den vielen lebhaften Fohlen gefiel ihr. Bewacht wurden die Tiere von berittenen Hirten und ihren Hunden. Helene sagte, dass die Hunde es sogar mit Wölfen aufnehmen konnten, aber Wölfe hatte Fanny zu ihrer großen Erleichterung noch nicht gesehen. Die grauen Jäger wurden unbarmherzig verfolgt und waren sehr selten geworden. 
 Die beiden jungen Frauen verließen den Schatten des Hauses und sofort brannte die Sonne auf Fannys schwarzen Zylinder.
 Bestimmt kriege ich heute wieder furchtbar Kopfweh, dachte sie und sehnte sich nach dem schattigen, kühlen Haus. Aber Helene wollte unbedingt zur Pferdeherde reiten und zuschauen, wie die diesjährigen Fohlen ihr Brandzeichen bekamen. Als gut erzogenes, adeliges Fräulein durfte sie das nur mit einer Anstandsdame – deshalb blieb Fanny keine Wahl, als sie zu begleiten.
 Helene hatte ihr das Reiten beigebracht, denn bis sie in die Puszta gekommen war, hatte Fanny noch nie auf einem Pferd gesessen. Jeden Morgen nach dem Frühstück hatte ein Stallknecht sie auf das alte Pony gehievt, auf dem schon Helene reiten gelernt hatte. Dann musste sie auf dem Platz vor dem Gutshaus an einer langen Longe im Kreis traben und dabei auch noch seitwärts im Sattel sitzen, wie es sich für eine Dame gehörte. Helene hatte behauptet, das Pony sei lammfromm, aber jedes Mal, wenn Fanny aufsteigen wollte, versuchte es, sie in den Po zu kneifen und manchmal blieb es einfach stehen und verweigerte jede Reaktion auf Fannys Befehle, so sehr sie auch versuchte, es anzutreiben. Im Damensattel war das allerdings auch kaum möglich, da sie nur mit einer Ferse an die Flanke des Tieres reichte. Hatte sie dem Pony einen kleinen Klaps mit der Gerte gegeben, hatte es einen Sprung gemacht und dabei den Rücken gekrümmt, sodass Fanny fast heruntergefallen wäre. Nach sechs Wochen hatte sie sich endlich ein wenig sicherer gefühlt und seither ritt sie auf einem großen Pferd und begleitete Helene bei ihren Ausritten.
 Auch heute warteten die beiden Stallburschen bereits mit den Tieren auf dem Hof. Bevor Helene aufstieg, warf sie einen besorgten Blick zurück zum Gutshaus. „Sicher steht Mama wieder am Fenster und ärgert sich, weil wir auf einem Sattel für Männer reiten.“
 „Bereuen Sie es denn?“, fragte Fanny.
 „Nein.“ Helene schüttelte den Kopf. „Im Grunde macht es mir Spaß, einmal etwas zu tun, was Mama nicht gefällt. Ich habe nur keine Lust, mir wieder ihre Tiraden anzuhören, wenn wir zurückkommen.“
 Die Idee mit dem Männersattel stammte von Fanny. Sie war überzeugt, sich besser auf dem Pferd halten zu können, wenn sie sich auf beiden Seiten mit den Beinen festklammern konnte. Als sie es ausprobiert hatte, behauptete sie, dass der breite, tiefe Hirtensattel, den die Männer verwendeten, viel bequemer sei als ein Damensattel und Helenes Neugier war geweckt. Nachdem sie den Herrensitz ebenfalls erprobt hatte, blieb sie dabei. Die Baronin war entsetzt gewesen und hatte ihr verboten, mit ungehörig gespreizten Beinen auf dem Pferd zu sitzen. Der Baron aber hatte es lachend gestattet und erklärt, es sei ihm vollkommen egal, wenn seine Tochter hier draußen in der Puszta wie ein Mann ritt.
 Im Schritttempo verließen die beiden jungen Frauen den Hof und bogen auf einen schmalen Sandweg, der in die Weite der Puszta führte. Kurz hinter dem Gut waren Knechte mit der ersten Mahd beschäftigt. In langen Reihen schritten sie über das Grasland und schwangen gleichmäßig ihre Sensen. Hinter ihnen gingen Frauen, die das Gras mit hölzernen Rechen auseinanderzogen, damit es gut trocknete. Helene machte Fanny immer wieder auf kleine Besonderheiten rechts und links des Weges aufmerksam.
 „Das ist Meerkohl“, sagte sie und zeigte auf eine kniehohe Pflanze mit fleischigen Blättern. „Man kann ihn kochen und essen. Und dort drüben, die silbrigen Büschel, das ist Wermutkraut.“
 „Ich dachte immer, Wermut sei ein Schnaps?“, erwiderte Fanny, die sich erinnerte, dass Josepha nach einer schweren Mahlzeit gerne ein Gläschen Wermut für die Verdauung trank.
 „Das ist richtig“, antwortete Helene. „Aber der Schnaps wird aus diesem Kraut hergestellt. Oh, und siehst du dort hinten?“ Sie zeigte auf eine entfernte Senke, in der sich unzählige violette Farbtupfer unter das gleichförmige Grün mischten. „Das ist ein Nelkenfeld. Sieht es nicht schön aus?“
 Fanny legte eine Hand über die Augen und blickte Helenes ausgestrecktem Arm hinterher. „Wenn man nur genau schaut, ist die Puszta vielleicht doch nicht so furchtbar fad.“
 „Gefällt es dir denn immer noch nicht hier?“, fragte Helene. 
 Fanny verscheuchte mit einer Hand eine Mücke, die sich auf ihrer Nase niederlassen wollte. „Es passt schon. Aber ich freue mich doch, wenn wir im Herbst nach Wien übersiedeln.“
 „Du hast wohl oft Heimweh nach Wien?“
 Als Fanny die Schultern hob und schwieg, fuhr Helene fort: „Bei mir ist das ganz anders. Wenn wir in Wien sind, jagt ein Ereignis das nächste. Ich komme nie zur Ruhe und muss ständig achtgeben, was ich sage, mit wem ich spreche und wie ich ausschaue. Das finde ich so anstrengend, dass ich immer froh bin, wenn wir im Frühjahr wieder zurück aufs Land gehen. Wo in Wien bist du eigentlich aufgewachsen, Fanny?“
 „In der Alservorstadt“, antwortete Fanny einsilbig. Insgeheim hoffte sie, dass Helene diese Antwort genügte, doch leider hatte sie sich getäuscht: „Die Alservorstadt kenne ich nicht“, sagte sie. „Wie lebt man dort? Erzähl mir doch ein bisschen von dir, Fanny.“
 „Oh, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin dort zur Volksschule gegangen und danach zur Hauswirtschaftsschule. Seit ich den Abschluss gemacht habe, bin ich in verschiedenen Häusern im Dienst gewesen, als Haushälterin oder Kammerzofe.“ Fanny blinzelte zum Himmel, wo ein Raubvogelpaar in der Höhe seine Kreise zog. „Sie kennen sich doch immer so gut aus, Fräulein Helene. Wissen Sie, was das für Vögel sind?“
 Helene schaute kurz empor. „Es sind Habichte. Du erkennst es an dem langen Schwanz mit den gerundeten Ecken. Sag mal, Fanny, kann es sein, dass du gerade versuchst, mich abzulenken?“
 Fanny blickte verlegen auf die braune Mähne ihres Pferdes und dachte an die Worte, die Josepha ihr eingeschärft hatte, als sie noch klein gewesen war und begonnen hatte, Fragen nach ihren Eltern zu stellen: „Wenn die Leut hören, dass du aus dem Findelhaus kommst, werden sie dich erst ausfragen, weil sie eine Sensation wittern und dir nachher misstrauen, weil du nicht in einer richtigen Familie aufgewachsen bist. Sei also schlau und behalt für dich, wo du herkommst.“
 Fanny hatte sich immer an diesen Rat gehalten, doch jetzt merkte sie, wie sehr sie sich danach sehnte, einem anderen Menschen frei und ohne Angst zu erzählen, wie sie aufgewachsen war. Aber sollte sie sich der Baronesse wirklich anvertrauen?
 „Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt“, hörte sie Helene fragen. „Magst du es mir nicht erzählen?“
 Fanny atmete tief durch und schob alle Bedenken beiseite. „Ich bin im Findelhaus groß geworden.“ Sie blickte Helene angespannt an. Doch das Gesicht der Baronesse war ratlos. „Im Findelhaus? Ist das ein Armenhaus?“
 „Nein“, Fanny lächelte traurig. „Es ist ein Haus für Kinder, die nicht bei ihren Eltern aufwachsen können. Vielleicht ist es ein bisschen wie ein Waisenhaus, außer, dass die Eltern nicht tot sind.“
 „Aber was ist mit deinen Eltern passiert? Warum bist du nicht bei ihnen geblieben?“, fragte Helene. Offensichtlich wusste sie nichts über den Sinn und Zweck eines Findelhauses.
 „Weil ich meine Eltern nicht kenne“, antwortete Fanny leise. „Als meine Mutter mich in der Gebärstation des Allgemeinen Krankenhauses in Wien zur Welt gebracht hat, hat sie Geld bezahlt, damit sie anonym bleibt. Es gibt keine Akte, in der ihr Name oder der meines Vaters steht. Das hat mir die Oberpflegerin des Findelhauses erzählt. Sie hat mich großgezogen und ist am ehesten wie eine Mutter für mich oder besser eine Großmutter. Sie ist nämlich schon recht alt.“
 Helene sah Fanny lange an. „Jetzt verstehe ich, warum du nicht darüber sprechen wolltest, wie und wo du aufgewachsen bist. Es ist zu traurig.“ 
 „Es war nicht immer traurig, gnädiges Fräulein. Frau Pfeiffer, die Oberpflegerin, hat sich gut um mich gekümmert und ich habe sie sehr lieb.“
 Helene war trotzdem erschüttert. „Wenn ich nicht wüsste, wer meine Familie ist, würde ich mich fühlen, als würden mir ein Arm oder ein Bein fehlen.“
 „Das hätte ich nicht besser sagen können!“, rief Fanny, unendlich erleichtert, weil die Baronesse genau zu verstehen schien, was in ihr vorging.
 Einige Zeit ritten die beiden jungen Frauen schweigend nebeneinander. Hin und wieder schnaubte eines der Tiere oder schlug mit dem Schweif nach den Fliegen. Fanny hing ihren Gedanken nach. Alle ungeklärten Fragen ihrer Herkunft und Geburt drängten wieder in ihr Bewusstsein. Sie fragte sich, ob ihre Eltern noch lebten, ob ihre Mutter jemals bereut hatte, den Empfangsschein der Gebärstation nicht mitgenommen zu haben und ob sie sich manchmal genauso nach ihrem Kind sehnte, wie Fanny nach ihrer Mutter.
 Ob sie je nach mir gesucht hat?, dachte sie und seufzte unwillkürlich.
 „Ich finde, jedes Kind sollte wissen, wer seine Eltern sind. Das ist sein angeborenes Recht“, unterbrach Helene ihre Gedanken.
 „Schön und gut“, erwiderte Fanny. „Aber ich kann meine nicht finden, und sie mich auch nicht. Wenn sie das überhaupt wollen“, ergänzte sie dumpf.
 Wieder schwiegen sie eine Weile. Plötzlich sagte Helene: „Vielleicht kann ich dir helfen.“
 Fanny brachte ihr Pferd zum Stehen. „Wie meinen Sie das?“
 Auch Helene stoppte ihr Tier. „Mama hat viele Freundinnen, die sich der Förderung irgendeines guten Zwecks widmen. Ich gehe jede Wette ein, dass eine von ihnen sich in der Wohltätigkeitsarbeit für das Wiener Findelhaus engagiert. Ich könnte Mama bitten, der Gönnerin des Findelhauses zu schreiben und sie zu fragen, ob sie etwas über deine Mutter in Erfahrung bringen kann.“
 Fanny sah sie zweifelnd an. „Und wenn die Baronin die Dame, die sich um das Findelhaus kümmert, nicht kennt?“
 „Oh, da braucht sie nur ein wenig herumzufragen. Die Welt der Adelsfamilien in diesem Land ist klein und wir kennen uns alle untereinander. Es wäre also einen Versuch wert, nicht wahr?“
 Als Fanny begriff, dass Helene ihr wirklich und aus ehrlichem Herzen helfen wollte, wurden ihre Augen nass. 
 „Ich danke Ihnen sehr“, sagte sie gerührt.
 In diesem Moment hob ihr Pferd den Kopf und wieherte. Auch Helenes Pferd spitzte die Ohren und tänzelte hin und her.
 „Sie wittern die Herde“, sagte Helene. „Hast du Lust auf einen kleinen Galopp?“
 „Unbedingt!“, rief Fanny und verkürzte die Zügel. Während ihre Pferde nebeneinander durch die Puszta rasten, fühlte sie sich so leicht und glücklich, als könne sie fliegen.
  
 Ungeduldig wartete Fanny, dass Helene ihr berichtete, wie das Gespräch mit der Baronin verlaufen war. Nach einer Woche hielt sie es nicht mehr aus und fragte nach, aber zu ihrer Enttäuschung hatte die Baronesse das Thema noch nicht angesprochen.
 „Ich habe dich nicht vergessen“, versicherte sie. „Aber Mama ist immer noch ziemlich böse auf dich. Sie findet, du hast mich angestiftet, im Herrensattel zu reiten, was natürlich nicht stimmt. Aber wenn ich sie um einen Gefallen für dich bitte, muss ich den richtigen Moment abpassen, sonst kann alles vergeblich sein.“
 Fanny verstand Helenes Bedenken, doch sie war trotzdem enttäuscht und als noch eine weitere Woche verstrich, ohne dass sie etwas hörte, fragte sie sich, ob sie überhaupt noch hoffen durfte.
 An jenem Nachmittag befand sie sich im Schlafzimmer der Baronesse, um ihr zu helfen, sich für das Abendessen umzuziehen. Heute traf Izabellas Bruder Máxim Kálman auf dem Gut ein. Der Kutscher war bereits vor Stunden zum Bahnhof aufgebrochen und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er mit dem Gast zurückkam.
 Die Arbeit lenkte Fanny von ihren trüben Gedanken ab. Sie wollte, dass Helene für ihren Zukünftigen so gut wie möglich aussah und hatte sich vorgenommen, die junge Baronesse in eine märchenhafte Erscheinung zu verwandeln. Leider mischte die Baronin sich ständig ein und verwarf jeden von Fannys Vorschlägen.
 „Fällt dir denn nicht auf, wie fahl Nellis Teint wirkt, wenn sie Grün trägt? Und das blaue Kleid kannst du auch gleich wieder weghängen. Es trägt um die Hüften auf“, kritisierte sie, als Fanny mit zwei Kleidern über dem Arm aus dem Ankleidezimmer kam. Sie stand hinter ihrer Tochter und zerrte an der Schnürung des Korsetts, bis Helene keuchte: „Hör auf, Mama, ich werde gleich ohnmächtig!“
 „Warum kannst du auch nicht beim Essen verzichten!“, gab die Baronin gereizt zurück. „Du wirst nie so eine schmale Taille haben wie unsere selige Kaiserin! Fanny! Bring mir das Kleid mit dem Rosenmuster, das wir in Budapest gekauft haben! Máxim wird es lieben, weil seine Braut darin jung und unschuldig aussieht.“ Mit einer knappen Handbewegung scheuchte sie Fanny erneut ins Ankleidezimmer.
 Während Fanny das Kleid suchte, belehrte die Baronin ihre Tochter, wie sie sich in Max’ Gegenwart zu benehmen hatte: „Kichere auf keinen Fall die ganze Zeit wie ein alberner Backfisch. Sei stets liebenswürdig und interessiert, auch wenn er dich zu Tode langweilt. Du kannst dich mit ihm über Pferde unterhalten, dieses Thema hat unsere selige Kaiserin auch gerne angeschnitten, aber rede um Gottes willen nicht von irgendwelchen Rindern oder Hühnern wie ein x-beliebiger Bauerntrampel. Dass du in einem Herrensattel geritten bist, darfst du auf gar keinen Fall erwähnen.“ Sie schoss einen strafenden Blick in Fannys Richtung, die gerade wieder aus dem Ankleidezimmer kam. „Aber damit ist es ohnehin vorbei, egal, was dein Vater sagt. Solange Máxim unser Gast ist, sitzt du auf dem Pferd, wie es sich für eine Dame gehört! Um Himmels willen, Fanny, hörst du eigentlich nicht zu, wenn ich dir etwas sage? Das ist nicht das Kleid mit dem Rosenmuster!“
 „Nein, gnädige Frau“, erwiderte Fanny höflich, obwohl sie innerlich vor Gereiztheit vibrierte. „Aber es wird Fräulein Helene besser stehen als das Rosenkleid. Darin sieht sie nämlich aus wie eine aufgeputzte Puppe.“
 Helene hielt sich rasch eine Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu verbergen. Die Baronin jedoch zog entrüstet die Augenbrauen empor. Aber gerade, als sie damit beginnen wollte, Fanny gründlich zurechtzuweisen, ertönte rascher Hufschlag und eine Männerstimme rief: „Heja! Vorwärts!“
 „Das ist Max!“, rief Helene. Sie schob ihren Stuhl zurück und rannte zu den Fenstern. Die Baronin eilte hinterher. „Nelli! Wage es nicht, dich im Morgenrock am Fenster zu zeigen!“ 
 Einen Moment zögerte Helene, dann stellte sie sich ein kleines Stück hinter den Vorhang und spähte hinaus. Die Baronin stellte sich neben sie und warf ebenfalls einen Blick durchs Fenster.
 Fanny folgte Mutter und Tochter langsam. Sie kochte vor Zorn, weil sie wieder so abfällig von der Baronin behandelt worden war und wollte sich erst beruhigen. Sonst, so fürchtete sie, würde ihr eine schnippische Bemerkung herausrutschen, die sie die Stellung kosten konnte.
 Als sie neugierig aus dem Fenster sah, um einen Blick auf Helenes Zukünftigen zu werfen, verschlug es ihr den Atem. Der kleine zweirädrige Gig, mit dem der Kutscher heute Morgen zum Bahnhof aufgebrochen war, schoss in halsbrecherischem Tempo die Auffahrt zum Hof empor. Der Kutscher klammerte sich mit beiden Händen an die Seitenlehne, das Gesicht von Angst verzerrt. Der junge Mann neben ihm auf der Sitzbank aber lachte aus vollem Hals. Er hielt die Leinen fest in den Händen und feuerte das Pferd mit lauten Rufen an. Staub wirbelte um die Hufe des Pferdes auf. Dann kam der Gig direkt vor der Eingangstür zum Stehen.
 „Narrisches Mannsbild! Fährt, als sei der Teufel hinter ihm her!“, entfuhr es Fanny.
 „Oder die apokalyptischen Reiter“, kicherte Helene.
 Sofort folgte die Zurechtweisung der Baronin: „Fanny! Noch so eine Respektlosigkeit und du packst deine Koffer! Und du, Nelli, musst nicht nachplappern, was die Dienstboten dir vorschwatzen.“
 Fanny merkte, wie der Zorn erneut in ihr hochkochte. Wieder musste sie eine scharfe Erwiderung herunterschlucken, und es fiel ihr sehr schwer.
 In diesem Moment berührte Helene sie am Arm. Als Fanny sich umdrehte, schüttelte sie leicht den Kopf und lächelte. Sofort fühlte Fanny sich ein wenig besänftigt. Das gnädige Fräulein ist so eine liebe Person. Wie kann sie nur so eine böse Bissgurn zur Mutter haben?
 Helene wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Hof zu. „Max ist ja ein richtiger Mann geworden, findest du nicht auch, Mama?“, hörte Fanny sie sagen.
 Neugierig blickte sie auf den Hof und sah gerade noch, wie der Kutscher von der Sitzbank rutschte, sich gegen eines der großen Räder des Gigs lehnte und sich röchelnd übergab.
 Max Kálman sprang mit einem geschmeidigen Satz hinter ihm vom Wagen. „Aber aber, mein Guter. Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht umkippen.“ Er klopfte dem keuchenden Mann ermutigend auf die Schulter.
 Dann ging er zu dem Pferd und strich ihm sanft über die schwarz glänzenden Flanken. „Braves Tier. Bist ein echter Magyare mit einem mutigen Herzen.“
 Er sprach ungarisch, aber Fanny verstand ihn, denn inzwischen beherrschte sie die fremde Sprache recht ordentlich.
 Unten klappte die Haustür und Adam, der einzige Hausdiener des Gutes und gleichzeitig Kammerdiener des Barons, erschien. Er ging zum Gig und lud den Koffer von der Gepäckablage. „Willkommen auf Gut Báthory, Herr Kálman. Hatten Sie eine gute Anreise?“
 „Es ist schon recht lang von Pressburg“, antwortete Max. „Vor allem die Umsteigezeit in Budapest ist zeitraubend. Jetzt brauche ich dringend ein Bad, bevor ich den Damen des Hauses gegenübertrete.“
 „Ihr Zimmer ist bereit, Herr Kálman. Auch ein Bad habe ich herrichten lassen. Ich habe mir gedacht, dass Sie sich nach der langen Reise erfrischen wollen. Haben Sie Ihren Burschen nicht mitgebracht?“
 Max schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn in den Sommerurlaub geschickt. Er kommt im Herbst nach Wien, wenn ich auf die Kriegsschule gehe. Wie geht es Nelli?“, hörten die drei Frauen ihn fragen, als er neben Adam zum Haus ging. „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie ein Mädchen, das sich gerade vom Puppenspielen verabschiedet hat.“
 „Fräulein Helene ist erwachsen geworden“, erwiderte Adam. „Eine richtige junge Dame.“
 Max tippte ihn leicht in die Seite. „Das wollte ich nicht wissen. Ist sie hübsch?“ 
 „Rosig und prall wie die Aprikosen an unseren Bäumen“, versicherte Adam, kurz bevor die beiden Männer im Haus verschwanden.
 „Was für ein unverschämter Kerl dieser Diener doch ist! Ich werde mit dem Baron über diesen Vorfall reden“, murmelte die Baronin irritiert, drehte sich um und eilte aus dem Zimmer.
 Fanny wandte sich langsam vom Fenster ab. Das also war Izabellas Bruder, dachte sie.
 In der blauen Uniformjacke der 9. Husaren, den schmalen Reithosen und Stiefeln wirkte er jung, athletisch und voller Energie. Er hatte das gleiche schwarze Haar wie seine Schwester und ein ansteckendes Lachen. Mehr noch als sein Lachen jedoch hatte ihr seine Stimme gefallen. Sie war melodisch und wohltönend und berührte sie tief in ihrem Inneren.
 Wie etwas Vertrautes, das ich verloren und nun wiedergefunden habe, dachte sie verwundert. Unwillkürlich blickte sie zu Helene, so als wolle sie sichergehen, dass sie ihre Gedanken nicht gehört hatte.
 Doch die Baronesse schaute in den leeren Hof und Fanny sah ihr an, dass sie sehr von Max beeindruckt war. Sie beugte sich vor und berührte leicht Helenes Arm. „Kommen Sie, gnädiges Fräulein. Ich werde Sie jetzt so hübsch machen, dass der junge Herr sich auf der Stelle in Sie verliebt.“
  
 Das Abendessen fand in einem saalartigen Raum auf der Gartenseite des Gutshauses statt. Die Flügeltüren standen offen und nach dem heißen Hochsommertag wehte eine leichte Abendbrise herein. In der Mitte des Saales stand der Esstisch, an der Stirnseite befand sich ein großer gemauerter Kamin. Darüber hing das Wappen der Báthorys, das einen Adler mit einem Säbel in den Krallen zeigte. An den weiß gekalkten Wänden hingen Ahnenporträts und kunstvoll geschmiedete Waffen. Der Boden war mit alten, dunklen Eichendielen bedeckt.
 Obwohl Max Kálman das Gut seit seiner Kindheit kannte, fühlte er sich stets ein wenig erdrückt angesichts dieser über Hunderte Jahre zurückreichenden Familiengeschichte. Seine eigenen Vorfahren waren arme aschkenasische Juden, die nach dem Toleranzpatent Kaiser Josephs II. Anfang des letzten Jahrhunderts aus den Karpaten in das damals noch von Buda getrennte Pest eingewandert waren. Sein Großvater hatte einen kleinen Gemischtwarenladen in der Elisabethstadt besessen, seinem Vater gehörten bereits die beiden größten Warenhäuser des neu gegründeten Budapest und er selbst war im Begriff, sich mit der Tochter einer alten ungarischen Adelsfamilie zu verloben und den Kálmans damit den Aufstieg in die erste Gesellschaft der Donaumonarchie zu ebnen.
 Nach Jahrhunderten der Verfolgung gehören wir Juden endlich in Europa dazu, dachte Max, während er das Besteck auf den leer gegessenen Dessertteller legte und sich mit der Serviette die Mundwinkel abtupfte. Beinahe zumindest. Er hatte dem Baron und seiner Frau nämlich zugesichert, im Falle einer Verlobung mit ihrer Tochter zum Katholizismus zu konvertieren. Es machte ihm nichts aus. Seine Familie war weltoffen und modern. Religion spielte bei ihnen allen eine Nebenrolle.
 Der Baron erhob sich von seinem Platz am Kopfende der Tafel. „Ich werde noch einmal nachsehen, ob die Geflügelställe ordentlich verschlossen sind. Adam hat heute Morgen einen Fuchs beim Haus gesehen. Kálman, wir treffen uns nachher auf ein Glas im Salon. Ich habe noch ein paar großartige Flaschen aus der Gegend um Tokaj im Keller. Und lassen Sie sich nicht von den Frauen um den Finger wickeln, sonst sind Sie noch vor Mitternacht verlobt!“
 „Papa!“, rief Helene empört. „Du sollst nicht so reden!“
 „Habe ich denn nicht recht, meine Kleine?“ Lászlo Báthory küsste seine Tochter auf die Wange, bevor er verschwand.
 Max sah ihm sehnsüchtig nach. Wie gerne hätte er sich kurz die Beine vertreten und fern von der Baronin, die unablässig die Tugenden ihrer Tochter anpries, in aller Ruhe eine Verdauungszigarette geraucht.
 „Waren die Palatschinken recht, Herr Kálman?“ Adam trat neben ihn, um seinen Teller abzuräumen.
 „Ausgezeichnet. Meine Komplimente an die Küche“, lobte Max pflichtschuldig, obwohl ihm das herzhafte Rinderfilet mit Paprika und Bohnen besser geschmeckt hatte als die süßen Pfannkuchen.
 „Kann ich Sie zu einer weiteren Portion überreden?“ Die Baronin lächelte charmant.
 „Das klingt verlockend, aber wenn ich noch mehr esse, muss ich mir bald alle Hemden ändern lassen“, lächelte Max und klopfte sich mit einer Hand auf den flachen Bauch. „Um das zu verhindern, werde ich jetzt einen kleinen Spaziergang machen.“
 „Natürlich!“, strahlte die Baronin. „Nelli wird Ihnen den Garten zeigen.“
 „Ich hole nur rasch mein Schultertuch!“ Helene wollte aufspringen, aber Max hob die Hand. „Nicht doch, Nelli. Ich möchte mir nur einen Augenblick die Beine vertreten. Den Garten zeigst du mir später.“
 „Wie du meinst.“ Helene warf einen unsicheren Blick auf ihre Mutter, die mit eingefrorenem Lächeln auf ihrem Stuhl thronte. Im Grunde hätte sie gerne einen Spaziergang mit Max gemacht, aber wenn es auf Wunsch ihrer Mutter geschah, fühlte sie sich jetzt schon unwohl, allein deshalb, weil ihre Mutter nachher einen genauen Bericht von ihr erwartete.
 „Wenn Sie durchaus wünschen, allein zu sein, kann ich Sie nicht hindern“, erklärte die Baronin säuerlich. „Aber denken Sie daran, dass wir Sie im Salon erwarten.“
 „Wie könnte ich das vergessen!“ Max erhob sich und verbeugte sich knapp in Richtung der beiden Frauen. Bevor er durch die offenen Terrassentüren verschwand, hörte er noch, wie Ida Báthory ihre Tochter anzischte: „Wenn du ein bisschen mehr Charme gezeigt hättest, würde er jetzt nicht alleine durch den Garten streifen wollen. Aber solange du steif wie ein Stock bist, bleibt ihm ja fast nichts anderes übrig.“
  
 Mit raschen Schritten durchquerte Max den Garten. Von früheren Besuchen wusste er, dass sich am hinteren Ende eine Pforte befand, durch die man auf die Obstbaumwiesen hinter den Ställen gelangte.
 Das Gras auf der Wiese war nicht gemäht und überall blühte es. Bienen und Hummeln summten und über ihm in den Bäumen sangen die Vögel. Als Kind war er barfuß mit Nelli und Izabella durch diese Wiese gelaufen und sie hatten mit kleinen Keschern Schmetterlinge gefangen. Er erinnerte sich, wie glücklich sie alle gewesen waren.
 Die arme Nelli ist im Moment bestimmt nicht glücklich, dachte er, pflückte sich ein paar Himbeeren von den Büschen hinter der Pforte und stopfte sie in den Mund. Ich wette, sie wird gerade richtig von ihrer Mutter ins Gebet genommen.
 Während er durch die Wiese lief, fiel ihm jedoch ein, dass auch seine eigene Mutter in zahlreichen Briefen an ihn die Vorteile einer ehelichen Verbindung mit der Spielkameradin seiner Kindheit betont hatte.
 Ich ahne jetzt schon, wie groß ihre Enttäuschung sein würde, falls Nelli und ich nicht heiraten, dachte er. Er lehnte sich an den dicken Stamm eines alten Apfelbaumes und zog sein Zigarettenetui aus der Hosentasche.
 Heirateten sie jedoch, würde es der Familie Kálman beträchtlichen Nutzen bringen. Seinem Vater würden sich neue Geschäftsmöglichkeiten eröffnen und seine Mutter konnte ihre Verbindungen zum Adel der Monarchie vertiefen. Für seine Schwester würden sich hervorragende Heiratsaussichten ergeben - falls sie sich je zu diesem Schritt entschließen sollte. Das allerdings bezweifelte Max. Seit er sie als Mann verkleidet in Begleitung einer entzückenden, ihm leider unbekannten Rokokodame beim Maskenball in der Budapester Oper erwischt hatte, vermutete er, dass sie eine Lesbierin war. Er selbst strebte eine militärische Karriere im Generalstab der k. k. Armee oder ein eigenes Kommando an und dafür wäre es ihm in Zukunft mehr als nützlich, wenn seine Frau altem katholischem Adel entstammte. Wirkliches Ansehen, Einfluss und Macht bekamen in der Donaumonarchie immer noch nur die, denen es gelang, in das Umfeld der Habsburger vorzudringen – und das gestaltete sich für einen bürgerlichen Juden, Toleranzpatent hin oder her, nach wie vor sehr schwierig. Auch das war ein Grund, warum er sich entschlossen hatte, zu konvertieren. 
 Max zündete die Zigarette an, stützte einen Fuß gegen den Stamm des Apfelbaums und sah den Schwalben zu, die am wolkenlosen Himmel ihre Kunststücke vollführten.
 In den Jahren, in denen er Nelli nicht gesehen hatte, hatte sie sich zu einer erwachsenen Frau entwickelt, aber von ihrem Wesen war sie dieselbe herzensgute, ein wenig schüchterne Nelli geblieben, die stets unter der Fuchtel ihrer dominanten Mutter stand. Doch er schätzte Nelli sehr, nicht zuletzt wegen ihres liebenswürdigen Charakters. Eine Schönheit war sie zwar nicht, aber Schönheit verging ohnehin. Heute allerdings hatte sie richtig hübsch ausgesehen, mit ihren dichten braunen Locken und den sanften Augen. Die Aufregung, ihn wiederzutreffen, ihre Unsicherheit und Schüchternheit hatten reizend und charmant gewirkt. Er war sicher, dass sie als Eheleute gut miteinander auskommen würden. Trotzdem lauerte in seinem Herzen ein winzig kleiner Zweifel, der beharrlich fragte, ob kühl kalkulierende Vernunft wirklich reichte, damit zwei Menschen den Rest ihres Lebens glücklich zusammen verbringen konnten.
 Was ist mit Leidenschaft?, fragte die zweifelnde Stimme. Mit tiefen Gefühlen, Hingabe und Sinnlichkeit?
 Izabella hatte ihm einmal gesagt, dass sie ohne diese starken Gefühle ihr Leben verschenken würde. Doch Izabella war eine hoffnungslose Romantikerin und kompromisslos eigensinnig – seiner Meinung nach keine guten Voraussetzungen, um glücklich zu werden.
 Wenigstens waren er und Nelli sich nicht völlig fremd. Sie kannten sich seit Kindertagen. Trotzdem fühlte er sich ein bisschen wie bei einer Lotterie, wo er beim Loskauf auch nicht vorher wusste, ob er eine Niete oder den Hauptgewinn zog. Ob Nelli ähnlich fühlte wie er?
 Er erkannte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was in ihrem Kopf vorging, und beschloss, dass sie sich unbedingt neu kennenlernen mussten, bevor sie sich für immer aneinander banden.
 Ein leises Rauschen riss ihn aus seinen Gedanken. Es klang, als streife ein Kleid beim Gehen durch die halbhohen Halme der Wiese. Nelli?, dachte er, ließ rasch die halb gerauchte Zigarette fallen und trat sie mit der Schuhspitze aus. Doch als er vorsichtig hinter dem Stamm des Apfelbaumes hervorspähte, kam eine junge Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte, quer über die Wiese auf seinen Baum zu.
 Sie hielt den Kopf gesenkt und hatte ihn noch nicht bemerkt. Fest drückte sie eine kleine schwarze Stallkatze an ihre Brust. „Ach, Mohrle“, hörte er sie klagen. „Wenn du wüsstest, welches Heimweh ich nach Wien habe. Das Landleben ist überhaupt nichts für mich. Mir ist so fad, ich könnte glatt sterben.“
 Erstaunt bemerkte er, dass sie nicht ungarisch, sondern wienerisch sprach. Das war hier, mitten in der Puszta, ungewöhnlich. Dann fiel ihm auf, dass sie ihn bemerken musste, sobald sie den Kopf hob. Rasch zog er sich hinter den Stamm des Apfelbaums zurück.
 Die junge Frau fuhr inzwischen fort, dem Kätzchen ihr Leid zu klagen: „Noch schrecklicher als die Langeweile ist die Baronin. Ich sage dir, Mohrle, sie ist die schlimmste Bissgurn, die ich je kennengelernt habe. Sie mag mich nicht und findet ständig etwas an mir auszusetzen. Aber ich kann sie auch nicht leiden und irgendwann werde ich aus der Haut fahren und ihr an den Kopf werfen, was ich wirklich von ihr halte!“ Sie seufzte tief.
 Max lächelte. Er mochte den weichen Wiener Dialekt und er mochte ihre Stimme. Prüfend musterte er die Unbekannte und schüttelte leicht den Kopf. Obwohl er einige Wiener Mädchen kannte, war er sicher, dass diese nicht dazugehörte. Die junge Frau hatte den Apfelbaum erreicht, hinter dem er sich versteckte, und ließ sich auf der anderen Seite des Stammes ins Gras sinken.
 „Nein, kleines Mohrle“, sagte sie niedergeschlagen. „So darf ich nicht einmal denken. Die Baronin darf es nicht schaffen, dass ich mich vergesse. Ich will Frau Pfeiffer beweisen, dass ich sehr wohl etwas durchhalte. Sie war so enttäuscht von meinem letzten Brief. Man könne nicht darauf setzen, dass ich einmal bei einer Sache bleibe, hat sie geschrieben, und dass es ihre Schuld sei, weil sie nicht streng genug zu mir gewesen ist. Das hat mir wirklich wehgetan, Mohrle. Denn die Frau Pfeiffer will ich am wenigsten von allen Menschen enttäuschen …“
 Max hörte ein leises Schniefen und runzelte unbehaglich die Stirn. Weinende Frauen machten ihn nervös, denn er fühlte sich immer gedrängt, den Grund ihres Kummers zu beseitigen, auch wenn das oft gar nicht in seiner Macht lag. Doch er war dazu erzogen worden, sich Frauen gegenüber ritterlich zu verhalten und ihnen alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Und wenn er das nicht konnte, fühlte er sich hilflos. Und er hasste es, sich hilflos zu fühlen.
 „Ich habe wirklich gute Absichten“, schluchzte die junge Frau auf der anderen Seite des Baumstamms. „Aber irgendetwas geht immer schief. Ich glaube, ich habe einen Riesenschmarrn gemacht, als ich damals zur Hauswirtschaftsschule gegangen bin! Ein ewig unzufriedenes Weibsbild hat das aus mir gemacht, Mohrle. So hat mich die Frau Pfeiffer in ihrem Brief genannt, und sie hat recht!“ Das Schluchzen wurde lauter.
 Vorsichtig schaute Max hinter dem Baumstamm hervor. Auf der anderen Seite, so nah, dass er ihre wirren, rotblonden Locken hätte berühren können, saß die junge Frau. Sie hielt das Kätzchen umschlungen und drückte ihre Stirn an den kleinen runden Kopf des Tieres. Ihre Schultern bebten vom Weinen.
 Er überlegte einen Moment fieberhaft, dann zog er sein Taschentuch aus der Hose und streckte vorsichtig den rechten Arm aus. „Ehem!“ Er bewegte das Tuch vor der Nase der jungen Frau hin und her.
 „Jesus Maria!“ Sie fuhr auf und schlug erschrocken nach seiner Hand. Das Kätzchen nutzte die Gelegenheit, sprang von ihrem Schoß und huschte durch die Wiese davon.
 Hastig zog Max seinen Arm zurück und trat hinter dem Baum hervor. „Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie haben so verzweifelt geweint, dass ich Ihnen Trost anbieten wollte.“ Er ging neben ihr in die Hocke. „Aber vielleicht möchten Sie zuerst einmal nur mein Taschentuch.“
 Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. „Sie hätten sich bemerkbar machen müssen!“ 
 „Das stimmt“, räumte er ein. „Aber wann wäre der richtige Moment gewesen, diese doch sehr persönlichen Bekenntnisse zu unterbrechen?“
 Sie schwieg verlegen und er betrachtete sie verstohlen. Hübsch war sie. Ihre rotblonden Haare waren zu einem üppigen Dutt gesteckt. Die zarte Haut ihres Nackens und ihrer Wangen hatte von der Sonne einen sanften goldenen Schimmer. Lange, dunkle Wimpern umrahmten große, rehbraune Augen und ihre Lippen waren voll und schön geschwungen. 
 Lippen, die zum Küssen einladen, dachte er und verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen in den Lenden. Um sich abzulenken, fragte er: „Sind Sie auch auf dem Gut zu Besuch?“
 Sie schüttelte den Kopf. „So kann man das nicht sagen, obwohl es auch nicht ganz falsch ist."
 „Also leben Sie hier?“
 Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Gebietet es die Höflichkeit nicht, dass Sie sich vorstellen, bevor Sie mich ausfragen? Aber zufällig weiß ich, wer Sie sind, Herr Kálman.“
 „Oha! Ich habe Tadel verdient.“ Er lachte. „Hat Nelli Ihnen erzählt, dass ich heute komme? Oder sind wir uns schon einmal begegnet? Ich war früher oft hier zu Gast.“ Wieder musterte er sie eindringlich.
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin zum ersten Mal auf dem Gut.“ In ihren großen Augen schimmerten immer noch Tränen und ein paar Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und ringelten sich über den Ohren.
 Sakra, was für ein süßes Ding, schoss es ihm durch den Kopf. Am liebsten hätte er sein Taschentuch genommen und die Tränen weggetupft. Oder noch besser weggeküsst.
 Er nahm ihre rechte Hand und legte das Tuch hinein. „Putzen Sie sich die Nase“, sagte er rau.
 Einen Moment sah sie ihn irritiert an. Dann lachte sie und schnäuzte sich kräftig. „So kann ich es Ihnen aber nicht zurückgeben.“
 Er winkte ab. „Behalten Sie es. Und wenn wieder eine Situation kommt, in der Sie ein Taschentuch brauchen, nehmen Sie dieses und denken an mich.“
 Sie errötete und schloss die Finger um das zusammengeknüllte Tuch. „Ich sollte jetzt wieder ins Haus gehen.“
 „Warten Sie“, stieß er hervor. „Ich verstehe, wie Sie sich fühlen.“
 „Ach ja?“, erwiderte sie zweifelnd.
 „Es stimmt“, versicherte er. „Ich hadere zwar nicht mit der Vergangenheit, aber mein Leben steht sozusagen an einer Weggabelung und ich weiß nicht, welcher Weg der richtige ist. Das ist mein Dilemma.“
 Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. „Wissen Sie es nicht, weil Sie Angst haben, dass Ihnen das entgeht, was auf dem jeweils anderen Weg auf Sie warten könnte?“
 Er lachte. „Sie sind eine kluge Frau. Welche Entscheidung ich auch treffe, sie wird meine Zukunft unwiderruflich prägen.“
 „Ich habe auch einmal eine falsche Weggabelung genommen und stecke nun ebenfalls in einem Dilemma“, erwiderte sie nachdenklich. „Es ist, als habe ich mich im Dunkeln verlaufen.“
 „So dürfen Sie nicht denken“, widersprach er, glücklich, dass er wenigstens für ihre Sorgen eine Lösung anbieten konnte. „Stellen Sie sich vor, dass Sie eine Laterne tragen, die Ihnen immer die nächsten Schritte leuchtet. Vielleicht kennen Sie das Ende Ihres Weges nicht, aber das müssen Sie auch nicht, wenn Sie nur den nächsten Schritt kennen.“ 
 Sie lächelte. „Ich glaube, Sie sollten auch so eine Laterne tragen.“
 Er nickte langsam. „Wie ich schon sagte, Sie sind eine kluge Frau.“ Sekundenlang hielten sie sich mit den Augen gegenseitig fest. Dann riss sie sich los und stopfte sein Tuch in die Tasche ihres Kleides. „Ich werde es waschen und Ihnen morgen zurückgeben.“ Sie wollte sich erheben, doch er sprang rasch auf, streckte eine Hand aus und zog sie empor. Ihr frischer Duft nach Wiesengras und Kamillenblüten wehte ihm in die Nase und er hatte Lust, sie einfach in seine Arme zu nehmen. Doch schon zog sie ihre Hand mit einem kleinen Ruck aus seiner und trat einen Schritt zurück. „Adieu, Herr Kálman.“ Sie wandte sich zum Gehen.
 „Warten Sie!“, rief er. „Wie heißen Sie eigentlich?“
 Sie blickte kurz über die Schulter und lächelte. „Finden Sie es heraus, Herr Kálman!“
 Er sah ihr nach, wie sie durch die Wiese davonlief und mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, verstärkte sich das verwirrende Gefühl, sie festhalten zu wollen. „Ich warte morgen hier auf Sie!“, rief er ihr nach. „Zur selben Zeit am selben Ort!“
   Kapitel neun — Gut Báthory, 1910
 Am nächsten Abend, während die Báthorys und Max im Speisezimmer aßen, saß Fanny auf einem dreibeinigen Hocker vor ihrem Waschtisch, flocht ihr Haar und betrachtete sich in dem kleinen runden Spiegel, der an einem Nagel von der Wand hing. Ihre Augen glänzten, als habe sie Fieber.
 Gleich werde ich Max Kálman wiedersehen!, dachte sie und in ihrem Bauch kribbelte es, als habe sich dort ein ganzes Ameisenvolk eingenistet.
 Narrisches Weiberl! Meinst im Ernst, so ein reicher Gschaftlhuber meint es ehrlich mit dir?, ertönte Josephas Stimme in ihrem Kopf.
 Verärgert zerrte Fanny an ihren Haarflechten. Max war weder ein Gschaftlhuber noch ein Wichtigtuer! Im Gegenteil, er war gestern sehr gut zu ihr gewesen und hatte ihr Rat und Trost angeboten.
 Damit er mit dir liebtun kann, hörte sie wieder Josephas Stimme hinter ihrer Stirn.
 „Ich sollte darauf überhaupt nicht hören“, murmelte Fanny halblaut. „Sie kennt Max ja nicht einmal.“
 Das muss ich auch nicht, antwortete die Stimme in ihrem Kopf. Da sind die Mannsbilder nämlich alle gleich.
 Fanny presste die Lippen zusammen. Sie fühlte sich gerade sehr glücklich und wollte sich das keinesfalls von irgendwelchen Zweifeln verderben lassen.
 Sie ließ die Hände sinken und betrachtete den dicken geflochtenen Zopf im Spiegel, den sie wie einen Ährenkranz um ihren Kopf gesteckt hatte. Dazu trug sie eine weiße Bluse und einen weiten, bunten Rock. Die Tracht hatte sie bei den Bauernmädchen auf dem Markt gesehen, als sie mit Adam ins Dorf gefahren war, und sie hatte ihr so gut gefallen, dass sie gleich Stoff gekauft und mit dem Nähen angefangen hatte. Nur die bestickte Weste fehlte noch, aber es war auch abends noch so warm, dass sie darauf ohnehin verzichtet hätte. Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es war fast halb neun.
 Ob Max schon beim Apfelbaum auf mich wartet?, überlegte sie, als sie in ihre Schuhe schlüpfte.
 Heute hatte sie ihn überhaupt noch nicht gesehen. Gleich nach dem Frühstück waren er und Helene zu einem langen Ritt in die Puszta aufgebrochen. Fannys Anwesenheit als Anstandsdame war nicht erwünscht gewesen, und so hatte sie viel Muße gehabt, sich die gestrige Begegnung mit Max wieder in Erinnerung zu rufen. Sie hatte auch überlegt, ob sie in ihn verliebt war – eine Erfahrung, die in ihrem Leben immer noch fehlte und von der sie sich fragte, woran sie überhaupt erkennen würde, dass sie verliebt war.
 Wenn Rosa von ihrem Karl geschwärmt hatte, hatte sie immer davon geredet, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen und mit ihm eine Familie und ein Heim zu gründen. Doch danach sehnte Fanny sich nicht, wenn sie an Max dachte.
 Nein, sinnierte sie, während sie zum Fenster ging und die Läden öffnete, die sie tagsüber zum Schutz vor der Hitze geschlossen hatte. Verliebt bin ich nicht.
 Dennoch verspürte sie ein verwirrendes Verlangen nach ihm, dass sich am ehesten mit Hunger oder Gier vergleichen ließ und von einem aufregenden Kribbeln tief in ihrem Bauch begleitet wurde.
 Sie schaute in den Garten und erblickte Max. Beschwingten Schrittes durchquerte er die Pforte, die vom Garten auf die Obstbaumwiese führte, bog rechts ab und verschwand hinter den Stallgebäuden. 
 Das Kribbeln in Fannys Bauch vertiefte sich. Am liebsten wäre sie ihm hinterher in den Obstgarten gerannt. Aber sie zwang sich zur Ruhe. Max Kálman sollte nicht denken, dass sie es kaum abwarten konnte, ihn wiederzusehen! 
 Sie ging zu ihrem Nachttisch, nahm das sauber gewaschene und gebügelte Taschentuch aus der Schublade und strich behutsam mit den Fingerspitzen über das gestickte Monogramm. Dann legte sie das Tuch zurück in den Nachttisch, schloss die Schublade und ging zur Tür.
  
 Max stand unter dem Apfelbaum, einen Fuß gegen den Stamm gestützt, und rauchte. Als er Fanny durch die Wiese laufen sah, warf er die Zigarette weg und winkte ihr zu.
 Keiner der beiden bemerkte die Gestalt, die vorsichtig um die Ecke des Stallgebäudes bog und sich rasch hinter eine Gruppe Himbeersträucher am Rande der Obstwiese duckte. 
 „Sie sind gekommen“, sagte Max, als Fanny atemlos vor ihm stand. Er zog seine Jacke aus, legte sie ins Gras unter dem Apfelbaum und ließ sich daneben nieder.
 „Setzen Sie sich.“ Er klopfte mit der flachen Hand auf die Jacke und lächelte ihr zu.
 Sie strahlte zurück und ließ sich nieder. Es gefiel ihr, wie höflich und charmant er war. „Hoffentlich wird die schöne Jacke nicht schmutzig.“
 „Darüber hat sich noch kein Mädchen Gedanken gemacht.“ Er klang verwundert und sie sah ihn von der Seite an. „Heißt das, Sie erlauben vielen Mädchen, auf Ihrer Jacke Platz zu nehmen?“
 „Schuldig!“ Er hob lachend die Hände. „Aber Sie, meine Liebe, haben die Ehre, die Erste zu sein, die sich auf dieser Frackjacke niederlässt. Die ist nämlich noch ganz neu.“
 Fanny kicherte und er musterte sie eingehend. „Wissen Sie eigentlich, dass Sie heute glücklich aussehen und Ihnen das ausgesprochen gut steht?“
 Sie zupfte mit einer Hand ihren Rocksaum zurecht. „Heute habe ich auch Grund zur Freude.“
 „Ja?“ Er beugte sich ein wenig näher zu ihr. „Und welchen Grund haben Sie?“
 „Das wissen Sie genau!“, gab sie ein wenig verlegen zurück.
 „Sagen wir, ich hoffe, es zu wissen. Wo haben Sie überhaupt mein Taschentuch?“
 „Ich habe es noch nicht gebügelt“, schwindelte sie.
 „Oh! Dann müssen wir uns ja noch einmal treffen!“ Er musterte sie forschend. „Ist es das, was Sie wollen? Oder möchten Sie das Taschentuch behalten?“
 „Bilden Sie sich nur nichts ein“, gab sie schnippisch zurück, weil er sie so leicht durchschaut hatte.
 Er ließ sich der Länge nach ins Gras sinken, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute sie von unten herauf an. „Ich habe übrigens das Rätsel gelöst, das Sie mir aufgegeben haben.“ 
 „Sie wissen also, wie ich heiße?“ Wieder verspürte sie dieses wunderbare, wohlige Kribbeln im Bauch. Er sah gut aus mit seinen blauen Augen, dem schmalen Bärtchen über der schön geformten Oberlippe und dem tiefschwarzen Haar. Ihr Blick streifte seine Hände. Sie waren kräftig, von der Sonne gebräunt, mit langen Fingern und kurzen, eckigen Nägeln. Wie es sich wohl anfühlt, von diesen Händen berührt zu werden?
 Er pflückte einen Grashalm und schob ihn hinter sein rechtes Ohr. „Sie heißen Fanny. Fanny Schindler. Adam hat es mir verraten.“ Er schmunzelte. „Wissen Sie übrigens, dass Ihr Name ganz ausgezeichnet zu Ihnen passt?“
 „Wie meinen Sie das?“, fragte sie erstaunt.
 Er setzte sich auf, streckte eine Hand aus und strich vorsichtig eine Haarlocke, die sich aus dem Zopfkranz gelöst hatte, hinter ihr Ohr zurück. „Was bekomme ich, wenn ich es Ihnen verrate?“, fragte er leise.
 „Was wollen Sie denn?“, fragte sie ebenso leise zurück.
 „Einen Kuss.“
 Es war genau das, was sie auch wollte. Einige Momente waren nur das Summen der Bienen und Hummeln und das Zwitschern der Vögel in den Bäumen zu hören. Er setzte sich auf, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es sanft an, bis ihre Blicke sich trafen.
 Ob er mich jetzt küssen wird?, fragte sie sich aufgeregt.
 „Fanny heißt lustig“, murmelte er. „Im Englischen.“
 „Halten Sie mich denn für einen lustigen Menschen?“
 „Ich halte dich für einen Menschen mit überraschend vielen Seiten“, erwiderte er. „Und das gefällt mir.“
 Langsam wanderte seine Hand von ihrem Kinn zu ihrem Nacken. Sein Mund näherte sich ihrem. Sie spürte seinen sanften Atem, seinen leichten Duft nach Tabak und dann seine Lippen. Einen Moment verharrte er, als wolle er abwarten, wie sie reagierte, doch als er merkte, dass sie ihm entgegenkam, wurde sein Kuss tiefer und fordernder.
 Jesus Maria, ist das fantastisch, dachte Fanny, von ihren Gefühlen davongetragen wie von einer gewaltigen Welle. Sie wollte mehr, viel mehr und mit dem Mann verschmelzen, der sie gerade küsste. Doch er löste sich sanft von ihr.
 „Warum hörst du auf?“, fragte sie enttäuscht.
 Er nahm ihre Rechte, führte ihre Fingerspitzen an die Lippen. „Ich möchte …“, begann er und brach ab.
 „Ja?“ Fanny sah ihn gespannt an.
 Er atmete tief durch. „Ich will dich wirklich spüren, Fanny, deinen ganzen Körper, ohne all diesen Stoff zwischen dir und mir. Ich will dir so nah wie möglich sein. Geht es dir genauso?“
 „Ja“, nickte sie, obwohl sie keine klare Vorstellung davon hatte, was er mit „wirklich spüren“ meinte. Doch wenn es bedeutete, sich gegenseitig nackt von Kopf bis Fuß zu spüren, zu küssen und zärtlich zu streicheln, war es genau das, was auch sie wollte. „Willst du heute Nacht in mein Zimmer kommen?“, fragte sie.
 Er schüttelte den Kopf. „Das ist zu riskant. Man könnte mich sehen. Außerdem bin ich außerstande, bis heute Nacht auf dich zu warten.“
 Sie überlegte. „Dann lass uns in die Remise gehen. Am Abend kommt dort niemand mehr hin. Wir können in den Landauer steigen. Der ist groß und bequem und keiner wird uns stören.“
 „Eine fantastische Idee.“ Er küsste sie. „Geh du vor. Ich komme hinterher.“
 Fanny eilte auf Zehenspitzen durch die Halle des Gutshauses und schlüpfte durch die Vordertür auf den verlassenen Hof. Dicht an die Mauern der Gebäude gedrückt, lief sie zur Remise und glitt durch eine schmale Seitentür ins Innere. In dem schwachen Licht, das durch die hoch unter dem Dach gelegenen Fenster fiel, sah sie den Landauer. Die große Kutsche stand mit geschlossenem Verdeck in der hinteren Ecke neben einem Leiterwagen. Unwillkürlich sah sie sich nach allen Seiten um, aber außer ihr befand sich um diese Zeit keine Menschenseele hier. Eilig huschte sie zum Landauer, kletterte hinein und schloss hinter sich die Tür. Dann zog sie die Vorhänge an der Innenseite der Fenster zu, setzte sich auf die weich gepolsterte Bank und wartete.
 Was wohl gleich geschieht?, dachte sie erwartungsvoll.
 Was wohl? Liebtun will er mit dir, wie ich es gesagt habe!, meldete sich wieder Josephas Stimme in ihrem Kopf. Und du fallst drauf rein, du dummes Tschapperl!
 Auf gar nichts falle ich rein!, dachte Fanny ärgerlich. Ich bin hier, weil ich hier sein will!
 Aber du weißt schon, dass er sich mit dem Fräulein Helene verloben wird?, erwiderte Josephas Stimme.
 Dieser Einwand brachte Fanny sekundenlang aus dem Gleichgewicht. Tatsächlich hatte sie überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, dass sie ein Stelldichein mit Helenes künftigem Bräutigam hatte.
 Aber sie sind doch noch gar nicht verlobt, dachte sie und fühlte sich dabei ein bisschen kleinlaut. Und wenn sie sich tatsächlich verloben, dann weil es dem Vorteil ihrer beider Familien dient. Es ist ein Geschäft. Weiter nichts.
 Sie wollte dieser Verlobung ja auch gar nicht im Weg stehen. Aber Max’ Küsse hatten Verlangen und Neugier in ihr geweckt. Sie musste einfach wissen, wie sich Liebe und Leidenschaft anfühlten.
 Herrgott, dachte sie. Ich bin fast einundzwanzig Jahre alt und habe noch nichts erlebt!
 Das leise Klappen der Tür zur Remise unterbrach ihre Gedanken. Schritte tappten über den festgestampften Lehmboden, dann schlüpfte Max in den Landauer und glitt neben Fanny auf die Sitzbank. Ohne ein Wort nahm er sie in die Arme und küsste sie.
 „Herr Kálman, ich glaube, Sie fahren mich geradewegs ins Paradies“, flüsterte Fanny atemlos, als er sie freigab, und schmiegte sich an ihn. Seine Arme umschlossen sie und seine Hände streichelten ihren Rücken hinab bis zu ihren Pobacken.
 Nur widerstrebend lösten sie sich voneinander, damit er seine Jacke abstreifen konnte. Und während Fanny seine Weste aufknöpfte, öffnete er die Verschlüsse ihres Kleides. Sein Mund wanderte über ihren Hals zu den runden Wölbungen ihrer Brüste. Dann rutschte er von der Bank und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand suchten ihren Mund und bedeckten sanft ihre Lippen. Die Finger seiner anderen Hand glitten unter ihre Röcke und langsam ihre Schenkel hinauf. Als er ihr Höschen beiseiteschob und den Eingang des verborgenen Spalts tief zwischen ihren Beinen streichelte, bekam sie eine Gänsehaut. Sie stöhnte auf, schloss die Augen und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. Doch bevor sie sich im Meer ihrer Lust auflöste, dröhnte Josephas laute Stimme in ihrem Kopf: Willst du enden wie deine Mutter?
 Fannys lustvolle Gefühle lösten sich mit einem Schlag in nichts auf. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter und schnürte ihr die Kehle zu. Sie drückte beide Hände gegen Max’ Brust und stieß ihn mit aller Kraft von sich. 
 Völlig überrascht stürzte er rückwärts und fing sich gerade noch mit einer Hand ab. Sie raffte ihr offenes Kleid über der Brust zusammen, sprang von der Bank und stieß die Tür des Landauers auf.
 Während er sich verwirrt aufrappelte, hasteten ihre Schritte über den Boden der Remise, eine Tür wurde aufgerissen und wieder ins Schloss geworfen. Dann war es still.
  
 In den nächsten beiden Wochen ging Fanny Max aus dem Weg. Das war nicht schwer, denn ihre Arbeit beschränkte sich darauf, sich um Helene zu kümmern und das tat sie meistens in deren Zimmer. Doch in der Nacht war es schwierig, sich abzulenken. Oft wälzte sie sich schlaflos hin und her, aber das lag nicht an der Augusthitze, die ihr Zimmer in einen stickigen Glutofen verwandelte. Es waren Josephas Worte, die ihr nicht aus dem Kopf gingen. „Willst du enden wie deine Mutter? Eins führt zum andern und am Ende entsteht aus Leichtfertigkeit ein Kind“, hatte die Erzieherin ihr vor etlichen Jahren gepredigt.
 Wenn Fanny daran dachte, wie leicht diese Warnung Wirklichkeit hätte werden können, verspürte sie einen Schock. In ihrer Fantasie sah sie sich schon allein und verlassen mit einem unehelichen Kind, denn ein Baby im Findelhaus abzugeben, wie ihre eigene Mutter es getan hatte, wäre für Fanny nicht infrage gekommen. Eine Heirat mit Max war ebenfalls ausgeschlossen. Fanny war nicht so dumm zu glauben, dass ein junger Herr wie er, der obendrein so gut wie verlobt mit einer anderen war, beabsichtigte, sie zu heiraten. Er würde nicht riskieren, dass seine Familie und seine Freunde ihn verstießen oder er seine gesellschaftliche Position verlor und seine militärische Karriere ruinierte.
 Doch all diese vernünftige Einsicht änderte nichts daran, dass Fanny sich schrecklich nach Max sehnte. Nach seiner Stimme, seinem Geruch, seinem Mund auf ihrem Mund und seinen Händen auf ihrer Haut. Wenn sie nachts alleine in ihrem Bett lag, berührte sie jene verborgenen lustvollen Stellen ihres Körpers zwischen ihren Schenkeln und stellte sich vor, dass es seine Hände waren, die sie streichelten. Doch all das vermochte ihr Verlangen nicht auszulöschen und allein die Angst vor einem Schicksal wie dem ihrer Mutter hielt sie davor zurück, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen.
  
 Max fühlte sich wie betäubt, seit Fanny so plötzlich aus der Remise geflohen war. So etwas war ihm noch mit keiner Frau passiert. Irgendetwas musste er falsch gemacht haben. Hätte er Fanny mehr umwerben müssen? Oder hatte er sie verschreckt, weil er zu schnell zu viel gewollt hatte? Doch wenn er sich die Einzelheiten ihrer Begegnung in Erinnerung rief, spürte er, dass sie auf ihn ebenso hungrig gewesen war wie er auf sie.
 Eine Woche lang wartete er jeden Abend unter dem Apfelbaum und hoffte auf ein Treffen und ein klärendes Gespräch mit ihr. Doch er wartete vergeblich und auch sonst sah er Fanny nur kurz und nie alleine. Schließlich schrieb er ihr einen Brief, in dem er sie um ein Treffen bat. Doch als er den Umschlag unter ihrer Tür hindurchschieben wollte, stand plötzlich die Zofe der Baronin hinter ihm. Er hatte sich zu Tode erschrocken und es gerade noch geschafft, den Brief im Ärmel seiner Jacke zu verbergen. Später hatte er den Umschlag verbrannt und sein Vorhaben aufgegeben. Zu leicht konnte so ein Brief in die falschen Hände fallen.
 Einige Tage später sah er Fanny und Helene zusammen im Garten sitzen. Fanny beugte sich über eine Näharbeit und Nelli hielt einen Stickrahmen in den Händen. Er verbarg sich hinter einem Gebüsch aus hohen Malven, sodass die beiden jungen Frauen ihn nicht bemerkten, und beobachtete von dort, wie sie sich unterhielten und zusammen lachten, so als wären sie Freundinnen und nicht Dienstherrin und Dienerin, und plötzlich verstand er, warum Fanny an jenem Abend davongelaufen war: aus Loyalität gegenüber Helene! Er war unglaublich erleichtert, endlich einen Grund für Fannys seltsames Verhalten gefunden zu haben, und noch erleichterter, dass er nichts mit ihm zu tun hatte.
 Ich sollte mir ein Beispiel an ihrer Loyalität nehmen, dachte er, während er sich umdrehte und langsam davonging, und er nahm sich vor, alles so zu belassen, wie es war. Statt hinter Fanny herzulaufen, wollte er sich wieder mehr um Nelli kümmern. Schließlich war er wegen ihr hier.
  
 Auch am Nachmittag vor Helenes Namenstagsfeier saßen die beiden jungen Frauen im Garten zusammen. Die Baronin besprach in der Küche mit der Köchin noch einmal die morgigen Speisen und Max war mit dem Baron zur Rinderherde geritten.
 „Freuen Sie sich schon auf das Fest, gnädiges Fräulein?“, fragte Fanny, während sie eine schmale Samtborte an die Weste stichelte, die sie sich genäht hatte. Der Namenstag war ein wichtiges Familienfest, wichtiger sogar als der Geburtstag.
 Helene ließ ihren Stickrahmen in den Schoß sinken. „Ich freue mich, dieses Jahr sogar noch mehr als sonst, denn dafür gibt es einen besonderen Grund.“ Sie blickte sich kurz nach allen Seiten um und flüsterte dann: „Papa wird morgen auf dem Fest Max’ und meine Verlobung bekannt geben.“
 „Herr Kálman hat Ihnen also einen Antrag gemacht. Ich gratuliere Ihnen!“ Ungeachtet ihrer eigenen verwirrenden Gefühle freute Fanny sich, dass sich für Helene und Max alles gefügt hatte.
 „Es war so romantisch!“, schwärmte Helene. „Max und ich befanden uns fast genau an der Stelle, wo wir beide jetzt sitzen. Dort drüben.“ Sie zeigte auf eine gusseiserne kleine Bank, die unter einem von Kletterrosen überwucherten Torbogen stand. „Er hat meine Hand genommen und mir gesagt, dass er mich sehr schätzt und achtet. Dann hat er sich vor mich gekniet und mich ganz feierlich gefragt, ob ich einwilligen wolle, seine Frau zu werden. Ich war so nervös, dass ich gar nichts sagen konnte, sondern nur nicken. Da hat er mich in die Arme genommen und geküsst, und erst dann konnte ich wirklich glauben, was gerade passiert war. Mama und Papa sind so glücklich, besonders natürlich Mama. Was sagst du dazu, Fanny?“
 „Wirklich sehr romantisch“, murmelte Fanny und beugte sich über ihre Näharbeit. Die Erwähnung des Kusses zwischen Max und Helene hatte sie unerwartet schmerzlich getroffen. Schließlich wusste sie genau, wie es sich anfühlte, von Max geküsst zu werden, und sie wollte dieses Gefühl nicht mit einer anderen Frau teilen.
 „Das klingt jetzt nicht, als würdest du dich für uns freuen“, stellte Helene irritiert fest.
 „Gewiss tue ich das“, beeilte Fanny sich zu versichern, aber hörte selbst, wie dürr ihre Worte klangen.
 Helene jedoch schien ihre Antwort zu genügen. Sie rückte ihren Stuhl nahe an Fannys und wisperte: „Ich würde es Max nicht verwehren, wenn er mich wieder küssen wollte.“ Sie machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: „War es für dich genauso?“
 Erschrocken blickte Fanny auf. „Was meinen Sie?“
 Helene sah sie mit großen Augen an. „Ich bitte dich, Fanny, das weißt du doch! Hat es sich bei dir auch angefühlt, als würden Schmetterlinge in deinem Bauch tanzen?“
 Fanny wurde es heiß und kalt. Wollte die Baronesse sie nur nach ihren eigenen Erfahrungen mit dem Küssen ausfragen oder spielte sie auf etwas ganz anderes an? Sie holte tief Luft, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. „Ich weiß nicht“, stotterte sie. „Fühlt sich ein Kuss nicht für jeden von uns anders an?“
 „Hängt das nicht davon ab, wie sehr man sich liebt?“, entgegnete Helene. „Ich zum Beispiel würde niemals einen Mann küssen, von dem ich mir nicht vorstellen könnte, ihn zu lieben. Und du?“
 Fannys Magen zog sich zusammen. Durch irgendeinen dummen Zufall musste Helene sie und Max unter den Apfelbäumen bei ihren leidenschaftlichen Küssen beobachtet haben, und jetzt steckte Fanny bis zum Hals in Schwierigkeiten.
 Was bin ich nur für eine dumme, dumme Gans, dachte sie entsetzt über sich selbst. Schon wieder habe ich mich in eine unmögliche Situation gebracht. Gewiss gibt es keine Zweite, die so deppert ist wie ich!
 Krampfhaft überlegte sie, wie sie aus dieser Situation herauskommen konnte, doch ihr Kopf war wie leer gefegt. Auf alles gefasst, sah sie Helene an. Wenn die Baronesse ihr als Nächstes mitteilte, dass sie ihre Sachen packen konnte, hatte sie es verdient. Doch zu ihrer grenzenlosen Verblüffung beugte die junge Frau sich vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Verzeih, dass ich dich mit unmöglichen Fragen bedrängt habe“, sagte sie. „Ich hatte einfach gehofft, dass du mehr über die Liebe weißt als ich. Weißt du, dass ich ziemliche Angst vor der Hochzeitsnacht habe? Sie scheint so bedeutungsvoll, aber ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Das Einzige, was ich über dieses Ereignis je gehört habe, war die Geschichte einer Schulfreundin, die während ihrer Hochzeitsnacht vor ihrem Ehemann davongelaufen ist. Es war ein furchtbarer Skandal.“
 Fanny atmete heimlich auf. Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen, wahrscheinlich, weil sie so ein schlechtes Gewissen hatte. Deshalb hatte sie Helene völlig falsch verstanden!
 „Über die Hochzeitsnacht kann ich Ihnen zwar nichts verraten, aber machen Sie sich keine Sorgen, gnädiges Fräulein“, versicherte sie eifrig. „Herr Kálman ist ein guter Mensch. Er wird zärtlich und behutsam mit Ihnen sein.“
 Helene sah sie verwundert an, öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, und klappte ihn dann rasch wieder zu. Fanny hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Wann lernte sie endlich, erst nachzudenken, bevor sie redete! Hastig stammelte sie: „Das habe ich jedenfalls immer gedacht, wenn ich Sie beide miteinander gesehen habe.“
 Helene lächelte ihr zu. „Ich wünsche mir auch, dass er in mich verliebt ist. Aber darüber mache ich mir keine Illusionen. Es gibt viele gute Gründe, warum er mich heiratet, aber Liebe gehört nicht dazu.“
 „Bitte sagen Sie so etwas nicht, gnädiges Fräulein.“ Fanny war den Tränen nahe. „Sie haben weiß Gott keinen Anlass, Ihr Licht unter den Scheffel zu stellen.“
 „Ich glaube, ich verliebe mich gerade in Max“, fuhr Helene mit einem winzigen Lächeln fort. „Ich hatte ihn schon immer gern und habe nicht erwartet, dass ich mich verlieben würde. Es fühlt sich an, als habe ich ständig Herzklopfen.“ Sie legte ihren Stickrahmen auf den Tisch, beugte sich in ihrem Stuhl weit vor und umarmte Fanny. „Danke, dass du mir zugehört hast. Und morgen werde ich endlich mein Versprechen einlösen und mit Mama wegen deiner Mutter sprechen. Du wirst sehen, Fanny, es wird alles gut.“
   Kapitel zehn — Gut Báthory und Wien, 1910
 Als Helene mit Max und ihren Eltern am nächsten Morgen das Speisezimmer betrat, war ihr Stuhl mit einer bunten Blumengirlande geschmückt und neben ihrem Teller stand ihre Taufkerze. Darum herum lagen hübsch verpackte kleine Geschenke und Glückwunschkarten von ihren Taufpaten, den Verwandten und Freunden der Familie.
 Kaum hatten sich alle gesetzt, öffnete sich die Tür erneut und die Hausangestellten erschienen. Die Köchin ging am Schluss und trug eine Platte mit Helenes Lieblingstorte, einem süßen Gebilde aus Biskuit, Schokoladencreme und Karamell.
 Während die Hausangestellten nacheinander gratulierten, blickte Fanny verstohlen zu Helene und Max. Helene strahlte und Max wirkte gewohnt charmant, als er ihre Hand an die Lippen führte und ihr zulächelte.
 Nach dem Frühstück wollte Helene ein Bad nehmen und sich mit Fannys Hilfe die Haare waschen. Auf dem Hof waren inzwischen die Vorbereitungen in vollem Gange. Helenes Namenstag wurde von Baron und Baronin Báthory alljährlich mit einem großen, ausgelassenen Fest gefeiert, an dem von den Hirten über die Knechte bis zum jüngsten Stallburschen und den Küchenmädchen alle Gutsbewohner teilnahmen.
 Adam hatte die Tore der Remise geöffnet und die Wagen herausgefahren, damit die Knechte dort Tische und Bänke aufstellen konnten. Danach bauten sie eine Feuerstelle und ein Gestell auf, an das sie den Bogrács hängten, einen großen, gusseisernen Kochkessel. Der Stallbursche brachte Girlanden aus Birkengrün über dem Tor der Remise an und steckte Fackeln in die Eisenringe an den Mauern der Gebäude rings um den Hof. Während die Küchenmädchen Körbe mit Geschirr und Besteck herbeischleppten und die Tische deckten, entzündete die Köchin das Feuer unter dem Bogrács und bald brodelte darin eine würzige Suppe aus Rindfleisch, Kartoffeln, Paprika, Tomaten und Zwiebeln. Appetitanregende Aromen zogen über den Hof und mischten sich mit dem Duft der frisch gebackenen Hefeteigfladen, die mit Schafskäse und Sauerrahm gegessen wurden.
 Zu trinken gab es Palinka, der aus den Aprikosen des Gutes gebrannt wurde, und dunklen Rotwein aus den Weingärten im Süden des Landes. Wie immer ließ der Baron es sich nicht nehmen, die erste Flasche Palinka an die Dienerschaft auszuschenken und mit ihnen auf ein gelungenes Fest anzustoßen.
 Um die Mittagszeit traf eine Gruppe Zigeuner ein, Männer, Frauen und Kinder, die im Sommer mit Pferden und Planwagen von Dorf zu Dorf und von Hof zu Hof durch die Puszta zogen, um die Leute mit Musik, Tanz und kleinen Kunststücken zu unterhalten. Kurz nach ihnen kamen die Csikós, die Pferdehirten des Barons, die später waghalsige Reitkunststücke aufführen würden. Mit den tief in die Stirn gezogenen Filzhüten und den leuchtend blauen Hosen und Leinenhemden saßen sie lässig in ihren breiten Sätteln und ließen ihre kurzstieligen Peitschen knallen. Die Rinderhirten, die ebenfalls zu Pferde folgten, erhielten weit weniger Aufmerksamkeit.
 Am Nachmittag, als die Augusthitze nachließ, erschienen der Baron und seine Frau mit Helene und Max auf der Treppe, die zum Haupteingang des Wohnhauses führte. In ihrem weißen, spitzenbesetzten Leinenkleid wirkte Helene schon fast wie eine Braut. Das Glück stand ihr ins Gesicht geschrieben und ließ sie hübscher als je zuvor aussehen. Max in seiner Husarenuniform mit den roten Reithosen und kniehohen Lederstiefeln war jeder Zoll ein junger, schneidiger Offizier und sah fast aus wie auf dem Foto, das Fanny im Haus der Kálmans in Budapest gesehen hatte.
 Damals hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie ihn eines Tages küssen würde, ja sich ihm beinahe hingegeben hätte, aber wenn sie die beiden jetzt zusammen sah, war sie froh, dass sie es nicht getan hatte. Helene und Max passten gut zusammen, so als wären sie füreinander bestimmt.
 „Hat jeder etwas zu trinken?“, rief der Baron in die Menge.
 „Igen! Jawohl!“, tönte es und das Lachen und Reden ringsum wich gespannter Stille, obwohl sich auf dem Gut natürlich längst herumgesprochen hatte, dass das gnädige Fräulein und der junge Herr Kálman sich verlobt hatten.
 Der Baron ließ den Blick über die Menge schweifen und verkündete feierlich: „Heute ist ein besonderer Tag! Denn meine geliebte Tochter Helene hat sich mit Máxim Kálman verlobt!“
 Jubel brandete auf. Helenes Wangen glühten, sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Doch Max nahm ihre Hand und gemeinsam traten sie an die Brüstung des Treppenabsatzes. Als Max die Braut in seine Arme zog und küsste, steigerte der Jubel sich zu lauten Hochrufen.
 „Eljen! Hoch!“, tönte es von allen Seiten. „Ein langes, glückliches Leben und viele Kinder!“
 Der Baron hob die Rechte mit dem Schnapsbecher. „Ein Hoch auf den Sommer, das Leben und die Liebe! Lasst uns darauf trinken! Eljen!“
  
 Nachdem alle die scharfe Gulaschsuppe mit reichlich Rotwein und Palinka genossen hatten, begannen die Reitvorführungen der Csikós. Fanny stand zwischen zwei Mägden und schaute zu, wie die Männer in halsbrecherischem Tempo die Auffahrt zum Hof hinaufpreschten. Dabei beugten sie sich weit aus ihren Sätteln herab und versuchten, mit einer Hand die bunten Bänder zu greifen, die in kurzen Abständen auf dem Boden lagen. Der Sieger, ein junger Mann, der nicht nur die meisten Bänder erbeutet hatte, sondern auch am schnellsten geritten war, trabte, von Applaus begleitet, auf seinem Pferd zu Helene und überreichte ihr die Trophäen mit einer tiefen Verneigung.
 Der Höhepunkt der Darbietungen war die „ungarische Post“. Dafür wurden drei Vorder- und zwei Hinterpferde zusammengespannt. Ein Hirte kletterte auf eines der Hinterpferde und richtete sich auf, um sich dann mit dem linken Fuß auf die Kruppe des einen, mit dem rechten auf die Kruppe des anderen Tieres zu stellen. Dann trieb er alle fünf Pferde mit lauten Rufen zum Galopp und drehte unter donnerndem Applaus einige Runden auf dem Hof.
 Nach den Vorführungen der Csikós spielte die Zigeunerkapelle zum Tanz auf. Ihre Frauen fassten sich an den Händen und tanzten im Kreis, sodass ihre weiten Röcke flogen. Sie wirkten lebenslustig, stolz und frei, obwohl Fanny annahm, dass es kein einfaches Leben sein konnte, jahraus, jahrein im Planwagen durch das Land zu ziehen und nirgendwo eine richtige Heimat zu haben.
 Nach und nach fingen nun alle an zu tanzen. Einer der Csikós forderte Fanny zum Csardas auf und von da an kam sie nicht mehr zur Ruhe. Nach dem Csardas folgten ein Verbunkos, danach wieder ein Csardas und schließlich ein Kreistanz. Fanny genoss das Fest fast mehr als ihren heimlichen Besuch mit Izabella auf dem Maskenball der Budapester Oper. 
 Nach mehreren Tänzen war sie völlig außer Atem und ließ sich auf eine der Bänke fallen. Doch sie saß noch nicht ganz, da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie wandte sich um und sah die Zofe der Baronin.
 „Die gnädige Frau will dich sprechen“, sagte Zsofia und wandte sich ohne weitere Erklärungen um. Fanny folgte ihr verwirrt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Baronin von ihr wollte und sie ärgerte sich, dass Zsofia ihr nichts verraten hatte. In ihrer ganzen Zeit bei den Báthorys war sie mit der älteren, stets in strenges Schwarz gekleideten Frau nicht recht warm geworden. Fanny misstraute ihr, weil sie der Baronin treu ergeben war. Umgekehrt wahrte auch Zsofia Abstand zu Fanny.
 Zsofia führte Fanny zu dem kleinen Salon, in dem die Familie nach dem Abendessen zusammenzukommen pflegte. Sie klopfte kurz an die Tür und trat ein. Fanny folgte ihr.
 Baronin Báthory stand in der Raummitte und sah der Kammerzofe ihrer Tochter mit steinerner Miene entgegen. Fanny blieb vor ihr stehen und knickste höflich: „Sie haben mich rufen lassen, gnädige Frau?“
 Die Nasenflügel der Baronin vibrierten leicht. „Du packst sofort deine Sachen und verlässt dieses Haus. Adam wird dich zum Bahnhof bringen“, erklärte sie kühl.
 „Wie bitte??“ Fanny starrte sie entgeistert an.
 „Du hast mich sehr gut verstanden!“, entgegnete Ida Báthory mit so unverhohlenem Abscheu, dass Fanny erschrak. An die Abneigung, die die Baronin ihr entgegenbrachte, war sie gewöhnt, doch noch nie hatte sie Fanny solchen Hass gezeigt.
 Ida Báthory wandte sich zu ihrer Zofe, die bisher stumm neben der Tür gewartet hatte: „Sag ihr, was du gesehen hast!“
 Zsofia musterte Fanny mit einem Blick, der kaum weniger kalt war als der ihrer Herrin: „Ich habe dich und Herrn Kálman im Obstgarten in einer zutiefst ungehörigen Situation gesehen. Später habe ich gesehen, wie ihr in der Remise verschwunden seid.“
 Die Baronin nickte zufrieden. „Danke, Zsofia. Du kannst jetzt gehen.“
 Die Zofe drehte sich um und verschwand. Fanny starrte ihr wie vom Donner gerührt hinterher. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, dass irgendjemand sie und Max beobachtet haben könnte und der Schock traf sie wie ein Schlag. Ihr erster Gedanke galt der Baronesse. „Weiß Helene davon?“, fragte sie mit zitternder Stimme.
 Ida Báthory musterte sie wie ein Insekt, das sie am liebsten zwischen den Fingern zerquetscht hätte. „Wenn du über meine Tochter sprichst, nennst du sie gefälligst gnädiges Fräulein! Und natürlich weiß sie nichts von deiner Schande!“
 „Es ist genauso die Schande von Max“, rutschte es Fanny heraus.
 Im ersten Moment verschlug es der Baronin die Sprache. Dann zischte sie: „Was bist du nur für ein impertinentes Stück! Und ich warne dich – kein Wort von der Angelegenheit zu Helene oder du wirst Schwierigkeiten bekommen, die du dein Lebtag nicht vergessen wirst!“
 Fanny schluckte. Einerseits fühlte sie die Verachtung und den Hass der Baronin fast körperlich, andererseits schämte sie sich zutiefst, weil sie schon wieder durch eigenes Verschulden ihre Stellung und ihr Auskommen verloren hatte. Und dieses Mal war es noch schlimmer, denn sie hatte auch die Freundschaft mit Helene verspielt - einem der liebenswertesten Menschen, denen sie je begegnet war. Gesenkten Kopfes drehte sie sich um und ging zur Tür. Doch als sie die Hand auf die Klinke legte, wandte sie sich noch einmal um. „Warum haben Sie zwei Wochen gewartet, um mich hinauszuwerfen? Warum haben Sie es nicht gleich getan, nachdem Zsofia mich und Max gesehen hatte?“
 „Ich wollte die Verlobung nicht gefährden“, entgegnete Ida Báthory kühl. Sie warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims hinter ihr tickte. „In dreißig Minuten bist du verschwunden. Verlass das Haus durch die Küche. Ich will nicht, dass Helene dich sieht.“
  
 Wie betäubt stolperte Fanny die Treppe hinauf in ihr Zimmer, zog ihren Koffer unter dem schmalen Bett hervor, nahm ihre Kleider aus dem Schrank und stopfte sie, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, achtlos hinein.
 Wieder einmal, dachte sie niedergeschlagen.
 Als sie die Schublade des Nachttisches aufzog, sah sie Max’ gewaschenes und gebügeltes Taschentuch ganz oben auf einem Stapel Wäsche liegen. Sie nahm es in die Hand, strich darüber und schnupperte den frischen Stärkegeruch.
 „Stellen Sie sich vor, Sie tragen eine Laterne, die Ihnen immer den nächsten Schritt leuchtet“, hatte Max bei ihrem ersten Treffen unter dem Apfelbaum gesagt. An jenem Abend hatten seine Worte sie sehr getröstet. Doch bewahrheitet hatten sie sich nicht.
 Jetzt stehe ich völlig allein und im Dunkeln, dachte sie verängstigt. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Ihr war nur eines klar: Sie würde niemals wieder in Dienst gehen. Sie hatte endgültig begriffen, dass sie für ein von Gehorsam und Unterordnung geprägtes Leben nicht geschaffen war. Doch wie sollte es weitergehen?
 Vielleicht finde ich Arbeit in einer Fabrik, dachte sie niedergeschlagen. Aber bei der Vorstellung, zehn Stunden und mehr am Tag an einer lärmenden Maschine zu stehen oder an einem Fließband zu sitzen und nichts als ein paar sich in endloser Monotonie wiederholende Handgriffe auszuführen, brach sie in Tränen aus. So ein Leben hatte sie sich nicht erträumt!
 Lass das Gesumpere, Hascherl, hörte sie in diesem Moment Josephas Stimme in ihrem Inneren. Jetzt kommst erst einmal heim nach Wien und dann schauen wir weiter.
 Als Fanny an ihre alte Erzieherin dachte, fühlte sie tiefe Sehnsucht und plötzlich flammte auch die Hoffnung wieder wie ein winziges Licht in der Dunkelheit auf. Sie putzte sich mit Max’ Taschentuch die Nase und stopfte es in ihre Rocktasche. Dann nahm sie ihren Koffer und den Kasten mit ihrer Nähmaschine und ging zur Tür. Es tat ihr sehr leid, dass sie sich nicht von Helene verabschieden konnte. Sie würde gewiss sehr enttäuscht sein, dass ihre Kammerzofe so mir nichts, dir nichts verschwand. Doch daran wollte Fanny jetzt nicht denken. Sie brauchte ihre ganze Kraft und Zuversicht, um sich auf ihre Zukunft zu konzentrieren.
 Als sie in die Halle kam, fiel ihr Blick auf die Tür des Salons. Sie war geschlossen, aber dahinter hörte Fanny gedämpfte Stimmen. Sie zögerte einen Moment. Die dreißig Minuten, die sie hatte, um ihre Sachen zu packen, waren bestimmt schon verstrichen, aber Adam konnte ja nicht ohne sie zum Bahnhof fahren. Sie blickte sich nach allen Seiten um. Dann tappte sie auf Zehenspitzen zur Tür des Salons.
  
 „Höre ich richtig? Belästigst du mich wirklich mit so einem Unsinn, Nelli?“ Undeutlich drang die Stimme der Baronin durch die geschlossene Tür. Fanny setzte vorsichtig ihr Gepäck auf den Boden und legte ihr Ohr an das Holz, damit sie besser verstehen konnte, was auf der anderen Seite gesprochen wurde.
 „Das ist kein Unsinn, Mama“, hörte sie Helene antworten. „Ich hatte gehofft, du verstehst mein Anliegen.“
 „Verstehen? Um Himmels willen! Manchmal glaube ich, du hast zu weit hinten gestanden, als der Herrgott die Weisheit verteilt hat. Weißt du eigentlich, was du da verlangst, Kind?“
 „Ich bitte dich um eine Gefälligkeit für Fanny. Sie wünscht sich so sehr, endlich zu wissen, wer ihre Eltern sind. Es würde dich nur ein bisschen Tinte und Papier kosten, ihr zu helfen. Aber Fanny würde es so viel bedeuten.“
 „Verdammt will ich sein, wenn ich für sie einen Finger krümme! Diese Frucht der Sünde sollte gar nicht erst am Leben sein!“ Ida Báthorys Stimme klang schrill.
 Fanny zuckte zusammen. Der Hass und die Unversöhnlichkeit in der Stimme und den Worten der Baronin trafen sie wie Peitschenhiebe.
 Auf der anderen Seite der Tür herrschte ein paar Sekunden Totenstille. Dann hörte sie Nellis bebende Stimme: „Dass du so grausam bist, hätte ich niemals von dir erwartet, Mama. Aber wenn du Fanny nicht helfen willst, werde ich es tun! Ich kann ohne dich von unseren Bekannten Informationen einholen.“
 Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, rasche Schritte klackerten über den Boden. Dann hörte Fanny ein klatschendes Geräusch und Helenes Aufschrei: „Mama!“
 „Nichts dergleichen wirst du tun! Willst du uns in der Gesellschaft in Misskredit bringen? Was glaubst du, wie darüber getratscht wird, wenn du mit solchen Fragen hausieren gehst!“
 „Aber ich will doch nur Fanny helfen!“
 „Und ich habe nein gesagt! Dieses verkommene Balg verdient es nicht, dass du dich für sie einsetzt!“
 „Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin“, erklang Helenes Stimme.
 Wieder folgte eine kurze Pause. Dann sagte Ida Báthory beherrscht: „Du verstehst nicht, was du redest, Nelli. Es ist ohnehin zu spät. Sie ist nicht mehr da.“
 „Was soll das heißen? Wo ist Fanny?“
 „Fort. Du wirst sie nie wiedersehen.“
 „Was hast du getan, Mama?“
 „Ich habe ihr gekündigt. Sie war eine schlechte Kammerzofe. Hätte ich nicht ständig aufgepasst, hätte sie aus dir eine Vogelscheuche gemacht. Wir werden eine neue Zofe für dich finden, eine, die ihr Handwerk besser versteht.“
 „Du durftest sie nicht hinauswerfen, Mama. Dazu hattest du kein Recht, denn sie hat für mich gearbeitet, nicht für dich! Und ich will auch nicht, dass du so schlecht über sie redest. Sie hat dir nichts getan! Aber mich hat sie schön gemacht, obwohl ich nicht schön bin.“ Helenes Stimme klang tränenerstickt. „Sie war wie eine Freundin für mich. Mehr noch – ich habe sie geliebt wie eine Schwester!“
 Fannys Augen wurden nass. Helenes Worte gingen ihr zu Herzen und ihr wurde bewusst, wie gern sie sie hatte. Musste sie wirklich ohne ein Wort des Abschieds wie ein Dieb in der Nacht davonschleichen, nur weil die Baronin es so wollte? Nein, dachte Fanny und legte die rechte Hand auf die Klinke. In diesem Moment klappte die Eingangstür und Max’ Stimme rief: „Nelli! Bist du hier, Nelli?“
 Fanny zuckte zusammen. Einen Moment stand sie wie festgewachsen und lauschte den sich nähernden Schritten. Dann bückte sie sich nach ihrem Koffer und dem Kasten mit der Nähmaschine und schlüpfte gerade noch rechtzeitig durch die schmale Tür, die in die Küche führte, bevor Max um die Ecke bog.
  
 „Kruzifixsakra, mir pressiert’s jetzt aber wirklich!“, polterte eine wütende Männerstimme und klopfte heftig an die Tür. „Eine dreiviertel Stund besetzen Sie das Häusl schon! Wollen Sie da herinnen hocken bleiben, bis wir in Wien sind?“
 Auf der anderen Seite wurde der Riegel zurückgeschoben. Dann öffnete sich die Tür und Fanny kam aus dem Abort des Zuges. „Verzeihen Sie bitte.“ Sie lächelte entschuldigend. „Nach der langen Fahrt musste ich mich einfach ein wenig erfrischen.“
 Der ältere Herr starrte verblüfft auf die hübsche junge Dame vor ihm. Auf den rotblonden Locken saß ein kecker Zylinder mit einem Hutband aus weißer Spitze. Das Kleid war aus violettem Seidentüll mit einem eng geschnürten Mieder, das die hübschen Kurven ihrer Figur betonte, und einem bauschigen Rock, der ein gutes Stück ihrer schlanken Waden zeigte.
 „Keine Ursache. Wenn ich gewusst hätte, dass so eine fesche …“, stammelte er und lüftete seinen Hut. „Brauchen Sie vielleicht Hilfe mit der Bagage?“ 
 „Sie sind zu freundlich.“ Fannys Lächeln vertiefte sich. „Aber danke vielmals, ich komme zurecht.“ 
 Er starrte ihr mit offenem Mund hinterher, wie sie sich mit ihrem Koffer in der einen und ihrer Nähmaschinenkiste in der anderen Hand an ihm vorbei auf den schmalen Gang des Waggons zwängte und in einem der Coupés verschwand.
 Zehn Minuten später fuhr der Zug laut pfeifend und schwarze Rußwolken ausstoßend in den Wiener Staatsbahnhof.
 Als die Waggontüren geöffnet wurden, standen schon die Kofferträger bereit. „Für nur zehn Heller bring ich Ihnen das Gepäck zum Fiaker!“, rief ein junger Mann, als Fanny in der Tür auftauchte.
 „Danke schön, aber dafür trage ich meine Sachen selbst.“ Vorsichtig kletterte sie mit ihrem Gepäck die Stufen hinunter, doch sie verlor das Gleichgewicht und wäre gefallen, wenn der Kofferträger sie nicht rasch aufgefangen hätte.
 „Ja, bist denn deppert! Sie kenn ich doch!“, rief er erstaunt. „Hat es Ihnen in Budapest nimmer gefallen?“
 „Wie bitte? Wer sind Sie überhaupt?“ Fanny befreite sich aus seinem festen Griff und sah ihn streng an. Dann stutzte sie und lachte. „Natürlich! Mein Kavalier von der Abfahrt!“ Sie musterte seine breitschultrige Gestalt. „Ich muss schon sagen, Sie sind ein Mann geworden!“
 Er grinste geschmeichelt und zog die Schiebermütze tiefer in die Stirn. „Sie sehen aber auch wieder fesch aus, Gnädigste!“ Er wollte sich nach ihrem Gepäck bücken, aber sie hielt ihn zurück. „Meine letzten Heller brauche ich noch.“
 Grinsend schüttelte er den Kopf. „Da waren Sie fast ein Jahr fort, um Geld zu verdienen und haben immer noch keins. Aber für Sie trage ich das Gepäck ausnahmsweise noch einmal umsonst.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schulterte er die Nähmaschinenkiste, nahm den Koffer und marschierte los. Fanny warf einen Blick auf die große runde Uhr an der Stirnseite der Gleishalle: fast halb vier. Wenn sie heute noch alles schaffen wollte, was sie sich vorgenommen hatte, musste sie sich beeilen. „Nicht hinaus! Zum Gepäckraum“, rief sie dem jungen Kofferträger hinterher.
 „Soll ich Ihnen auch einen Fiaker rufen?“, fragte er, als sie ihre Sachen in der Aufbewahrung abgegeben hatte.
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme die Elektrische. Und danke vielmals.“ Sie wandte sich um und eilte in Richtung Ausgang. Doch so leicht ließ der junge Mann sich nicht abschütteln. „So warten Sie doch, Fräulein“, rief er und schon tauchte er wieder neben ihr auf.
 Ungeduldig wandte sie den Kopf. „Was ist denn noch?“
 „Wollen Sie mir nicht endlich Ihren Namen verraten?“ Er hielt ihr die Tür zum Vorplatz auf.
 „Dafür habe ich leider keine Zeit. Da vorne wartet meine Straßenbahn.“ Fanny lief los und winkte mit beiden Armen. „Halt! Warten!“ Gerade noch rechtzeitig, bevor der Zug losrumpelte, sprang sie auf die Plattform. „Danke nochmals!“, rief sie dem jungen Mann zu, der neben ihr hergerannt war. „Und ein richtiges Busserl habe ich auch noch net bekommen!“, rief er, während die Bahn sich langsam entfernte. Sie beugte sich aus der offenen Tür und winkte ihm lachend zu. „Vielleicht, wenn wir uns das nächste Mal treffen!“
  
 Mitte August war es in Wien fast genauso heiß wie in der Puszta. Außerdem war Fanny vom Laufen in dem eng geschnürten Korsett schwindelig. Erleichtert ließ sie sich auf die harte Sitzbank fallen, die ein Herr für sie freimachte. Als sie aus dem Fenster sah, stellte sie fest, dass auf den Straßen fast noch mehr Betrieb herrschte, als sie es in Erinnerung hatte. Fiaker, Fuhrwerke, Kutschen und Automobile verstopften die Straßen, auf den Gehsteigen hasteten die Leute kreuz und quer und die Tische vor den Kaffeehäusern waren voll besetzt. Es war staubig und roch nach dem Benzin der Automobile und von allen Seiten drang Lärm an ihre Ohren. Doch als sie dem vertrauten Wiener Dialekt ihrer Sitznachbarn lauschte, verspürte sie tiefe Freude und merkte, wie sehr sie ihre Heimatstadt vermisst hatte.
 Diesmal wollte sie nicht an Josephas Tür läuten und auf ihre Hilfe und Unterstützung hoffen. Sie würde ihre alte Erzieherin erst aufsuchen, wenn sie ihre Zukunft neu geordnet hatte. Während der langen Rückreise hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt und sie hatte beschlossen, dass sie ihr Brot von nun an nur noch mit dem verdienen wollte, was sie am liebsten tat und am besten konnte. Jetzt galt es nur noch, dieses Vorhaben zu verwirklichen.
 Am Schottenring stieg Fanny in eine Pferdetram um, die sie zum Stephansplatz brachte. Von dort eilte sie schnurstracks zum Graben und blieb erst vor dem Modehaus von Sarah Moreau stehen. Zwei Automobile und ein Landauer parkten vor der schwarz lackierten Tür. Eine Dame kam aus dem Geschäft und stieg in den Landauer, während der Kutscher dem Pagen, der sie begleitete, die großen Schachteln mit den Einkäufen abnahm und sie unter seine Sitzbank stellte.
 Fannys Blick wanderte zu dem Schild mit den geschwungenen Goldbuchstaben Sarah Moreau – Couture und weiter zu den in den Schaufenstern ausgestellten Roben. Seit ihrem ersten Besuch in dem Geschäft hatte sie die kostbaren Kleider in den Auslagen noch manches Mal sehnsüchtig betrachtet, aber es hatte bis zu ihrer langen Rückreise von der Puszta nach Wien gedauert, um zu begreifen, dass sie lernen wollte, wie aus so schönen Stoffen all diese zauberhaften Kleider entstanden.
 Sie atmete tief durch und schritt an Gustav, der ihr mit einer kleinen Verbeugung die Tür aufriss, vorbei ins Geschäft.
 Im Inneren hatte sich seit ihrem ersten Besuch wenig verändert. Immer noch war in Vitrinen jedes erdenkliche modische Zubehör ausgestellt, Kundinnen bewunderten sich in den goldgerahmten Wandspiegeln, während Verkäuferinnen lautlos über den dicken, roten Orientteppich eilten oder weiteren Kundinnen auf dem Verkaufstresen im hinteren Teil des Geschäftes Stoffe und Schnittmuster zeigten. Der funkelnde Kristalllüster in der Mitte der Decke brannte, obwohl es heller Tag war. Neu waren einzig die beiden elektrischen Ventilatoren, die sich leise summend drehten und dafür sorgten, dass die Temperaturen im Verkaufsraum trotz der sommerlichen Hitze angenehm blieben.
 Fannys Augen suchten Sarah Moreau, doch sie konnte die Französin nirgends entdecken. Dafür kam eine Verkäuferin auf sie zu: „Womit darf ich Ihnen dienen, meine Dame?“
 „Meine Dame“ – diese Anrede gefiel Fanny ausgesprochen gut. „Ich möchte zu Madame Moreau“, erwiderte sie würdevoll.
 „Aber natürlich.“ Die Verkäuferin nickte freundlich. „Wen darf ich anmelden?“
 „Fräulein Fanny Schindler!“
 „Sehr gerne.“ Die Verkäuferin nickte. „Ich werde Madame sofort holen. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit ein Glas Champagner bringen lassen?“
 Fanny strahlte. „Das wäre wunderbar!“ 
 Wenig später saß sie auf einem zierlichen Sofa und nippte an dem Champagner, den ihr ein Lehrmädchen gebracht hatte. Bei ihrem ersten Besuch hier hatte Josepha ihr den Champagner verboten. Deshalb genoss sie es nun umso mehr, wie erfrischend kühl und prickelnd das Getränk der Könige und Kaiser ihre Kehle hinabrann.
 Während sie sich jeden Schluck auf der Zunge zergehen ließ, betrachtete sie neugierig die ausnahmslos sehr eleganten Kundinnen. Sie hatte schon lange keine Modezeitschrift mehr gelesen und stellte überrascht fest, dass der Kleidungsstil sich geändert hatte. Die Oberteile fielen so locker auf die Hüften, dass Fanny beim besten Willen nicht sagen konnte, ob die Frauen darunter noch ein Korsett trugen. Dafür waren die Röcke sehr eng, was zwar schick aussah, aber der Trägerin nur ermöglichte, sich in kleinen Trippelschritten vorwärts zu bewegen.
 Verstohlen beobachtete sie eine Mutter und ihre Tochter, die auf einem Sofa in ihrer Nähe saßen und sich von einer Verkäuferin Kataloge mit den neuen Herbstmodellen zeigen ließen. „Diesen Rock hat der große Paul Poiret entworfen“, erklärte die Verkäuferin. „In Paris ist er der dernier crie der Saison.“
 „Ein Rock, der so eng ist, dass die Trägerin darin nur humpeln kann, als wäre sie fußkrank? Das müssen Sie mir erklären, meine Liebe“, sagte die Mutter irritiert zu der Verkäuferin.
 „Oh, wir haben eine Menge Anfragen für dieses Modell. Sehen Sie sich nur den Schnitt an. Er verleiht jeder Frau eine wunderschöne schmale Silhouette.“ Die Verkäuferin tippte mit dem Zeigefinger auf die Seite im Katalog.
 „So etwas tragen jetzt wirklich alle, Mama!“, warf die Tochter ein und Fanny hörte, wie sehr sie sich einen dieser neuen Röcke wünschte.
 Ihre Mutter jedoch wollte davon nichts hören. „Ich weiß nicht, wen du mit alle meinst. Bei meinen Freundinnen habe ich so etwas jedenfalls noch nicht gesehen. Und ich weiß auch nicht, wie ich deinem Vater erklären soll, dass du einen sündteuren Rock brauchst, in dem du keinen Schritt laufen kannst!“
 Die Verkäuferin lachte verlegen. „Nun, vielleicht sollten Sie erst den Hausherrn von diesem Modell überzeugen.“
 Das war keine gute Antwort, dachte Fanny. Ich wette, die beiden gehen, ohne etwas zu kaufen.
 Tatsächlich erhoben die Frauen sich wenig später und verabschiedeten sich. Während Fanny ihnen hinterhersah, sagte eine dunkle, rauchige Stimme mit deutlich französischem Akzent neben ihr: „Mademoiselle Schindler? Sie wollen mich sprechen?“
 Fanny drehte sich um und erblickte Sarah Moreau. Mit dem kurzen silbrigen Haar und dem kirschrot geschminkten Mund sah sie noch genauso extravagant aus, wie Fanny sie in Erinnerung hatte. Trotz der Sommerhitze trug sie ein hochgeschlossenes Kleid aus fließender, schwarzer Seide, dessen einziger Schmuck, eine große, glitzernde Brosche in Form einer Eidechse, oberhalb der linken Brust befestigt war. Rasch stellte Fanny ihr Champagnerglas auf ein Tischchen neben dem Sofa und stand auf. „Grüß Gott, Madame Moreau. Erkennen Sie mich noch?“ Sie streckte der Französin die Rechte entgegen.
 „Oui, naturellement.“ Madame schüttelte ihre Hand, aber sie klang verwirrt und Fanny merkte, dass sie sich nicht erinnern konnte. „Ich habe bei Ihnen den Stoff für mein erstes Ballkleid gekauft“, erklärte sie. „Es ist natürlich schon ein wenig her …“
 „Bien sûr – und was kann ich heute für Sie tun?“, fragte Madame. Offensichtlich erkannte sie die junge Frau vor ihr immer noch nicht.
 Fanny schluckte. „Ehrlich gesagt, habe ich gehofft, dass Sie noch ein Lehrmädchen suchen.“
 „Ah.“ Madame zog die dünnen Augenbrauen empor. „Nun, ich denke, dass sollten wir nicht hier besprechen, sondern in meinem Büro. Wenn Sie bitte mit mir kommen wollen, Mademoiselle Schindler.“ Sie wandte sich um und ging zum Lift in der hinteren Ecke des Verkaufsraumes.
 Fanny folgte ihr nervös. Während sie mit dem Lift aufwärts fuhren, wechselten die beiden Frauen kein Wort. Fanny blickte angespannt durch die Gittertüren. In der ersten Etage erhaschte sie ein paar Blicke auf einen langen Flur mit orientalisch gemusterten Läufern. Vor einem gerahmten Kristallspiegel stand ein zierlicher Tisch mit üppigem Blumenarrangement und rechts und links daneben an der Wand hingen zwei elegante Leuchten aus Messing und Kristall. Fanny vermutete, dass hier die Anproben, vielleicht auch ausführlichere Beratungsgespräche stattfanden.
 In der zweiten Etage stiegen sie aus und Madame erklärte: „Hier befinden sich die Werkstätten. Darüber sind noch die Dachkammern. Dort wohnen meine Lehrmädchen.“
 In den Werkstätten herrschten nicht vornehme Ruhe und Eleganz, sondern zweckmäßige Schlichtheit und geschäftige Betriebsamkeit. Der Boden bestand aus blank gescheuerten Holzdielen und unter der Decke hingen Lampen aus grauer Emaille. Es war heiß und stickig und roch nach Holz, Staub und Kaffee. Mehrere Schneiderinnen eilten mit Stoffballen und halb fertigen Kleidungsstücken über dem Arm durch den Flur und warfen ihrer Chefin und Fanny nur kurze Blicke zu. Aus einem Raum nahe des Fahrstuhls klang gleichmäßiges, lautes Rattern. Durch die geöffnete Tür sah Fanny ungefähr zwanzig Frauen, die an langen Tischen vor Nähmaschinen saßen. In einer der hinteren Ecken standen ein runder gusseiserner Ofen, auf dem mehrere Bügeleisen erhitzt wurden, und daneben ein Bügelbrett. Die Fenster waren der Hitze wegen weit geöffnet und der Straßenlärm mischte sich mit dem Rattern der Nähmaschinen. Der benachbarte Raum war kleiner. Auch dort saßen Frauen an Tischen, über rechteckige Stickrahmen gebeugt. Das dritte Zimmer war vollgestopft mit Stoffballen und Schneiderpuppen, an denen mehrere Näherinnen Stoffe drapierten, und im vierten Zimmer sah Fanny drei Frauen, die an einem Tisch mit Kaffeetassen und geöffneten Brotdosen saßen und entspannt plauderten. Als sie Madame und Fanny bemerkten, unterbrachen sie ihre Unterhaltung und musterten die fremde Besucherin neugierig.
 Ob ich hier wohl auch bald dazugehöre?, dachte Fanny und sie spürte, wie sehr sie sich das wünschte.
 Madame öffnete eine Tür am Ende des Flurs und Fanny trat hinter ihr in das Büro. An einer Wand befanden sich ein mit Büchern überfülltes Regal und ein wuchtiger eiserner Tresor. Unter den Fenstern auf der anderen Seite stand ein langer Tisch, auf dem zwei aufgeschlagene Musterbücher, mehrere Bogen Zeichenpapier und ein buntes Durcheinander von Stiften, Knöpfen und Stoffproben lagen. In einer Ecke sah sie eine Schneiderpuppe, die ein mit Nadeln zusammengestecktes, halb fertiges Kleid trug, und in einer anderen Ecke vier Stühle und einen kleinen runden Tisch mit einem eckigen Aschenbecher und einem flachen silbernen Etui daneben.
 Madame schloss die Tür hinter Fanny und bedeutete ihr, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Nachdem sie sich ebenfalls gesetzt hatte, sagte sie: „Ich erinnere mich wieder an Sie, Mademoiselle Schindler. Sie waren das Mädchen, das Matura machen wollte, n’est-ce pas? Ein ungewöhnlicher Wunsch für eine junge Frau. Ich nehme an, Sie konnten ihn nicht verwirklichen?“
 „Woher wissen Sie das?“, fragte Fanny verblüfft.
 Madame lächelte. „Wären Sie sonst hier?“ Sie griff nach dem silbernen Etui. „Erzählen Sie mir ein bisschen von sich. Was haben Sie gelernt?“ Sie öffnete das Etui, nahm ein Feuerzeug und eine Zigarette heraus und zündete sie an.
 Zögernd berichtete Fanny von der Hauswirtschaftsschule und ihren verschiedenen Stellungen. Sie fürchtete, dass ihr Lebenslauf Madame nicht begeistern würde und versuchte, sich so kurz wie möglich zu fassen. Die Französin hörte ihr aufmerksam zu und musterte gleichzeitig ihre Erscheinung. „Haben Sie Ihr Kleid selbst angefertigt?“, fragte sie.
 „Nicht nur das“, erwiderte Fanny, glücklich über den Themenwechsel. „Ich habe auch den Schnitt selbst gemacht.“
 Sarah Moreau erhob sich, bedeutete Fanny ebenfalls aufzustehen, und umrundete sie mit langsamen Schritten. „Pas mal“, murmelte sie. „Wo haben Sie die Idee gefunden?“
 „In meiner Fantasie. Aber manchmal finde ich die Ideen auch in meiner Umwelt. Als ich in der Puszta lebte, habe ich mir ein Kleid nach dem Vorbild der Tracht der Frauen dort geschneidert.“
 „Interessant.“ Sarah Moreau beugte sich vor, hob den Rock des Kleides an und begutachtete die Verarbeitung. Dann prüfte sie verschiedene Nähte, die Ausarbeitung der Spitzenbesätze an den Ärmeln und die winzigen Fältchen am Ausschnitt. „Die Technik ist nicht perfekt“, stellte sie fest. „Und der Schnitt könnte moderner sein. So enge Oberteile sind nicht mehr à la mode, aber dennoch - très chic. Wie alt sind Sie, ma chère?“
 „Zwanzig“, erwiderte Fanny mit klopfendem Herzen. „Ich wollte mich schon vor einem Jahr bei Ihnen bewerben, aber man hat mir abgeraten.“
 Beide Frauen setzten sich wieder. Sarah Moreau nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch durch die gespitzten Lippen wieder hinaus. „Ich erkenne Ihr Talent, Mademoiselle Schindler, aber auch Ihre Schwächen – Sie haben es nie lange irgendwo ausgehalten.“
 „Aber doch nur, weil ich noch nicht das Richtige gefunden hatte!“, rief Fanny.
 „Und was, wenn Sie hier wieder nicht ‚das Richtige‘ finden? Dann habe ich umsonst viel Zeit in Ihre Ausbildung investiert. Andererseits erkenne ich Ihren enthousiasme.“ Sie runzelte die Stirn und betrachtete Fanny nachdenklich. „Ich sage Ihnen ehrlich, für eine Ausbildung als Schneiderin sind Sie mir ein wenig zu alt, aber ich biete Ihnen eine Position als Verkäuferin. Dafür müssen Sie nur angelernt werden. Sind Sie einverstanden?“
 „Nein!“ Fanny schüttelte den Kopf. Sie war bodenlos enttäuscht. „Ich will Kleider machen! Ich will alles darüber lernen und ich habe so viele Ideen im Kopf, die herauswollen. Natürlich will ich auch lernen, wie ich verkaufe, was ich entworfen und genäht habe, aber zuallererst will ich schneidern und mit all diesen wunderschönen Stoffen arbeiten.“ Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, aber noch wollte sie nicht aufgeben. Sie holte tief Luft und sah die Französin geradeheraus an: „Was muss ich tun, damit Sie mich zur Modeschneiderin ausbilden?“
 Sarah Moreau lächelte. „Sie sind sehr hartnäckig. Das gefällt mir. Auch, dass Sie für Ihre passion kämpfen. Aber eine Ausbildung bei mir dauert drei Jahre. Dann sind Sie in einem Alter, in dem die meisten Frauen heiraten und Kinder bekommen.“
 „Ich habe nicht vor, zu heiraten“, versicherte Fanny.
 „Aber Sie haben einen Liebsten?“
 Ganz kurz flackerte die Erinnerung an Max vor Fannys innerem Auge auf, doch sie schob sie energisch zur Seite. „Nein“, sagte sie fest. „Es gibt niemanden.“
 Sarah Moreau beugte sich vor und streifte die Asche ihrer Zigarette im Aschenbecher ab. „Ich weiß nicht.“
 Fanny starrte auf ihre Hände. Gleich würde Madame ihr endgültig absagen und wenn sie das verhindern wollte, musste sie ihre ganze Überzeugungskraft in die Waagschale werfen. Entschlossen hob sie das Kinn: „Als ich vorhin auf Sie wartete, habe ich zwei Kundinnen beobachtet“, begann sie. Dann berichtete sie von der Mutter und ihrer Tochter, die sich die neuen Rockmodelle hatten zeigen lassen und dann unverrichteter Dinge gegangen waren. „Ich hätte nie zugelassen, dass sie gehen, ohne einen Auftrag zu erteilen.“
 „Vraiment?“ Sarah Moreau musterte sie neugierig. „Was hätten Sie getan?“
 „Ich hätte Ihnen Änderungen vorgeschlagen, die nicht offensichtlich sind, aber eine Menge bewirken: eine tiefe Falte zum Beispiel.“
 „Pas mal!“, erwiderte Sarah Moreau anerkennend. „Sie geben nicht auf, Mademoiselle Schindler, mais ça me plaît. Und Sie scheinen eine gute Verkäuferin zu sein. Wollen Sie mein Angebot nicht doch annehmen?“
 „Nein“, wiederholte Fanny. „Es hat lange gedauert, aber nun weiß ich, dass es mein größter Wunsch ist, von Ihnen in der Schneiderkunst ausgebildet zu werden. Wenn Sie mich nicht nehmen, werde ich es in den anderen Modeateliers versuchen. Irgendwo wird es klappen. Aber am liebsten möchte ich zu Ihnen.“
 „Nicht so voreilig, Mademoiselle Schindler.“ Sarah Moreau hob eine Hand. „Sie haben mich überzeugt. Ich versuche es mit Ihnen, aber ich warne Sie – ich verlange viel. Nicht nur Talent, sondern auch Ehrlichkeit, Fleiß und Disziplin. Sind Sie mit meinen Bedingungen einverstanden?“
 „Ja! Natürlich!“ Fanny fühlte sich, als fiele eine zentnerschwere Last von ihrem Herzen. Sie strahlte über das ganze Gesicht.
 „Très bon!“, nickte Sarah Moreau. „Dann wäre nur noch eine kleine bagatelle zu klären. Können Sie das Lehrgeld für Ihre Ausbildung aufbringen?“
  
 Eine Stunde später stieg Fanny in der Florianigasse aus einem Pferdeomnibus. Im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch im Herbst vorigen Jahres war die Straße voller Leben. Die Geschäfte hatten noch geöffnet. Hausfrauen gingen mit Körben über dem Arm vom Bäcker zum Fleischhauer und weiter zum Gemüsehändler, Pensionäre führten ihre Hunde spazieren, in den Gasthäusern genossen die Menschen bei einem Glas Wein und einem Kartenspiel den Feierabend und auf den Gehwegen spielten Kinder Seilhüpfen oder Räuber und Gendarm.
 In dem dreistöckigen Mietshaus, in dem Josepha wohnte, waren alle Fenster weit geöffnet, es roch nach Essen und auf den Stufen vor der Haustür saßen zwei kleine Mädchen in Kittelschürzen und wiegten ihre Puppenkinder im Arm. Fanny legte den Kopf in den Nacken und blickte an der Fassade empor zu den Fenstern, hinter denen sich die Wohnstube ihrer alten Erzieherin befand.
 „Wisst ihr, ob die Frau Pfeiffer daheim ist?“, fragte sie die beiden Mädchen.
 „Gewiss“, erwiderte eine der beiden. „Sie geht kaum noch fort.“
 „Weil sie mit ihre schlimme Knie fast nimmer die Stiegen schafft“, ergänzte das andere Mädchen.
 Fanny nickte und drehte den Klingelknopf. Es dauerte eine ganze Weile, dann erschien Josephas Kopf über ihr. Einen Augenblick starrte die alte Frau sie ungläubig an, dann rief sie: „Jesus Maria, Hascherl, was machst du denn hier?“
 Fanny atmete vorsichtig auf. Wenn Josepha sie Hascherl nannte, war sie zumindest nicht verärgert. Noch nicht, aber Fanny wollte ihr für Ärger auch keinen Grund geben. „Bitte, Frau Pfeiffer, haben Sie ein bisschen Zeit für mich? Ich habe Ihnen so viel zu erzählen.“
 Die alte Frau beugte sich noch etwas weiter über die Fensterbank. „Wo ist denn dein Gepäck?“
 „Das würde ich Ihnen ja gerne erklären, aber nicht hier auf der Straße.“
 Josepha seufzte tief. „Na gut, komm hinauf. Unten ist offen.“ Sie brummelte noch etwas, das Fanny nicht verstand, und verschwand.
 Als Fanny den Treppenabsatz der ersten Etage erreichte, stand ihre alte Erzieherin bereits in der offenen Tür und blickte ihr halb besorgt, halb streng durch die dicken Brillengläser entgegen. „Was hast denn nur wieder angestellt?“, begrüßte sie ihren ehemaligen Zögling.
 „Nichts, dieses Mal. Im Gegenteil“, erwiderte Fanny. Sie bemerkte, dass Josepha sich schwer auf ihren Stock stützte, doch sonst schien sie wohlauf zu sein. „Ach, Frau Pfeiffer, ich bin ja so froh, Sie wiederzusehen.“ Sie schlang beide Arme um ihre alte Erzieherin und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
 „Ich bin auch froh“, sagte Josepha und umarmte sie fest. „Nun komm schon herein.“ Sie ließ Fanny los und humpelte ihr voran in die Küche.
 Nach den großen Herrenhäusern, in denen Fanny im vergangenen Jahr gelebt hatte, erschien Josephas Wohnung ihr klein, ja armselig. Aber sie fühlte sich auch heimelig und vertraut an, besonders, als Fanny den Krug mit Sommerblumen auf dem Küchentisch entdeckte und die Spatzen, die auf dem Fensterbrett die Brotkrumen pickten, die Josepha ausgestreut hatte.
 „Bitte sei so lieb und tu zwei Gläser auf den Tisch und nimm die Karaffe aus der Stellage und füll sie mit Wasser. Ich bin froh um jeden Schritt, den ich net tun muss.“ Die alte Frau ließ sich schwer atmend auf einen der beiden Stühle sinken. „Jetzt bist also wieder in Wien.“ Sie lehnte ihren Stock an die Tischkante. „Was hat mit der ungarischen Baronesse denn net gepasst?“
 Fanny goss Wasser in die Gläser und räusperte sich. Dann erklärte sie Josepha, dass mit der Baronesse eigentlich alles gepasst hatte, aber sie sich mit der Baronin einfach nicht verstand. Max erwähnte sie natürlich nicht. Dass Josepha kein Verständnis für ihr Techtelmechtel aufbringen würde, war ihr sonnenklar.
 Aber auch ohne dieses Geständnis gab ihr Bericht der alten Frau Anlass zur Sorge: „Jetzt hast wieder keine Arbeit und kein Dach über dem Kopf“, seufzte sie. „Was habe ich nur falsch gemacht bei deiner Erziehung!“
 Fanny streckte eine Hand aus und streichelte Josephas runzelige, abgearbeitete Finger. „Sie haben nichts falsch gemacht, Frau Pfeiffer, sondern ich, weil ich mich seit Jahren zu Arbeiten zwinge, die mir nicht liegen.“
 „Die dir nicht liegen“, knurrte die alte Frau. „Was sind denn das für neumodische Ansprüche! Hast du vergessen, dass du niemanden hast, der für dich sorgt? Das Wichtigste ist net, dass dir deine Arbeit liegt, sondern, dass sie dir Brot auf den Teller bringt.“
 „Aber ich habe doch endlich etwas gefunden, das mir liegt – bei Madame Moreau. Erinnern Sie sich noch an sie?“, fragte Fanny gespannt.
 „Ja, freilich.“ Die alte Frau nickte. „Wirst du ihre Haushälterin?“
 Fanny schüttelte den Kopf. „Viel besser!“ Dann berichtete sie in allen Einzelheiten von ihrem Besuch im Couturehaus Moreau.
 „Ein Handwerk zu erlernen, kostet Geld“, stellte Josepha nüchtern fest, als Fanny ihr alles erzählt hatte. „Hast du das?“ 
 „Nein.“ Fanny schüttelte den Kopf. „Aber Madame Moreau verzichtet bei mir ausnahmsweise auf das Lehrgeld. Dafür habe ich mich verpflichtet, die ersten drei Jahre nach dem Ende meiner Lehrzeit für einen geringeren Lohn zu arbeiten.“
 Josepha musste an das Sparbuch denken, das sie vor vielen Jahren für Fanny eingerichtet hatte. Das Geld des anonymen Spenders war noch bis zu Fannys Volljährigkeit in vier Jahren festverzinslich angelegt. Verflixt und zugenäht, dachte sie. Das Hascherl könnte das Ersparte jetzt gut für seine Lehrzeit brauchen. Doch es ließ sich nicht ändern. Sie kam an das Geld nicht heran. „Musst denn für einen sehr viel geringeren Lohn arbeiten?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.
 Wieder verneinte Fanny. „Madame ist sehr großzügig gewesen.“ Tatsächlich war die Summe, die Fanny abstottern musste, geringer als das Lehrgeld, das sie hätte entrichten müssen.
 „Die Madame Moreau scheint ja viel von dir zu halten“, murmelte Josepha. „Nun ja. So musst du wenigstens einmal eine Sache zu Ende bringen und bleibst vielleicht sogar bei mir in Wien, bis ich zu unserm Herrgott geh.“
 „Frau Pfeiffer, warum sagen Sie denn so etwas? Sind Sie krank?“ Fanny musterte die alte Frau besorgt.
 Josepha winkte ab. „I wo. Bis auf meine verflixten Knie bin ich pumperlgesund. Aber ich bin eine alte Frau und …“
 „… Sie werden noch ganz lange pumperlgesund bleiben!“, unterbrach Fanny. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, lief um den Tisch und umarmte ihre alte Erzieherin. Auch Josepha drückte sie fest und lud sie ein, zum Abendbrot zu bleiben.
 „Hätt ich gewusst, dass du kommst, hätt ich was Gutes zum Essen besorgt“, sagte sie. „Jetzt kann ich dir nur eine Jause anbieten.“ 
 „Etwas Kaltes schmeckt eh besser bei dieser Hitze.“ Fanny stand auf, um den Tisch zu decken. Dann holte sie Brot, Butter und Aufschnitt aus der Speisekammer und kochte Tee.
 Josepha ließ es sich nicht nehmen, ihr ein Brot dick mit Dauerwurst und ein anderes mit Käse zu belegen. Fanny erzählte währenddessen von der endlos weiten, flachen Puszta mit ihren riesigen Tierherden, den Hirten, den Ziehbrunnen und den Zigeunern, die im Sommer von Hof zu Hof zogen.
 „Ich bin ja nie aus Wien hinausgekommen und in so einer Einsamkeit würd mir gewiss der Himmel auf den Kopf fallen“, stellte Josepha fest und schob Fanny das Brett mit den Broten zu. „Iss, Hascherl. Du sollst mir ja net vom Fleisch fallen. Ach, weißt überhaupt, dass das Findelhaus geschlossen wurde? Im April schon.“
 „Nein!“ Fanny riss die Augen auf.
 „Doch doch“, bekräftigte Josepha. „Die anonyme Gebärstation, auf der du zur Welt gekommen bist, gibt es auch nicht mehr. Kinderln werden nur noch unter Angabe der Namen ihrer Eltern entbunden. Wenn sie nach der Geburt net bei den Eltern bleiben können, kommen sie ins neu gegründete Niederösterreichische Landes-Zentralkinderheim nicht weit von hier in Gersthof. Die öffentliche Fürsorge hilft nur noch mit Geld und Unterkunft, wenn die Eltern zu arm sind, um das Kind selbst zu versorgen. Ob es ehelich oder unehelich geboren wurde, spielt keine Rolle mehr.“
 „Also geht es jetzt darum, die Bedürftigkeit zu lindern, und nicht mehr wie früher, der Mutter den Makel einer unehelichen Geburt zu nehmen“, stellte Fanny fest.
 „So ist es.“ Josepha nickte. „Aber da können mir die Großkopferten in der Regierung sagen, was sie wollen – eine uneheliche Geburt ist immer noch ein Makel für Mutter und Kind und wird es auch bleiben.“
 „Und Pflegemütter gibt es auch nicht mehr?“
 „Es gibt jetzt Erzieherinnen im Kinderheim. Wenn du mich fragst, ist das auch besser. Die Pflegemütter waren oft so arm, dass es ihnen häufig mehr ums Geld als ums Kind gegangen ist. Du warst auch schon halb tot, als ich dich von der Schindlerin weggeholt hab.“ Sie machte eine Pause und trank einen Schluck Tee. „Weißt noch, wie du als kleines Mädel immer zu mir gekommen bist und hören wolltest, wie ich dich vorm Verhungern gerettet habe?“
 Fanny stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die verschränkten Hände. „Ich beneide die Kinder, die heutzutage zur Welt kommen. Niemand kann ihnen mehr das Recht ihrer Herkunft verwehren. Ich hingegen werde nie herausfinden, wer meine Mutter oder mein Vater sind, nicht wahr?“ Sie klang so traurig, dass es Josepha in der Seele wehtat. Rasch langte sie über den Tisch und kniff Fanny in die Wange. „Ach, Hascherl, so ist das eben bei einer anonymen Geburt. Damit musst deinen Frieden machen. Hast überhaupt ein Bett für die Nacht oder willst auf meiner Couch schlafen?“, versuchte sie, Fanny abzulenken.
 „Ich kann in einer der Dachkammern wohnen, die Madame Moreau in ihrem Modehaus für die Lehrmädchen bereithält. Ich glaube, so ist es am praktischsten.“ Fanny biss in ihr Brot. „Ach, Frau Pfeiffer“, sagte sie mit vollem Mund. „Sie haben ja so recht mit dem, was Sie sagen. Ich will aufhören, mich mit der Vergangenheit zu beschäftigen, und nur noch an die Zukunft denken. Auf die freue ich mich nämlich richtig!“
   Kapitel elf — Wien, 1913
 „Jesus Maria, muss deine Madame so wüst fahren? Ich bin völlig durchgerüttelt“, keuchte Josepha. Mit einer Hand hielt sie ihren Hut fest, mit der anderen umklammerte sie die Seitenlehne von Madames elegantem schwarzem Bugatti.
 Es war die erste Autofahrt ihres inzwischen sechsundsiebzigjährigen Lebens und sie starrte ängstlich auf die Häuserfassaden der Tuchlauben, die in atemberaubendem Tempo an ihr vorbeischossen.
 „Haben Sie keine Angst. Madame ist eine erfahrene Autolenkerin“, sagte Sarah Moreaus Meisterin Elfriede Schubert beruhigend und Fanny, die in der Mitte zwischen den beiden Frauen auf der Rückbank saß, legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 „C’est vrai!“, rief die Französin, ohne die Augen von der Straße zu lassen. „Leider muss ich mich beeilen, wenn wir pünktlich bei Fannys Lossprechung sein wollen. Aber Sie können mir vertrauen. Ich hatte noch nie einen Unfall.“ Sie bog schwungvoll nach links in eine enge Gasse, drückte kurz und kräftig die Hupe, als ein paar Passanten nicht schnell genug von der Fahrbahn sprangen, und holperte die letzten Meter über buckliges Kopfsteinpflaster zum Judenplatz, wo sie vor einem noblen, weißen Gebäude bremste.
 „Geschafft!“ Madame warf einen Blick auf die fein gekleideten Menschen vor dem Eingangsbereich, die das Automobil und seine Insassen neugierig anstarrten, rückte ihren Hut zurecht und stieg aus. Während sie die rückwärtige Tür öffnete und Josepha half, wanderte Fannys Blick an der Fassade des Gebäudes empor. Auf dem Dreiecksgiebel prangte das Wappen der Genossenschaft der Kleidermacher – eine Schere und ein Fingerhut, und zwischen den Fenstern der ersten und zweiten Etage stand in großen Buchstaben „Haus der bürgerlichen Schneider“.
 Heute nehme ich endlich meinen Gesellenbrief in Empfang, dachte sie voller Vorfreude, während sie hinter Josepha aus dem Auto stieg. Die alte Frau hatte vor Aufregung in der Nacht kaum ein Auge zugetan und war sehr stolz, dass Fanny ihr Gesellenstück, ein Wiener Schneiderkostüm, extra für sie angefertigt hatte. Sie fand, es war das schönste Kleidungsstück, das sie je besessen hatte, aus feinstem englischem Tuch genäht. Für die Knöpfe der Jacke hatte Fanny alte silberne Münzen umarbeiten lassen. 
 Als die vier Frauen auf die weit geöffneten Eingangstüren zugingen, hörte Fanny rechts und links Getuschel. Ihr ungewöhnliches, um den Körper gewickeltes Kleid im Kimonostil erregte die Aufmerksamkeit der Frauen, genau wie Madame mit ihren kirschroten Lippen. Die Männer hingegen bewunderten den eleganten Bugatti und fachsimpelten über Kolben, Zylinder, Ventile und Leistungskraft.
 Als sie langsam die Stufen zum Festsaal im ersten Stockwerk emporstiegen, dachte Fanny, dass ihre Ausbildungszeit, obwohl sie drei Jahre gedauert hatte, wie im Flug vergangen war. Sie hatte so viel Neues gelernt! Madame Moreau hatte ihr beigebracht, ihre Fantasie zu nutzen und den Wünschen der Kundinnen mit ungewöhnlichen Stoffen, schmeichelnden Farben und einer persönlichen Note Gestalt zu geben. Von Elfriede Schubert hatte sie das Handwerk gelernt. Frau Schubert war eine strenge Lehrmeisterin, die Fanny anfangs oft für ihre „schlamperte“ Arbeitsweise getadelt hatte. Doch Fanny hatte die Widerworte, die ihr aus alter Gewohnheit auf der Zunge lagen, heruntergeschluckt. Frau Schubert stand in Diensten von Sarah Moreau, seit das Modehaus vor über zwanzig Jahren eröffnet worden war. Sie war in Wien eine der Besten ihres Faches und Fanny hatte schnell begriffen, dass sie eine Menge von ihr lernen konnte, angefangen von der exakten Erstellung einer Schnittschablone über maßgerechten Zuschnitt bis hin zu den unterschiedlichsten Näh- und Sticktechniken. Außerdem besaß Frau Schubert hervorragende Kenntnisse über die Eigenschaften der verschiedenen Materialien und zeigte ihr, wie sie gepflegt oder mit dem Plätteisen in Form gebracht wurden. Frau Schubert hatte Fanny auch bei der Anfertigung ihres Gesellenstücks zur Seite gestanden und sie freute sich sehr, dass ihre Schülerin sie zur feierlichen Verleihung des Gesellenbriefes eingeladen hatte.
 Im Festsaal waren schon viele Stuhlreihen mit Lehrlingen, deren stolzen Eltern und Lehrmeistern besetzt, aber Fanny fand noch vier freie Stühle in einer der vorderen Reihen. Sie sah sich neugierig um und entdeckte viele vertraute Gesichter aus anderen Werkstätten und Modehäusern – Mitschülerinnen und Mitschüler, die mit ihr einmal in der Woche die Schulbank der beruflichen Fortbildungsschule gedrückt hatten. Sie alle waren erheblich jünger als Fanny, aber das hatte ihr nichts ausgemacht, im Gegenteil, ihr Rat als Lehrling des angesehensten Modehauses von Wien war bei den anderen besonders gefragt gewesen.
 Sie setzte sich auf ihren Stuhl und Josepha beugte sich zu ihr. „Fast elf Uhr. Gleich geht es los. Ich bin ja so stolz auf dich, Hascherl.“ Sie kniff ihren Zögling in die Wange.
 „Weißt du eigentlich, wie gut du in meinem Gesellenstück ausschaust?“, erwiderte Fanny lächelnd. „Ich sollte dich in Madames Schaufenster setzen, damit die Wiener dich ausgiebig bewundern können.“
 „Ich hab mein Lebtag auch noch net so ein schönes Gewand gehabt.“ Josepha streichelte mit einer Hand über den feinen Tuchstoff der Jacke. „Ich dank dir von Herzen, mein Hascherl.“
 „Ach wo.“ Fanny winkte ab. „Das war doch das Mindeste, das ich für dich tun konnte.“
 „Psst, psst“, wisperten die in der Nähe Sitzenden, denn der Präsident der Prüfungskommission, der gleichzeitig der Vorstandsvorsitzende der Genossenschaft der Kleidermacher war, betrat das Podium. Er ließ den Blick über die Stuhlreihen schweifen.
 „Liebe Gesellinnen und Gesellen, liebende Eltern, Lehrmeister und Freunde unserer Genossenschaft“, begann er, als auch das letzte Geflüster und Gehüstel verstummt war. „Ich begrüße Sie an diesem wunderschönen Junitag, um die Freisprechung des Jahrgangs 1913 zu feiern. Ich freue mich, dass alle ihre Prüfung bestanden haben, einige sogar mit ausgezeichnetem Ergebnis!“ Dieser Einleitung folgte eine lange Rede über die wirtschaftliche Situation der Bekleidungsbranche, die erwartete Entwicklung und die Erfolge der Genossenschaft in der Lehrlingsausbildung. Danach wurden die Gesellenbriefe verliehen. Fanny, die wusste, dass sie erst gegen Ende aufgerufen werden würde, da ihr Name weit hinten im Alphabet stand, presste aufgeregt Josephas Hand. Dann war es so weit. Die Augen des Präsidenten wanderten über die Stuhlreihen. Als er Fanny entdeckt hatte, lächelte er und nickte ihr zu. „Und nun habe ich die Freude, Ihnen die beste Absolventin dieses Jahrgangs vorzustellen: Mit sehr guten Ergebnissen in der Werkstattprüfung, in den theoretischen Fächern und in der Prüfung der beruflichen Fachkenntnisse hat Fräulein Fanny Schindler ihre Gesellenprüfung zur Maßschneiderin mit der Note sehr gut bestanden!“
 Applaus ertönte. Josepha umarmte Fanny und Elfriede Schubert schüttelte ihr kräftig die Hand. Madame Moreau küsste ihr rechts und links die Wange. „Toutes mes félicitations, ma chère. Ich freue mich von ganzem Herzen für Sie.“
 Als Fanny zum Podium ging, um ihre Urkunde in Empfang zu nehmen, fühlte sie sich wie im Traum, und sie dachte, dass heute einer der schönsten Tage ihres Lebens war.
  
 Sarah Moreau hatte Fanny für diesen Tag freigegeben und nach der Lossprechung fuhren sie alle zusammen in Madames Bugatti hinaus in die Weinberge.
 Dort saßen sie im Garten der Schenke zum Dornbacher Pfarrhaus und genossen den Blick auf die in goldenes Sonnenlicht getauchte Stadt. Sie bestellten Bauernbrot, kalten Schweinsbraten und würzigen gelben Liptauerkäse und stießen mit Riesling und Rotgipfler auf Fannys Prüfung an.
 Sarah Moreau hob ihr Glas. „Ich bin sehr stolz auf Sie, Mademoiselle Schindler. Und ich freue mich, dass mein Atelier jetzt eine vorzügliche Schneiderin mehr hat. Ich bin sicher, dass wir weiterhin sehr gut zusammenarbeiten werden.“
 „Ich stimme zu, dass Fräulein Schindler eine vorzügliche Schneiderin ist, auch wenn ihre Entwurfszeichnungen nicht viel Ähnlichkeit mit den fertigen Modellen haben“, ergänzte Frau Schubert trocken.
 Alle lachten. Fanny hatte viel Fantasie, wenn es darum ging, Kleider zu ersinnen, aber Zeichnen gehörte nicht zu ihren Talenten und sie musste sich wegen ihrer ungelenken Entwurfszeichnungen oft Scherze anhören.
 Nachdem sie miteinander angestoßen hatten, zog Madame ein schmales Päckchen aus ihrer Handtasche und überreichte es Fanny. „Eine kleine Anerkennung, Mademoiselle Schindler.“
 Fanny wickelte das Päckchen aus und ein ledernes Etui kam zum Vorschein. Sie klappte es auf und holte überrascht Luft. „Mei, Madame, das ist ja wirklich … also ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“
 „Erst einmal wäre ‚danke schön‘ recht“, brummte Josepha.
 „Natürlich!“ Fanny strahlte die Französin an. “Ich danke Ihnen. So etwas Schönes habe ich noch nie besessen.“ Sie legte das aufgeklappte Etui auf den Tisch, damit auch ihre alte Erzieherin und die Lehrmeisterin sehen konnten, was sich darin befand.
 „Jesus Maria“, keuchte Josepha, als sie die vergoldete Schneiderschere auf dem dunkelroten Samtkissen sah. Fanny nahm die Schere behutsam in die Hand und sah, dass auf dem oberen Scherblatt das heutige Datum eingraviert war. „Ich werde sie immer in Ehren halten“, murmelte sie mit Tränen in den Augen.
 „Sie haben sie sich redlich verdient.“ Elfriede Schubert drückte ihren Arm.
 Fanny schaute die drei Frauen gerührt an. Zu Madame Moreau zu gehen, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe, dachte sie.
  
 Als sie am nächsten Morgen die Werkstatt betrat, empfingen ihre Kolleginnen sie mit ernsten Mienen. „Frau Schubert hat schon zweimal nach dir gefragt“, sagte Elisabeth Nikolic. „Am besten, du meldest dich sofort bei ihr.“
 „Habe ich etwas ausgefressen?“, fragte Fanny lachend. Nach dem wunderbaren Tag gestern war sie blendender Laune.
 Elisabeth seufzte tief. „Ich fürchte, du hast dir ganz schön was eingebrockt.“
 Fanny sah sie erstaunt an. „Bist du sicher, Frau Schubert meinte mich?“
 „Oh ja, vollkommen sicher!“
 Eine andere Kollegin ergänzte: „Kopf hoch, Fanny. Ich sage immer: Augen zu und durch.“
 „Dann kläre ich das am besten sofort, was auch immer es ist“, murmelte Fanny verwirrt und wandte sich zum Gehen.
 „Die Meisterin ist unten im Lager!“, rief Elisabeth ihr nach.
 Weil es schneller ging, lief Fanny die Treppen hinunter in den Keller, wo sich der Lagerraum befand. In Gedanken ging sie ihre letzten Arbeiten durch, aber ihr fiel nichts ein, was sie falsch gemacht haben könnte. Als sie den Lagerraum erreichte, war es dort dunkel und still. Frau Schubert musste den Keller mit dem Lift verlassen haben, während Fanny die Treppe hinuntergelaufen war.
 „Die Meisterin war nicht im Lager“, keuchte sie, als sie wenige Minuten später wieder in der Werkstatt stand. Vor lauter Ungeduld hatte sie nicht auf den Lift gewartet, sondern war die Treppe hinaufgerannt.
 „Kaum warst du weg, war die Meisterin wieder hier“, erwiderte Elisabeth Nikolic bedauernd. „Jetzt ist sie nebenan bei den Stickerinnen.“
 Doch als Fanny durch die Tür spähte, konnte sie Frau Schubert nirgends entdecken. Die Stickerinnen beugten sich über ihre Arbeit und unterhielten sich dabei leise. Eine hob den Kopf, als sie Fanny bemerkte: „Servus, Fanny, wen suchst du denn?“
 „Die Meisterin. Man sagte mir, sie sei hier.“
 Die Frau sah sie ratlos an. „Ja, ist sie denn nicht in der Näherei?“
 Fanny schüttelte den Kopf.
 „Nun, hier ist sie auch nicht.“ Die Stickerin wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
 Fanny machte auf dem Absatz kehrt. Hoffentlich ist heute nicht einer dieser Tage, an denen alles schiefläuft, dachte sie entnervt.
 Als sie durch die Tür der Näherei lief, wäre sie fast mit Elfriede Schubert zusammengestoßen. Die Meisterin hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte ihr vorwurfsvoll entgegen. „Da sind Sie ja endlich! Wo haben Sie sich nur herumgetrieben?“
 „Gesucht habe ich Sie“, knurrte Fanny. „Seit einer Viertelstunde schon, weil Sie mich dringend sprechen wollten.“
 „Allerdings! Es geht um das Nachmittagskleid, das Sie für Frau Goldberg anfertigen sollen.“
 „Damit liege ich doch ganz im Zeitplan. Der Zuschnitt ist fertig und zusammengesteckt“, erwiderte Fanny ratlos. Sie konnte sich immer noch nicht erklären, worauf die Meisterin hinauswollte.
 „Gar nix ist fertig!“ Elfriede Schubert musterte sie streng. „Sie haben vollkommen falsch Maß genommen und meterweise teuren Stoff verschnitten! Haben Sie denn gar nichts bei mir gelernt, Fräulein Schindler?“
 Fanny wurde blass. „Aber das kann nicht sein“, stammelte sie. „Ich habe doch alles genau überprüft …“
 „Und wieso ist das Kleid dann an der Brust zu eng, an der Hüfte zu weit und insgesamt zu kurz? Fräulein Nikolic!“, Frau Schubert winkte Elisabeth heran. „Bringen Sie mir das traurige Ergebnis! Es ist in meinem Arbeitszimmer.“
 Elisabeth lief davon. Fanny sah ihr fassungslos hinterher. „Ich verstehe das nicht“, murmelte sie. Nicht einmal als Lehrmädel war ihr so etwas passiert. Gestern hatte sie ihren Gesellenbrief bekommen und heute stand sie wie der letzte Dummkopf vor ihren Kolleginnen. 
 Während Fanny auf Elisabeth wartete, starrte sie stumm auf ihre Füße. Die ernsten Blicke ihrer Kolleginnen, ihr leises Tuscheln konnte sie kaum ertragen. Zu allem Überfluss waren die Stickerinnen auch hier. Die Aufregung in der benachbarten Näherei hatte sie angelockt.
 Als Elisabeth endlich zurückkam, trug sie das zusammengesteckte Modellkleid für Frau Goldberg über dem Arm und in der Hand die Karteikarte der Kundin. Fanny stürzte auf sie zu und riss ihr die Karte aus der Hand. Dann packte sie das Kleid und legte es auf den nächstbesten Arbeitstisch. „Ich brauche ein Maßband!“ Sie überflog die Daten auf der Karte. 
 Elfriede Schubert reichte ihr ihr eigenes Maßband, das sie während der Arbeit stets wie eine lange Schnur um den Hals trug. Fanny legte es an und maß den gesamten Zuschnitt nach. Dann blickte sie wieder auf die Karteikarte. „Das verstehe ich nicht“, rief sie fassungslos. „Ich habe mich tatsächlich vertan. Wie konnte das nur passieren! Madame wird mich kündigen, wenn sie es erfährt.“ Den Tränen nahe, fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen.
 Im nächsten Moment spürte sie eine Hand, die sich auf ihre Schulter legte. „Mein liebes Fräulein Schindler, nun nehmen Sie doch unser kleines Theater nicht so ernst. Die Karteikarte von Frau Goldberg, die Sie da in der Hand halten ist nicht echt. Wir haben uns erlaubt, noch eine zweite Karte anzufertigen und die Maße darauf ein wenig zu verändern“, hörte sie die Stimme der Meisterin. Elisabeth Nikolic setzte hinzu: „Sag bloß, du hast vergessen, dass wir die frisch gebackenen Gesellinnen immer ein bisserl aufs Glatteis führen? Du hast doch selbst mitgemacht vor zwei Jahren, als ich Gesellin wurde!“
 „Jesus, Maria und Josef, das habe ich wirklich völlig vergessen. Wie dumm von mir!“, rief Fanny und die Erleichterung war ihr anzuhören.
 Ihre Kolleginnen lachten sie erbarmungslos aus. Doch dann umringten sie Fanny, umarmten und beglückwünschten sie.
 „Ich freue mich, dass Sie alle so viel plaisir haben, Mesdemoiselles, aber ich hoffe, Sie vergessen die Arbeit nicht ganz darüber!“ Sarah Moreaus Stimme erklang hinter ihnen. Rasch fuhren alle auseinander. Doch die Französin lächelte und trat auf Fanny zu, deren Wangen vor Aufregung glühten. „Mademoiselle Schindler, ich möchte Ihnen Monsieur Eder vorstellen.“
 Erst jetzt sah Fanny den Mann im braunen Straßenanzug mit zerknautschtem Filzhut, der im Türrahmen gewartet und das Treiben amüsiert beobachtet hatte. „Monsieur Eder schreibt für die Schneider-Fachzeitung und möchte Sie interviewen, weil Sie eine so hervorragende Prüfung gemacht haben, besser sogar als alle Ihre männlichen Kollegen.“
 „Wirklich?“ Fanny klang ungläubig.
 „Mais oui!“ Die Französin lachte. „Das ist jetzt kein Glatteis! Und danach kommen Sie bitte in mein Büro. Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen.“
  
 Als Fanny eine halbe Stunde später Sarah Moreaus Büro betrat, beugte die sich gerade über ihren Arbeitstisch.
 „Kommen Sie, Mademoiselle.“ Die Französin drehte sich um und winkte Fanny zu. „Was halten Sie davon?“, fragte sie, als Fanny neben ihr stand, und schob einen Bogen Papier über den Tisch.
 Fanny betrachtete die Zeichnung, die ein knöchellanges Kleid mit einem weiten, schwingenden Rock zeigte. „Es ist sehr einfach geschnitten, aber dadurch auch sehr elegant“, stellte sie fest. „Wenn man den Zuschnitt diagonal zum Fadenlauf des Stoffes macht, wird es sehr schön fallen. Ich habe es ausprobiert, als ich einen dieser engen Humpelröcke genäht habe. Der Rock saß viel besser. Gleichzeitig wurde der Stoff ein wenig elastischer.“
 „Pas mal!“, lobte Sarah Moreau. „Die Inspiration für dieses Kleid ist mir übrigens beim Tango tanzen gekommen. Bei diesem Tanz benötigt die Dame nämlich viel Beinfreiheit.“ Sie warf Fanny einen neugierigen Blick zu. „Können Sie Tango tanzen?“
 Fanny schüttelte den Kopf, obwohl auch sie von dem südamerikanischen Tanz gehört hatte, der seit Kurzem in den Lokalen Wiens der letzte Schrei war. „Dafür fehlen mir die Zeit und der Tanzpartner.“ 
 „Die Arbeit ist nicht alles, ma chère. Sie sollen sich auch Zeit nehmen, um Spaß zu haben, und natürlich auch für die Liebe. Ich zum Beispiel gehe jeden Freitagabend ins Palmenhaus an der Mariahilfer Straße und …“
 „Ich habe eine wunderbare Arbeit und das genügt mir“, unterbrach Fanny, die keine Lust verspürte, mit Madame über Liebe und Leidenschaft zu diskutieren. Sie liebte ihre Arbeit. Doch wenn sie am Abend im Bett lag und den Tag Revue passieren ließ, spürte sie, dass sie sich auch nach einem Gefährten sehnte, nach Zärtlichkeit und Verlangen. Sie war nicht einsam, aber manchmal empfand sie die Leere in diesen Momenten zwischen Wachen und Schlafen als bedrückend.
 Madame warf ihr einen langen Blick zu, aber sie beharrte nicht auf dem Thema, sondern ging Fanny voraus zu der kleinen Sitzecke. „Bitte, ma chère.“ Sie deutete auf einen Stuhl und setzte sich selbst in den anderen. Sie beugte sich vor und nahm eine Zigarette aus dem silbernen Etui auf dem Tisch. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen: Wollen Sie die Nachfolge von Frau Schubert antreten? In wenigen Jahren wird sie in Pension gehen, dann brauche ich eine neue Meisterin. Und wenn ich mich eines Tages zur Ruhe setze, möchte ich mein Geschäft einer fähigen Nachfolgerin übergeben.“ Sie nahm einen tiefen Zug und musterte die junge Frau aufmerksam.
 Fanny starrte die Französin überrascht an. An eine solche Gelegenheit nur einen Tag nach ihrer Gesellenprüfung hatte sie nicht im Traum gedacht. Aber bot Madame ihr nicht eine wunderbare Chance? „Das klingt fantastisch!“
 Madame lachte. „Dann ist es also abgemacht. Im Herbst beginnen Sie mit der Meisterschule.“ Sie streckte die rechte Hand quer über den Tisch und Fanny schlug ein. Ihre Zukunft war ihr noch nie so rosig erschienen und sie freute sich schon darauf, Josepha davon zu erzählen.
 Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Unterredung. Gleich darauf steckte eine Verkäuferin den Kopf herein. „Ihre Neun-Uhr-Kundin ist da, Madame. Ich habe sie in den Empfangssalon im ersten Stock geführt.“
 „Merci.“ Sarah Moreau drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf. „Wir haben alles besprochen, n’est-ce pas, Mademoiselle Schindler?“
 Fanny nickte und erhob sich ebenfalls.
 „Dann kommen Sie mit mir“, sagte Madame. „Ich stelle Sie der Kundin vor und anschließend werden Sie die Beratung übernehmen.“
 „Und Frau Schubert?“, fragte Fanny überrascht. Normalerweise begleitete die Meisterin Madame zu diesen Gesprächen.
 „Heute beginnt Ihre Ausbildung zur Meisterin und dazu gehört es, die Wünsche der Kundinnen anzuhören und ihnen Vorschläge zu unterbreiten. Madame Schubert ist übrigens von meinen Plänen informiert und hat mich darin bestärkt. Sie hält viel von Ihnen.“
 Erwartungsvoll und aufgeregt eilte Fanny neben ihrer Chefin zum Empfangssalon. Während ihrer Lehrzeit hatte sie meistens in den Werkstätten gearbeitet und nur sehr wenig Kontakt mit Kundinnen gehabt. Was, wenn es ihr nicht gelang, die Dame für ihre Ideen zu begeistern? Viele von Madames Kundinnen galten als sehr anspruchsvoll und waren nicht leicht zufriedenzustellen.
 Vor der Tür zum Empfangssalon drehte Sarah Moreau sich noch einmal um. „Courage, Mademoiselle“, sagte sie, als habe sie Fannys Gedanken gelesen. „Wenn eine Kundin den Salon glücklich verlässt, ist unser Beruf am schönsten.“ Sie betrat den kleinen Salon und Fanny folgte ihr.
 Weil Madames schwarz gekleidete Gestalt ihr den Blick versperrte, konnte Fanny die Kundin nicht sehen. Doch dann hörte sie, wie Sarah Moreau die Kundin begrüßte und erstarrte. Hatte Madame wirklich gerade „Bonjour, Madame Kálman“ gesagt?
 Die nächsten Worte ihrer Chefin vernahm sie wie durch eine dicke Wand: „Ich freue mich sehr, dass Sie mich wieder einmal beehren, Madame. Dieses Mal in Begleitung Ihrer reizenden Schwägerin, und Ihr Töchterchen haben Sie auch mitgebracht. Bonjour, petite Emma.“ Sarah Moreau beugte sich vor, um dem Kind die Hand zu geben. Fanny aber starrte auf ihre ehemalige Dienstherrin Helene und auf Izabella, die neben ihr stand. Die beiden Frauen hatten sich kaum verändert. Izabella war noch genauso schön, wie Fanny sie in Erinnerung hatte. Helene war ein bisschen voller geworden. Zwischen den beiden stand ein vielleicht zweijähriges Mädchen mit rotbraunen Locken, das Madame schüchtern eine kleine Hand entgegenstreckte.
 Helene hatte Fanny noch nicht bemerkt, denn sie blickte ihre Tochter an. Izabella hingegen schien verwirrt. Offensichtlich überlegte sie, warum ihr Madame Moreaus Schneiderin bekannt vorkam.
 „Mesdames, ich möchte Ihnen Mademoiselle Schindler vorstellen, meine beste Nachwuchs-Couturière. Sie wird sich sehr gut um Ihr Anliegen kümmern.“ Sarah Moreau drehte sich mit einer einladenden Handbewegung zu Fanny.
 Fanny hoffte inständig, dass die beiden sie nicht erkannten. Schließlich trug sie keine Dienstbotenkleidung mehr und ihre Erscheinung hatte sich in den vergangenen drei Jahren sehr gewandelt.
 In diesem Moment zog Izabella die Augenbrauen zusammen. „Wenn das nicht meine kleine Fanny ist“, sagte sie mit jener dunklen, melodiösen Stimme, die Fanny nur zu gut kannte.
 Helene richtete sich überrascht auf und stieß einen kleinen Schrei aus: „Fanny! Du bist es wirklich!“ Sie machte einen Schritt auf Fanny zu und schloss sie in die Arme. „Oh, Fanny, wenn du wüsstest, wie oft ich mich gefragt habe, was aus dir geworden ist, wie es dir ergangen ist …“ Sie ließ Fanny los und hielt sie auf Armeslänge von sich. „Fanny … ach, du liebe Güte, wie rede ich nur, ich meine natürlich Fräulein Schindler, ich freue mich so, dass wir uns wiedergefunden haben!“
 In Fannys Kopf drehte sich alles. Es musste ein verrückter Scherz der Vorsehung sein, ihr gleich zwei ehemalige Dienstherrinnen als Kundinnen zu schicken.
 „Très interessant, die Damen kennen sich“, bemerkte Sarah Moreau, die das kleine Schauspiel aufmerksam verfolgt hatte.
 „Das könnte man so sagen.“ Izabella verzog spöttisch die Mundwinkel. Helene hingegen schenkte Fanny ein warmes Lächeln. „Oh ja, Fräulein Schindler und ich sind Freundinnen.“
 „Nun, dann bin ich noch sicherer, dass Mademoiselle Sie ausgezeichnet beraten wird“, stellte Madame fest und wandte sich zu Fanny. „Ich werde Sie jetzt allein lassen, Mademoiselle. Bonne chance!“
 Fanny blickte zu dem runden Tisch, auf dem zwei Teetassen neben einem aufgeschlagenen Katalog standen. „Ich sehe, Sie haben sich schon Anregungen geholt. Wünschen Sie denn beide ein Kleid?“
 „Ich lasse immer noch in Budapest schneidern“, erwiderte Izabella und fügte spöttisch hinzu: „Mademoiselle Schindler.“
 „Sehr wohl“, erwiderte Fanny kühl. „Dann benötigen Sie etwas, Frau Kálman?“
 Helene schüttelte den Kopf. „Zur Zeit nicht. Ich bin nämlich wieder guter Hoffnung.“ Lächelnd legte sie eine Hand auf ihren Bauch und erst jetzt bemerkte Fanny, dass sich unter dem locker geschnittenen Oberteil eine kleine Wölbung abzeichnete.
 Helene fuhr fort: „Ich benötige etwas Hübsches für meine kleine Emma, wenn sie in bald ihre erste Teegesellschaft geben wird.“
 „Ein Gesellschaftskleid für ein Kleinkind?“, fragte Fanny erstaunt.
 „Nun, Emma ist fast drei und je früher sie lernt, wie sich eine gute Gastgeberin verhält, je leichter wird es ihr später fallen“, erwiderte Helene. „Ich dachte an etwas Einfaches, aus einem guten Material, vielleicht in Weiß.“
 „Natürlich.“ Fanny zog ihr Maßband vom Hals. Sie hatte seit ihrer Zeit im Findelhaus keine Kinderkleider mehr angefertigt, aber wenn die Kundin es wünschte, würde sie diesen Wunsch erfüllen.
   Kapitel zwölf — Wien, 1913
 Zwei Wochen später saß Fanny in einem Fiaker und lauschte dem Regen, der auf das Verdeck prasselte. Der Sommer zeigte sich bisher nicht von seiner besten Seite, entweder war es unerträglich heiß oder es goss in Strömen. Heute gewitterte es auch noch und so hatte Fanny sich entschieden, die kurze Strecke vom Modehaus zu Helenes Adresse am Ring in einer Kutsche zurückzulegen. 
 Auf ihrem Schoß hielt sie einen Korb mit Nähutensilien und neben ihr auf der Sitzbank lag ein flacher Karton mit dem fast fertigen Kleid für Emma. Wie von Helene gewünscht, hatte sie einen einfachen Schnitt gewählt, der dem Kind viel Bewegungsfreiheit zum Laufen und Spielen ließ. Für den Stoff hatte sie feinen weißen Batist verwendet, die Schärpe war aus Seide.
 Heute sollte die zweite und letzte Anprobe stattfinden. Normalerweise kamen die Kundinnen dafür in den Modesalon, weil sich Änderungswünsche dort besser umsetzen ließen. Aber Helene hatte am Morgen angerufen und gesagt, dass Emma erkältet war. Sie wollte ihr nicht zumuten, bei diesem Wetter hinauszugehen. „Kommen Sie um drei Uhr in meine Wohnung, wenn Emma ihren Mittagsschlaf beendet hat“, hatte sie gesagt.
 Als der Fiaker vor dem eleganten, neu erbauten Appartementhaus hielt, schlugen die Glocken der nahen Karlskirche drei Uhr. Fanny bezahlte den Kutscher und stieg aus.
 Ob Max und Izabella auch da sind?, dachte sie beunruhigt und blickte an der regennassen Fassade empor. Helene hatte ihr erzählt, dass Izabellas Eltern kein eigenes Palais in Wien besaßen und die Schwägerin deshalb bei ihr wohnte. Fanny hatte sich bei der überraschenden Begegnung mit Izabella in Madames Salon sehr unwohl gefühlt und war froh, dass sie bei der ersten Anprobe nicht dabei gewesen war. Max wollte Fanny erst recht nicht treffen, am allerwenigsten im Beisein von Helene. Aber weder das eine noch das andere lag in ihrer Hand und sie sagte sich, dass sie diese Situation, wenn sie denn eintrat, so gut wie möglich durchstehen musste. Wenigstens war die Baronin nicht anwesend. Helene hatte erzählt, dass sie sich wie jeden Sommer auf dem Gut der Báthorys in der Puszta befand und erst im September zu Beginn der Saison nach Wien kommen wollte.
 Fanny ging durch die Drehtür ins Haus, grüßte den Portier, der eine Pfeife schmauchend auf einer Bank vor seiner Kammer saß, und fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock, wo sich die Beletage mit dem Appartement der Kálmans befand. Helene hatte Fanny erzählt, dass Max die Wohnung nach der Hochzeit als Wiener Familiensitz gekauft hatte. 
 Fanny läutete und wenig später öffnete ein Butler die Tür. Als er sie über den Flur zu einem kleinen Salon führte, bekam Fanny einen ersten Eindruck von Helenes Zuhause. Auf Kommoden und Tischen standen Familienfotografien und bunte Blumensträuße. Durch geöffnete Türen sah sie elegante Möbel, Gemälde und Spiegel. In einem Zimmer stand ein schwarz glänzender Flügel, in einem anderen ein Billardtisch und irgendwo im hinteren Teil der Wohnung vernahm sie Emmas hohe Kinderstimme.
 Sie hatte noch nicht lange gewartet, als die Tür geöffnet wurde und Helene hereinkam. „Liebe Fanny! Entschuldigung, ich meine natürlich, liebes Fräulein Schindler - geben Sie die Hoffnung nicht auf, ich werde es schon noch lernen!“ Sie umarmte Fanny innig. „Emma fragt schon den ganzen Tag nach Ihnen! Sie freut sich so auf Sie und natürlich auch auf ihr neues Kleid.“
 „Ist Izabella da?“, fragte Fanny und blickte an ihrer Gastgeberin vorbei auf den Flur.
 Helene schüttelte den Kopf. „Sie ist unterwegs.“
 „Macht sie Einkäufe?“
 Wieder verneinte Helene. „Sie unterzieht sich hier in Wien einer ärztlichen Behandlung.“
 „Sie ist krank?“, fragte Fanny besorgt.
 „Nun, ich würde es nicht als Krankheit bezeichnen, aber sie will Ihnen gewiss selbst erzählen, worum es geht.“ Helene drehte sich um und verließ den Empfangssalon. Fanny folgte ihr erstaunt. Sie konnte sich auf Izabellas rätselhafte Beschwerden keinen Reim machen. Ihr fiel ein, dass Josepha immer gesagt hatte „Leidest du wieder an dem Ich-will-nicht-Bauchweh?“, wenn sie als Kind versucht hatte, sich vor ihrer Arbeit im Bügelzimmer oder der Spülküche des Findelhauses zu drücken. Aber hatte Izabella es nötig, sich in eingebildete Krankheiten zu flüchten, wo ihr doch für jeden unliebsamen Handgriff Dienstboten zur Verfügung standen?
 Helene öffnete die Tür zum Kinderzimmer und Emmas fröhliches Lachen drang an Fannys Ohr. Neugierig trat sie hinter ihrer Gastgeberin ein. Als sie das große helle Zimmer sah, fühlte sie sich an ein Spielzeuggeschäft erinnert – alles war voller Puppen und Stofftiere. In einem Regal stapelten sich Bilderbücher und Holzbaukästen. In einer Ecke stand ein kleiner Kolonialwarenladen und in einer anderen entdeckte Fanny ein bezauberndes Puppenhaus, genau so wie sie es sich als kleines Mädchen immer gewünscht hatte. Die Besitzerin all dieser Spielzeuge saß fröhlich quietschend auf einem Schaukelpferd in der Raummitte, das das Kindermädchen mit dem Fuß auf und ab wippte.
 „Spatzerl, Fräulein Schindler ist mit deinem Kleid hier. Sei artig und begrüße sie“, sagte Helene.
 „Hü! Hü!“, jubelte Emma und winkte ausgelassen. „Schau mal, ich kann mit einer Hand!“
 Fanny sah Helene vorwurfsvoll an. „Ich dachte, sie ist krank.“
 Helene errötete. „Seit heute Mittag geht es ihr viel besser.“
 Das Kindermädchen hob die strampelnde Kleine vom Schaukelpferd und reichte sie ihrer Mutter. Fanny stellte inzwischen den Nähkorb auf den Boden und holte das Kleidchen aus der Schachtel. Für die Anprobe hatte sie die Stecknadeln entfernt, damit Emma sich nicht pikste. Die Einzelteile hatte sie mit wenigen großen Stichen zusammengeheftet. Während der Anprobe war Emma quicklebendig, wollte herumlaufen und auf dem Schoß ihrer Mutter auf und ab springen und die Erwachsenen hatten ihre liebe Mühe, sie zu beruhigen. Fanny wurde klar, dass Helene Emmas Erkältung erfunden hatte. „Du meine Güte, ich fühle mich, als hätte ich nicht ein Kind, sondern eine ganze Rasselbande gebändigt“, seufzte sie, als sie nach der Anprobe zusammenpackte. „Das Kleid ist nächste Woche fertig. Ich werde es dann vorbeibringen.“
 „Und jetzt haben wir uns eine gute Tasse Tee verdient, nicht wahr?“, fragte Helene.
 Fanny zögerte. Im Modehaus wartete jede Menge Arbeit auf sie, aber Helene schien sich zu wünschen, dass sie noch blieb. Sie nickte: „Nun gut. Aber nicht zu lange.“
 „Gewiss nicht. Ich weiß, dass die Arbeit ruft.“
 Helene führte sie in einen hübschen kleinen Salon, in dem bereits der Teetisch gedeckt war, und bat Fanny, Platz zu nehmen. Dann läutete sie nach dem Butler, der wenig später mit einer Teekanne und einer Platte Nusskipferl erschien.
 „Sie haben natürlich bemerkt, dass Emma sich gar nicht verkühlt hat, aber ich brauchte einen Vorwand. Ich möchte nämlich gerne ungestört mit Ihnen sprechen.“ Helene goss erst in Fannys, dann in ihre eigene Tasse dampfenden Tee. „Ich habe mich oft gefragt, warum Sie damals so plötzlich verschwunden sind, ohne Erklärung, ohne Kündigung. Warum haben Sie mir nicht vertraut und mir gesagt, dass meine Mutter Ihre Fähigkeiten infrage gestellt und Sie deshalb gekündigt hat?“ Sie blickte Fanny vorwurfsvoll an.
 Fanny rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. Die Baronin hatte sie ja hinausgeworfen, weil sie wusste, was zwischen Fanny und dem künftigen Verlobten ihrer Tochter geschehen war, aber das konnte Fanny Helene unmöglich erzählen. „Darauf bin ich gar nicht gekommen“, entgegnete sie ausweichend. „Außerdem hat Ihre Mutter so böse Dinge über mich gesagt, dass ich unter keinen Umständen länger bleiben wollte.“
 Helene sah sie erstaunt an.
 „Ich habe das Gespräch zwischen Ihnen und Ihrer Mutter am Tag Ihrer Verlobung belauscht“, gab Fanny zu. „Aber nur, weil ich zufällig in der Nähe war. Und weiß Gott, ich wünschte, ich hätte nicht gehört, wie sie sagte, dass ich es nicht verdiene, zu leben.“
 „Wenn das so war, kann ich Sie verstehen“, sagte Helene niedergeschlagen. „Meine Mutter war grausam. Das ist nicht zu entschuldigen, aber ich bin nicht wie sie. Ich hatte all die Jahre so gehofft, ein Lebenszeichen von Ihnen zu hören. Oder gibt es noch einen anderen Grund, warum Sie damals einfach so verschwunden sind?“ Helene sah Fanny so eindringlich an, dass sie erschrak. Wieder fühlte sie sich durchschaut und ertappt wie damals im Garten von Gut Báthory, als Helene ihr von ihrer Verlobung erzählt hatte. Mit bebender Stimme fragte sie: „Wie meinen Sie das?“
 Helenes Blick vertiefte sich. „Das können doch nur Sie mir sagen.“
 Fanny verspürte ein Kribbeln im Nacken. „Es gibt keinen anderen Grund“, stammelte sie wider besseres Wissen.
 Helene rührte in ihrem Tee und einige Sekunden war nur das leise Klirren des Löffels gegen die Porzellanwand der Tasse zu hören. „Gut“, sagte sie nach einer Pause, die Fanny ewig erschien. „Ich möchte nur nicht, dass etwas zwischen uns steht.“
 Das möchte ich auch nicht, dachte Fanny spontan. Aber leider ist es dafür zu spät.
 „Ich würde mich freuen, wenn wir unsere Freundschaft wieder aufnehmen und vielleicht sogar vertiefen könnten“, hörte sie Helenes Stimme. „Wie denken Sie darüber?“
 Fanny dachte daran, dass Helene ihre Stellung als Dienstherrin nie ausgenutzt hatte. Im Gegenteil, Fannys Gedanken, Gefühle und Wohlergehen hatten ihr stets am Herzen gelegen. „Ich würde mich auch freuen“, sagte sie leise und das meinte sie auch so, obwohl sie fürchtete, dass diese Freundschaft eines Tages an dem Geheimnis, das zwischen ihnen stand, zerbrechen würde.
 Doch Helene schien ihre Zweifel nicht zu bemerken. „Das ist wunderbar!“, rief sie und lachte befreit auf. „Dann wollen wir uns auch duzen wie Freundinnen. Du musst mich von jetzt an Nelli nennen, so wie alle meine Freunde.“
 Fanny lächelte ebenfalls. „Und ich bin wieder Fanny für dich!“
 Sie stießen mit Tee auf ihre erneuerte Freundschaft an und Helene erzählte, dass sie keine Kammerzofe mehr angestellt hatte. „Du weißt ja, dass es mich noch nie interessiert hat, mich herauszuputzen. Ich kann mich alleine anziehen und kämmen, und wenn Max und ich eingeladen sind, lasse ich eine Friseurin vom Burgtheater kommen, die mir mit den Haaren hilft. Aber das wird in den nächsten Monaten nicht mehr der Fall sein. Der Arzt hat mir Ruhe und Schonung verordnet, bis das Baby auf der Welt ist.“ Wie zum Schutz legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Kurz nach Emmas Geburt wurde ich wieder schwanger, aber ich habe das Kind verloren. Es war ein kleiner Junge“, erklärte sie traurig. „Als es passierte, war ich auf dem Gut. Du weißt selbst, wie abgelegen es ist. Weit und breit gab es keinen Arzt, der mir helfen konnte.“
 Fanny war betroffen. „Das tut mir sehr leid. Wie musst du gelitten haben.“
 Helene rang sich ein tapferes Lächeln ab. „Deshalb hat Max darauf bestanden, dass ich diesen Sommer in der Stadt verbringe. Aber ich selbst will es auch so.“ Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: „Der Gedanke lässt mich nicht los, ob das Baby am Leben geblieben wäre, wenn ich in Wien oder wenigstens Budapest gewesen wäre, wo es gute Ärzte und Krankenhäuser gibt.“
 „Gewiss wird dieses Mal alles normal verlaufen“, versuchte Fanny, ihr Mut zu machen. „Und denk nicht mehr an die Vergangenheit, du kannst sie nicht ungeschehen machen.“
 „Ach, Fanny, du hast ja so recht!“ Helene nickte dankbar. „Ich hoffe wieder auf einen Jungen und ich weiß, dass Max es ebenfalls tut. Jeder Mann wünscht sich einen Stammhalter, auch wenn er noch so oft behauptet, dass ein Mädchen ihm genauso lieb ist.“ Gedankenverloren rührte sie in ihrer Teetasse. „Aber unsere Ehe ist sehr glücklich. Manchmal wünsche ich mir zwar, Max hätte mehr Zeit für Emma und mich, aber das ist wohl nicht möglich so kurz vor den Abschlussprüfungen an der Kriegsschule. Nach dem Abschluss wird er für mindestens zwei Jahre dem Generalstab eines beliebigen Regiments zugeteilt. Das kann in Bulgarien, Italien oder irgendwo an der russischen Grenze sein, dann sehe ich ihn nur noch, wenn er Urlaub hat.“ Ihre Finger spielten mit dem Nusskipferl, das unberührt auf ihrem Teller lag. „Ich habe meinen Onkel gebeten, seine Verbindungen zu nutzen, damit Max einem Wiener Regiment zugeteilt wird. Doch es kann natürlich auch nicht klappen.“ Sie blickte aus dem Fenster, an dem die Regentropfen herabrannen. Gelblich zuckte das Wetterleuchten vor dem bleiernen Himmel und in der Ferne rumpelte der Donner. „Genug davon!“ Sie wandte sich lächelnd zu Fanny. „Erzähl mir lieber von dir. Hast du noch Hinweise auf deine Mutter gefunden?“
 Fanny schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Seit vor drei Jahren das Findelhaus geschlossen wurde, habe ich die Hoffnung eigentlich aufgegeben.“
 Helene sah sie mitfühlend an. „Vielleicht musst du wirklich damit abschließen. Oder es dem lieben Gott überlassen.“
 „Was ungefähr dasselbe ist.“ Fanny stellte ihre Teetasse auf den Tisch. „Für mich wird es nun höchste Zeit.“ Sie nahm ihren Nähkorb und die Schachtel mit Emmas Kleid und stand auf. „Bei dem Mistwetter will ich nicht laufen. Gibt es hier in der Nähe einen Fiakerstand?“
 Bevor Helene antworten konnte, klappte die Wohnungstür und eine Stimme rief: „Nelli! Bist du zu Hause?“
 „Das ist Max!“, rief Helene überrascht. 
 Gleich darauf öffnete sich die Tür zum Salon und Max kam herein. Helene eilte ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. „Ich habe dich erst am Abend erwartet! Warum bist du so früh?“
 „Die Vorlesung in Militärgeografie fiel aus, weil der Professor erkrankt ist, was bei dem Wetter auch kein Wunder ist.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. „Wie geht es euch beiden?“ Er legte eine Hand auf ihren erst leicht gewölbten Bauch.
 „Wunderbar!“ Sie strahlte. „Komm und begrüße Fanny. Sie hat Emma ihr Kleid angepasst und wir haben unsere Freundschaft erneuert. Ich habe Max erzählt, dass ich dich wiedergefunden habe“, fügte sie in Fannys Richtung hinzu.
 Fanny stand unbeweglich vor dem Sofa, die Schachtel mit Emmas Kleid wie einen Schutzschild vor die Brust gedrückt. Während der vergangenen drei Jahre hatte sie anfangs mehr, dann, als sich ihr neues Leben in Wien formte, immer weniger an ihn gedacht. Doch jetzt, wo er vor ihr stand, merkte sie, wie aufgewühlt sie war. Gut sah er aus in seiner maßgeschneiderten Uniform, das tiefschwarze Haar feucht vom Regen, und sie erinnerte sich wieder an seine Lippen und an seine Hände, die ihren Körper zärtlich und leidenschaftlich erforscht hatten. „Grüß Gott, Herr Kálman“, sagte sie steif, denn sie spürte, dass Helene sie ansah und hoffte inständig, dass ihre Augen nicht verrieten, was in ihr vorging.
 Er verneigte sich knapp in ihre Richtung. „Sehr erfreut, Fräulein Schindler. Wie geht es Ihnen?“
 „Ausgezeichnet, vielen Dank.“
 Helenes Augen flogen zwischen Fanny und Max hin und her. „Du lieber Himmel, ihr benehmt euch, als wäret ihr Fremde! Fanny, nimm wieder Platz und Max, du setzt dich zu uns und wir plaudern noch ein wenig.“
 Fanny schüttelte den Kopf. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“
 „Ach, wie langweilig du doch bist! Aber nun gut, dann machen wir das ein anderes Mal. Max, nimm doch rasch das Automobil und bring Fanny zurück zum Geschäft.“
 „Das ist wirklich nicht …“, begann Fanny.
 „Keine Widerrede“, fiel Helene ihr ins Wort und wandte sich zu Max. „Du kannst sie doch chauffieren, nicht wahr, Liebling?“
 Seine Miene war unbewegt. „Gewiss, Nelli, wenn du es möchtest.“
  
 Warum habe ich mich darauf nur eingelassen?, dachte Fanny. Sie saß auf dem Beifahrersitz des Automobils und blickte durch die Frontscheibe zu Max, der im strömenden Regen in gebückter Haltung vor dem Wagen stand und die Anlasserkurbel drehte. Der Motor sprang an und das laute Knattern mischte sich mit dem trommelnden Geräusch des Regens auf dem Blech der Karosserie. Gleich darauf riss Max die Fahrertür auf und sprang auf seinen Sitz. Wasser lief aus seinem Haar und seine Uniform hinunter und Fanny musste den Impuls unterdrücken, ihm ein paar Tropfen von der Wange zu wischen. Rasch verschränkte sie die Finger im Schoß und dachte: Reiß dich um Gottes willen zusammen.
 „Bei Cadillac haben sie schon elektrische Anlasser, die man mit einem einfachen Knopfdruck vom Fahrersitz aus starten kann. Leider sind wir in Europa noch nicht so weit“, sagte Max und strich sich mit beiden Händen das nasse Haar zurück.
 „Das ist aber auch ein hübscher Wagen“, antwortete sie.
 Er grinste. „Nur eine Frau kann auf die Idee kommen, ein Automobil wie dieses ‚hübsch‘ zu nennen. Das ist ein Mercedes 38, ein technischer Hochleistungswagen mit siebzig Pferdestärken! Er wird erst seit drei Jahren gebaut und hat schon zweimal den Vanderbilt Cup gewonnen, das wichtigste amerikanische Autorennen!“ Seine Begeisterung war spürbar, aber Fanny ließ sich davon nicht anstecken. „Können wir jetzt los?“, erwiderte sie kühl.
 Er zog die Augenbrauen hoch, verzichtete aber auf eine Antwort und fuhr an. Während der Fahrt schwiegen sie. Erst als Max auf den Graben biegen wollte, sagte Fanny: „Bitte setzen Sie mich am hinteren Eingang in der Goldschmiedgasse ab.“
 „Wir sind also wieder beim ‚Sie‘“, äußerte Max mit säuerlichem Unterton. „Hat das mit Ihrer überstürzten Flucht aus der Remise zu tun? Fräulein Schindler?“ Er betonte die letzten beiden Worte besonders.
 Als sie nur starr aus dem Frontfenster blickte, fuhr er etwas sanfter fort: „Ist es wirklich nötig, dass wir so förmlich miteinander sind, solange wir unter uns sind?“ Er bog in die Goldschmiedgasse. „Die Vorlesung ist übrigens nicht ausgefallen. Ich habe sie geschwänzt. Nur, um dich zu treffen. Nelli hatte mir nämlich erzählt, dass du heute zu Emmas Anprobe kommst.“ Er drehte den Kopf in ihre Richtung, doch sie reagierte immer noch nicht.
 Ihr Verhalten ärgerte ihn. „Du willst offenbar nicht mit mir reden, aber wenn hier jemand Grund hat, sich abweisend zu verhalten, bin ich es. Immerhin bist du damals aus der Remise geflohen, als sei die wilde Jagd hinter dir her und hast mich wie einen Trottel sitzen lassen. Ich will wissen, warum du vor mir davongelaufen bist, Fanny“, bohrte er, nicht willens, ihr hartnäckiges Schweigen zu akzeptieren.
 Sie drehte sich mit einer heftigen Bewegung zu ihm um. „Zsofia hat uns im Obstgarten gesehen. Sie ist uns bis zur Remise gefolgt und hat ihre Beobachtungen brühwarm der Baronin berichtet“, fuhr sie ihn an. „Mich hat das meine Stellung gekostet, dich hingegen gar nichts! Genügt dir das als Erklärung?“
 Max bremste so ruckartig, dass Fanny sich mit einer Hand am Armaturenbrett abstützen musste. „Davon habe ich nichts geahnt, Ehrenwort! Aber jetzt wird mir so einiges klar.“
 „Was wird dir klar?“
 „Meine Schwiegermutter hört nie auf, mir gegenüber Andeutungen über eheliche Tugenden und Treue zu machen. Ich habe mich immer gefragt, warum sie das tut. Sie hat nämlich keinen Grund. Was zwischen dir und mir geschah, war vor meiner Verlobung und seit ich verheiratet bin, halte ich Nelli die Treue.“ Max drückte das Gaspedal herunter und der Mercedes rollte langsam an. „Es tut mir aufrichtig leid, dass du deine Stellung verloren hast.“
 „Oh, das ist vollkommen unnötig“, erwiderte Fanny schnippisch. „Es geht mir ja heute viel besser. Ich muss mich von niemandem mehr herumkommandieren lassen, ich verdiene viel mehr Geld und ich liebe meine Arbeit. Vor zwei Wochen habe ich meine Gesellenprüfung zur Maßschneiderin bestanden. Ich habe die beste Prüfung meines Jahrgangs abgelegt.“
 Sie hatten den Hintereingang des Modehauses erreicht und Max stoppte den Wagen. Ein paar Passanten eilten, unter ihre Schirme geduckt, auf dem Gehweg vorbei und der Wirt des Gasthaus Rebhuhn auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand im Eingang und schaute mit Grabesmiene in den grau verhangenen Himmel, bevor er wieder in seinem Restaurant verschwand.
 „Ich gratuliere dir“, sagte Max lächelnd. „Nicht nur zu der hervorragenden Prüfung, sondern weil du der Laterne folgst, die dir auf deiner Lebensreise den Weg weist.“
 Seine Worte riefen ihr jenen Sommerabend vor drei Jahren in Erinnerung, als sie ihm das erste Mal unter dem Apfelbaum begegnet war. Sie war traurig und niedergeschlagen gewesen, aber er hatte sie getröstet und ihr Mut gemacht. „Es war ein guter Rat, den du mir damals gegeben hast“, sagte sie leise.
 Zögernd löste er eine Hand vom Lenkrad und streckte sie in ihre Richtung, aber sie verbarg rasch ihre Finger in den Falten ihres Rockes.
 „Hast du mich vermisst, Fanny?“, hörte sie ihn fragen.
 „Nein!“ Energisch schüttelte sie den Kopf. Er musste nicht wissen, dass sie sich plötzlich drei Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt fühlte, dass sie wieder dieselbe Begierde und dasselbe Verlangen wie damals in Max’ Armen empfand. „Auf Wiedersehen, Max, und danke.“ Sie wollte die Tür öffnen, aber rasch beugte er sich vor und hielt sie am Arm fest. „Ich glaube dir nicht! Ich habe deine Leidenschaft gespürt, Fanny. Sie war genauso stark wie meine!“
 „Lass mich gefälligst los!“ Sie versuchte, sich zu befreien, aber er riss sie in seine Arme und küsste sie. Seine Leidenschaft überwältigte sie und sie presste sich an ihn, ohne sich darum zu kümmern, dass seine feuchte Uniformjacke ihre Bluse durchnässte, und erwiderte seine leidenschaftlichen Küsse. Keiner von ihnen dachte daran, dass man sie durch die Glasscheiben des Automobils sehen konnte. Zum Glück waren die Straßen fast leer gefegt und die vereinzelten Passanten hasteten vorbei, ohne darauf zu achten, was um sie herum vorging.
 Ein Blitz zuckte quer über den Himmel und fast gleichzeitig krachte der Donner. Fanny fuhr zusammen, Max wollte sie noch fester in seine Arme schließen, aber sie wehrte sich. „Hör auf!“ Sie musste schreien, um den polternden Donner und den prasselnden Regen zu übertönen. Aber erst, als sie mit den Fäusten gegen seine Brust schlug, ließ er sie los. 
 „Hast du schon vergessen, dass du mir vor zwei Minuten noch erzählt hast, dass du Nelli die Treue hältst?“, schrie sie. „Es ist nicht recht, was wir tun! Nicht einmal der Himmel will es!“ Sie zerrte ihren Korb und die Schachtel mit dem Kleid von der Rückbank des Wagens, riss die Tür auf und sprang hinaus, direkt in eine tiefe Pfütze. Wasser spritzte an ihrem Rock empor und lief in ihre Schuhe, aber sie merkte es nicht. Sie war zu fassungslos. Sie war nicht besser als Max. Er betrog seine Frau und sie erwies sich der gerade erst erneuerten Freundschaft mit Nelli als unwürdig. Was war nur falsch mit ihr, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht beherrschen konnte? War es ihr Schicksal, so wie ihre Mutter mit einem Kind zu enden, für das sie nicht sorgen konnte?
 Max starrte ihr nach, wie sie über den Gehweg zum Modehaus hastete und verschwand. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn erneut erst so leidenschaftlich geküsst und dann so heftig zurückgewiesen hatte, und in seinem Herzen tobten all die Gefühle, die er nur mit Fanny verspürte und nie, wenn er seine Frau in den Armen hielt.
 Was bist du nur für ein erbärmlicher Dreckskerl, dachte er und ließ die Stirn aufs Lenkrad sinken.
   Kapitel dreizehn — Wien, 1913
 „Ich mache Mittagspause! Wer kommt mit?“ Fanny blickte durch die Tür der Nähwerkstatt.
 Elisabeth Nikolic stand von ihrem Arbeitstisch auf. „Ich bin dabei. Es ist eh schon nach zwölf.“ Sie ging zur Tür. Zwei weitere Kolleginnen folgten ihrem Beispiel.
 „Was hast denn heut Vormittag getrieben? In der Näherei habe ich dich jedenfalls nicht gesehen“, fragte Elisabeth, als sie hinter Fanny den Pausenraum betrat.
 „Ich habe für Madame in der Casa Piccola spioniert.“ Fanny nahm ihre Brotdose und ihre Thermoskanne mit Kaffee aus dem Wandregal. 
 Elisabeth sah sie überrascht an. „Du warst bei der Flöge? Und sie hat dich nicht hinausgeworfen?“
 Fanny schüttelte lachend den Kopf. „Die Chefin war nicht im Laden und ihre Schwestern kennen mich nicht.“
 Die Muse des berühmten Malers Gustav Klimt und Sarah Moreau rivalisierten seit Jahren um den Titel der erfolgreichsten Modeschöpferin der Stadt. Während Madame elegante französische Couture für modebewusste Damen der Wiener Gesellschaft kreierte, hatte Emilie Flöge dem Reformkleid zu Ruhm und Ehre verholfen. Sie schuf aus dem formlosen Gewand mit eigens in den Wiener Werkstätten gefertigten Stoffen exklusive Kreationen, die von Künstlerinnen, Schauspielerinnen und Damen, die sich für besonders emanzipiert hielten, getragen wurden. 
 Im Grunde hatten sowohl Sarah Moreau als auch Emilie Flöge ihre eigenen Kundinnenkreise, dennoch beobachteten sie den Erfolg der jeweils anderen argwöhnisch und versuchten, wenn möglich, der Rivalin Kundinnen abspenstig zu machen.
 „Frau Flöges Kleider sind auch in diesem Herbst wieder furchtbar weit und zeigen rein gar nichts von der Figur, was ich sehr schade finde. Dafür verwendet sie mit Gold und Silber durchwirkte Stoffe, die wirklich nicht schlecht ausschauen“, berichtete Fanny.
 „Das wird Madame gar nicht gerne hören“, erwiderte Elisabeth Nikolic.
 „Wahrscheinlich nicht. Aber es wird sie zu neuen Ideen inspirieren. Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht.“ Fanny klappte ihre Brotdose auf. In diesem Moment steckte eine Verkäuferin den Kopf durch die Tür. „Hier bist du, Fanny! Unten verlangt eine Dame nach dir.“
 Seufzend legte Fanny ihr Brot zurück in die Dose und schob den Stuhl zurück. „Wer ist es?“
 „Ich weiß nicht. Es ist zumindest keine Stammkundin. Sie hat ihren Namen nicht genannt, aber ausdrücklich nach dir verlangt.“
 Fanny folgte der Verkäuferin zum Lift. Als sie zusammen im Erdgeschoss ausstiegen, sah sie eine elegant gekleidete Dame, die nahe der Eingangstür wartete. Sie wandte ihr den Rücken zu und blickte aus dem Schaufenster auf den Graben. Es war Izabella Kálman. Fanny dankte der Verkäuferin, dann ging sie zu Izabella.
 Fanny und Helene trafen sich hin und wieder zum Plaudern, doch Izabella hatte sie seit ihrem überraschenden Zusammentreffen vor drei Monaten nur noch einmal gesehen, als sie der kleinen Emma ihr fertiges Kleid gebracht hatte. Es war eine flüchtige und unpersönliche Begegnung gewesen, die über einen knappen Gruß nicht hinausgegangen war. Deshalb fragte Fanny sich, was dieser Besuch zu bedeuten hatte.
 Izabella drehte sich um und Fanny erschrak, wie blass und niedergeschlagen sie wirkte. „Grüß Gott, Fräulein Kálman“, sagte sie und streckte die rechte Hand aus. Izabella ergriff sie kurz. „Grüß Gott, Fräulein Schindler. Können wir ungestört reden?“
 Fanny nickte verwirrt „Gewiss.“
 Sie führte Izabella in einen der Salons im ersten Stock. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, sank Izabella auf einen Stuhl. Sie nahm ihren Hut ab und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. Fanny setzte sich ihr gegenüber hin und wartete angespannt.
 Schließlich sagte Izabella: „Nelli hat heute Nacht ihr Kind verloren. Ich dachte, Sie sollten es wissen, da Sie doch wieder so gute Freundinnen sind.“
 „Jesus, Maria und Josef, das ist ja furchtbar!“, rief Fanny entsetzt. „Wie geht es ihr?“
 „Sie ist schwach, aber der Arzt sagt, sie wird es schaffen.“ Izabella machte eine Pause. „Es geht ihr nicht gut. Sie reagiert nicht, wenn man sie anspricht. Essen, Getränke, ja nicht einmal die Medikamente, die der Doktor ihr verordnet hat, rührt sie an. Sie liegt einfach nur da und starrt an die Decke.“
 „Ich möchte sie sehen. Ist das möglich?“ Fannys Stimme zitterte.
 Izabella sah sie erleichtert an. „Deshalb bin ich gekommen. Vielleicht redet sie ja mit Ihnen.“
  
 Fanny bat Madame, ihr für den Rest des Tages freizugeben. Dann folgte sie Izabella zu dem Fiaker, der noch vor dem Geschäft wartete. Die Fahrt zum Appartement der Kálmans am Ring verlief in angespanntem Schweigen. Fanny dachte an ihren letzten Besuch bei Helene, der erst eine Woche zurücklag. Die Freundin hatte glücklich und entspannt gewirkt und erzählt, dass das Baby in ihrem Bauch fleißig strampelte. Der Arzt hatte den Geburtstermin in etwa zwei Wochen, für Mitte September, berechnet und sie war zuversichtlich, dass dieses Mal alles gut ging. Sie hatten auch das fertig eingerichtete Babyzimmer besichtigt und Helene hatte ihr die Stapel von winzigen Mützen, Höschen und Hemdchen gezeigt.
 Und das sollte nun alles dahin sein? Fanny konnte es kaum glauben.
 Doch als sie fünf Minuten später hinter Izabella die Wohnung betrat, spürte sie die bedrückende Traurigkeit sofort. Es war sehr still, der Butler begrüßte sie mit niedergeschlagener Miene und der hohe Spiegel, der nahe der Tür an der Wand hing, war verhängt. Izabella murmelte, dass sie sich ein wenig hinlegen wolle und verschwand.
 „Wo ist Emma?“, fragte Fanny den Butler, als er ihr Hut und Mantel abnahm.
 „Baronin Báthory hat sie heute Morgen abgeholt. Die Kleine versteht ja noch nicht, was geschehen ist und will die ganze Zeit zu ihrer Mutter. Darf ich Sie jetzt zur gnädigen Frau führen, Fräulein Schindler?“
 Sie kamen an dem Salon vorbei, in dem Helene und Fanny noch letzte Woche zusammen Tee getrunken hatten. Die Tür war offen und als Fanny hineinsah, erblickte sie Max. Er stand vor einem der Fenster und starrte in das sich allmählich golden verfärbende Herbstlaub der Platanen draußen auf dem Ring.
 Seit jenem Nachmittag, als er sie in seinem Automobil so leidenschaftlich geküsst hatte, waren sie sich nicht mehr begegnet. Doch von Helene wusste sie, dass Max seine Abschlussprüfung an der Kriegsschule mit Auszeichnung bestanden hatte und jetzt als Oberleutnant beim Generalstab des 84. Infanterieregiments in Wien diente. 
 Fanny gab dem Butler mit einer Geste zu verstehen, dass sie mit Max sprechen wolle und der Mann entfernte sich mit einer knappen Verbeugung.
 „Max.“ Leise betrat sie den Salon.
 Er fuhr herum und starrte sie an, als sähe er einen Geist. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren rot gerändert. An Wangen und Kinn zeigten sich Bartstoppeln. „Du hier? Woher weißt du …?“ Er brach den Satz ab.
 „Izabella ist in den Modesalon gekommen und hat es mir gesagt. Oh, Max …“, sie streckte eine Hand aus und berührte ihn am Arm. „Es tut mir so furchtbar leid.“
 Er nickte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. 
 Fanny sagte: „Izabella berichtete mir, dass es Nelli nicht gut geht.“
 Wieder nickte er. „Ihr Körper wird es verkraften, hat der Arzt gesagt. Aber ich weiß nicht, ob sie es seelisch schafft. Es ist schon das zweite Kind, das sie verliert. Ach, Fanny, was würde ich geben, um ihr dieses Leid abzunehmen!“
 „Nelli braucht vor allem viel Zeit“, antwortete sie eindringlich.
 Er seufzte leise. „Vor zwei Tagen sagte sie, dass das Kind sich nicht mehr bewegt. Der Arzt ist sofort gekommen und hat sie abgehört, aber er konnte die Herztöne des Kindes nicht mehr finden. Du hättest ihr Gesicht sehen müssen in diesem Moment, Fanny. Ich werde diese schreckliche Angst in ihren Augen nie vergessen.“ Seine Stimme brach und er musste tief durchatmen, bevor er fortfuhr: „Heute Nacht bekam sie dann Blutungen und bald darauf Krämpfe und dann … Ach, Fanny, warum durfte er nicht leben?“ Wieder machte er eine Pause und rang um Fassung. „Ich habe ihn gesehen und im Arm gehalten, er war ein vollkommen fertig ausgebildetes Kind! Aber Nelli wollte ihn nicht einmal ansehen.“
 „Es war einfach zu schwer für sie.“ Fanny bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen. Doch sie war schockiert.
 Max nahm sie mit beiden Händen an den Schultern und drehte sie zu sich. „Möchtest du ihn sehen? Er liegt in seinem Zimmer, in der Wiege, die Nelli für ihn hergerichtet hat.“
 Ihrem ersten Impuls folgend, wollte Fanny ablehnen, doch als sie Max’ schmerzerfüllte Augen sah, nickte sie.
 Mit klopfendem Herzen folgte sie ihm zu einer geschlossenen Tür fast am Ende des Flurs. Als er sie öffnete, fiel Sonnenlicht durch die Fenster und winzige Staubflöckchen tanzten darin. Auf Zehenspitzen folgte sie Max zur Wiege, die in der Raummitte stand, und beugte sich vorsichtig darüber. Der kleine Junge, der in ein Wickelkissen gehüllt auf der Matratze lag, sah friedlich aus, fast als schliefe er, und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Behutsam streckte sie eine Hand aus und strich mit der Fingerspitze über die Wange des Kleinen.
 „Wir wollten ihn Lászlo nennen, nach Nellis Vater“, hörte sie Max’ leise Stimme neben sich. „Morgen wird er beerdigt.“
  
 Als Fanny an die Tür von Helenes Zimmer klopfte, fühlte sie sich erschöpft, doch sie dachte daran, dass Helene sich noch viel schlimmer fühlen musste und das half ihr, die Tränen zurückzudrängen und ihre Kraft zusammenzunehmen.
 „Würden Sie uns bitte alleine lassen?“, bat sie die Krankenschwester, die ihr öffnete. Sie zog einen Stuhl ans Bett ihrer Freundin und setzte sich.
 Helene gab nicht zu erkennen, ob sie Fanny bemerkte. Sie lag unbeweglich auf dem Rücken und starrte an die Decke, genau wie Izabella gesagt hatte. Fanny betrachtete die kleinen braunen Glasflaschen, die neben einer Karaffe und einem Wasserglas auf der Nachtkonsole standen, und holte tief Luft. „Grüß Gott, liebe Nelli. Izabella hat mich geholt. Ich hoffe, es ist dir recht.“ Sie wartete ein paar Sekunden, doch Helene reagierte nicht. „Wenn es dir nicht recht ist, gib mir bitte ein Zeichen. Aber weißt du, Nelli, eigentlich möchte ich dich jetzt gar nicht allein lassen.“
 Wieder wartete sie und wieder gab Helene nicht zu erkennen, ob sie Fannys Anwesenheit überhaupt wahrgenommen hatte.
 Fanny schluckte die Worte des Beileids herunter, die ihr schon auf der Zunge lagen. Sie erschienen ihr schal und nicht angemessen angesichts des großen Kummers ihrer Freundin. Helene brauchte jetzt Wärme und Zuneigung und so nahm sie die rechte Hand der Freundin, streichelte ihre kalten Finger und hoffte, dass sie ihr so ein wenig Trost spenden konnte.
 Doch als Fanny sich eine halbe Stunde später erhob, hatte Helene immer noch nichts gesagt. Sie hatte auch nicht geweint, sondern lag nur da, fast so bedrückend still wie ihr totes Kind.
  
 Als Fanny auf den Flur trat, wirkte die Wohnung wie ausgestorben. Sie schaute in den Salon, in dem sie Max getroffen hatte, aber das Zimmer war leer. Auch von Izabella keine Spur.
 Ich werde heimgehen, dachte sie, denn die Lust, heute noch zu arbeiten, war ihr gründlich vergangen. Sie beschloss, noch bei Josepha vorbeizuschauen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihr Herz zu erleichtern, und wusste, dass sie bei Josepha ein offenes Ohr und Trost finden würde. Nach dem Ende ihrer Lehrzeit hatte Madame Moreau ihr eine Wohnung in einem Mietshaus, das ihr gehörte, angeboten. Als sie die Adresse genannt hatte, hatte sich herausgestellt, dass das Haus gegenüber von dem lag, in dem Josepha wohnte. Die alte Frau war inzwischen noch gebrechlicher geworden und Fanny schaute jeden Tag morgens und abends bei ihr vorbei, um sie zu betreuen und Besorgungen für sie zu machen. 
 Der Butler hatte Fanny bemerkt und kam aus dem Aufenthaltsraum der Dienstboten, um ihr Hut und Mantel zu bringen. Doch als sie sich gerade von ihm verabschieden wollte, klappte eine Tür und Izabella lief auf den Flur. „Fräulein Schindler! Bitte warten Sie! Wie geht es Nelli?“
 Fanny hob die Schultern. „Wie Sie schon sagten, geht es ihr nicht gut. Ich fürchte, ich konnte mit meinem Besuch nichts ausrichten.“
 Izabella musterte sie mitfühlend. „Sie sehen müde aus. Wollen Sie sich nicht bei einer Tasse Kaffee erholen?“
 Fanny schüttelte den Kopf. „Sehr freundlich, aber ich möchte nach Hause.“
 „Dann begleite ich Sie hinunter.“
 „Ich bin froh, dass Sie mich benachrichtigt haben“, sagte Fanny, als die beiden Frauen gemeinsam im Lift nach unten fuhren. „Auch wenn das gewiss der schwerste Besuch war, den ich je gemacht habe.“
 „Ich verstehe genau, was Sie meinen“, antwortete Izabella. „Glücklicherweise hatte ich gleich am Morgen einen Termin bei Doktor Freud und konnte mich aussprechen.“
 Der Lift hielt im Erdgeschoss. Izabella öffnete die Gittertür und trat hinaus. Fanny folgte ihr verwirrt. Doch dann begriff sie. „Nelli hat erzählt, dass Sie sich einer ärztlichen Behandlung unterziehen müssen. Es ist doch wohl nichts Schlimmes?“
 Izabella sah sich nach allen Seiten um, aber der Flur war bis auf sie beide leer und die Tür zur Kammer des Portiers geschlossen. „Das ist Ansichtssache“, antwortete sie schließlich. „Ich zumindest empfinde es als so schlimm, dass ich nicht mehr damit leben will.“
 „Ach ja?“ Fanny klang ratlos.
 Izabella lächelte traurig. „Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede, nicht wahr? Haben Sie schon einmal von Doktor Freud gehört?“
 „Bedaure.“
 „Eine Wienerin, die den berühmten Doktor Freud nicht kennt. Das gibt es also auch noch.“ Izabella zog spöttisch die Augenbrauen empor und erinnerte Fanny in diesem Moment sehr an die junge, selbstbewusste Frau, deren Kammerzofe sie einmal gewesen war.
 „Doktor Freud ist kein Arzt wie jeder andere“, fuhr Izabella fort, nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. „Er hat sich nicht der Heilung des Körpers verschrieben, sondern der der Seele. Seine Forschungen sind berühmt. Er gilt als Koryphäe auf dem Gebiet der Nervenheilkunde.“
 „Ach ja?“, wiederholte Fanny. Dass ausgerechnet die stets so überlegen erscheinende Izabella an einem nervlichen Leiden erkrankt war, verwunderte sie.
 Izabella musterte sie lange, als überlege sie, ob sie weitersprechen solle, doch dann sagte sie: „Erinnern Sie sich noch, was Sie an Ihrem letzten Tag in Budapest zu mir gesagt haben? Dass Sie nicht die Richtige für meine Art zu lieben sind? An diese Worte musste ich oft denken. Wissen Sie, ich habe noch nie Erfüllung in der Liebe gefunden. Ich wurde so oft zurückgewiesen, abgelehnt oder mit Abscheu betrachtet, dass ich des Lebens schon fast überdrüssig war. Ihre Zurückweisung, Fanny, hat mich besonders schwer getroffen, denn ich hatte fest geglaubt, dass Sie … nun, das ist jetzt einerlei. Jedenfalls war ich überzeugt, mit meiner Art zu lieben, allein zu bleiben, und das will ich nicht.“ Izabella schwieg und sah auf den Steinboden. Dann fuhr sie fort: „Dann las ich in der Zeitung einen Artikel über die Arbeit von Doktor Freud und beschloss, mich von ihm behandeln zu lassen. Ich hoffe so sehr, dass er mich von meinen Gefühlsverirrungen heilt.“
 „Seien Sie nicht so verzweifelt!“, rief Fanny spontan. „Sie haben einfach noch nicht die Richtige gefunden. Es ist ja auch viel schwerer, denn wahrscheinlich gibt es nicht so viele Menschen, die auf Ihre Art lieben. Aber Sie müssen geduldig sein und auf ein gutes Schicksal vertrauen.“
 Izabella lächelte wehmütig. „Ach, Fanny, du versuchst, mich zu trösten. Das ist sehr lieb von dir.“ Sie schien nicht zu bemerken, dass sie zu der früheren vertraulichen Anrede zurückgekehrt war. „Hast du denn inzwischen jemanden gefunden, den du liebst, Fanny?“
 Wieder blitzte ganz kurz der Gedanke an Max in Fanny auf und sie errötete. „Ich liebe meine Arbeit“, sagte sie ausweichend. „Mehr brauche ich nicht.“
 „Das ist immerhin schon etwas“, erwiderte Izabella mit einem Hauch von Spott. Dann wurde sie wieder ernst. „Schau, Fanny, meine Art Liebe macht mich einsam und krank und das ertrage ich nicht mehr. Ich will normal sein und ein glückliches Leben führen!“
 „Wer bestimmt denn schon, was normal ist?“, gab Fanny zurück. „Ich würde mir da nichts einreden lassen.“
 „So etwas Ähnliches hat Doktor Freud bei unserem ersten Termin auch gesagt.“ Izabella klang erstaunt. „Er sagte, meine Art zu lieben sei sicher kein gesellschaftlicher Vorteil, aber auch kein Grund, sich zu schämen, und er würde es nicht als Krankheit werten.“
 „Dann musst du dich auch nicht heilen lassen.“ Auch Fanny wechselte zum vertraulichen „Du“. Schließlich war sie längst nicht mehr Izabellas Dienerin, sondern eine ihr in jeglicher Hinsicht gleichgestellte Frau.
 „Mein Entschluss steht fest. Ich will keine Außenseiterin mehr sein“, wehrte Izabella ab. „Das habe ich auch Doktor Freud zu verstehen gegeben. Er meinte nämlich, dass nur eine Chance bestünde, meine Inversion umzukehren, wenn ich selbst den Willen dazu hätte.“
 „Deine Inversion? Was ist denn das schon wieder?“
 „So nennt er mein Leiden: Inversion oder Homosexualität.“
 „Hm“, murmelte Fanny, die immer noch Zweifel am Sinn einer solchen Therapie hegte. „Und wie lange dauert es, bis du geheilt bist?“
 „Oh, einige Jahre“, erwiderte Izabella. „Ich bekomme ja keine Tropfen oder Tabletten verabreicht, sondern ich unterziehe mich einer Analyse. Dabei liege ich auf einer Couch und erzähle Doktor Freud, was auch immer mir durch den Kopf geht. Nachher teilt er mir mit, wie er meine Gedanken bewertet. Manchmal bittet er mich auch, ihm zu erzählen, was ich träume und dann deutet er diese Träume.“
 „So etwas kann sich doch nur ein rechter Hirnschüssler ausdenken!“, entfuhr es Fanny.
 Jetzt war Izabella irritiert. „Ein was?“
 „Das sagt meine ehemalige Erzieherin, wenn sie einen Verrückten meint.“
 In diesem Moment bewegte sich die Drehtür und gleich darauf rauschte Baronin Báthory hindurch, dicht gefolgt von Zsofia, die die kleine Emma an der Hand hielt.
 Jesus Maria! Die Baronin und ihre Spionin haben mir gerade noch gefehlt, dachte Fanny.
 Emma strahlte, sobald sie Fanny erkannte. Kaum, dass sie aus der Drehtür kam, riss sie sich von Zsofia los, rannte zu Fanny und umarmte sie stürmisch. „Fräulein Schindler! Haben Sie mir wieder ein Kleid mitgebracht?“
 „Dieses Mal leider nicht.“ Fanny umarmte das kleine Mädchen ebenfalls und blickte über ihren Kopf hinweg zu Zsofia und der Baronin.
 Beide Frauen standen stocksteif direkt hinter der Drehtür und starrten sie an.
 „Wer …?“, begann Ida Báthory. Offensichtlich erkannte sie die ehemalige Kammerzofe ihrer Tochter nicht. Fanny ließ Emma los und straffte die Schultern. „Sagen Sie bloß, Baronin, Sie erinnern sich nicht an die Frucht der Sünde? An die, die es nicht verdient, zu leben?“
 Izabella schnappte hörbar nach Luft, die Miene der Baronin aber wurde eisig. „Ich habe schon von meiner Tochter gehört, dass du versuchst, dich mit unsereins gleichzutun. Das Leben hat dich also immer noch keine Demut gelehrt!“
 „Für Sie heiße ich Fräulein Schindler!“, versetzte Fanny ebenso eisig. „Im Übrigen benötige ich dringend frische Luft. Auf Wiedersehen, Emma-Kinderl. Gib deiner Mama ein dickes Bussi von mir.“ Sie küsste die Kleine. Dann rauschte sie hocherhobenen Hauptes durch die Drehtür. 
 „Fanny! Warte!“ Izabella lief ihr hinterher. „Was um Himmels willen ist denn zwischen dir und der Baronin vorgefallen?“, wollte sie wissen, als sie Fanny auf dem Trottoir vor dem Haus eingeholt hatte.
 Fanny drehte sich wutschnaubend um. „Ich hatte noch nicht oft den Wunsch, einem anderen Menschen eine saftige Watschn zu geben, aber bei der Baronin könnte ich mich glatt vergessen!“
 Izabella musste lachen. „Ach, Fanny, für diese Worte würde ich dich am liebsten küssen! Keine Angst“, setzte sie hinzu, als sie Fannys argwöhnischen Blick bemerkte. „Ich habe verstanden, dass du nicht so bist wie ich – auch wenn ich es manchmal bedaure. Aber ich bin froh, dass das alles hinter uns liegt und wir nun wieder Freundinnen sind.“
 „Das bin ich auch.“ Fanny umarmte Izabella herzlich. „Und überleg dir das noch einmal mit diesem Doktor Freud.“
  
 Drei Monate später war Weihnachten, und gleichzeitig Fannys vierundzwanzigster Geburtstag. Am Heiligen Abend, nachdem der Modesalon geschlossen hatte, hatte sie mit ihren Kolleginnen noch eine kleine Weihnachtsfeier abgehalten und Madame hatte allen höchstpersönlich das Weihnachtsgeld ausgezahlt. Danach war Fanny zum Ring gegangen, um Izabella und Helene ein frohes Fest zu wünschen und der kleinen Emma das Stoffpüppchen zu übergeben, das sie für sie genäht hatte. Helene schien es besser zu gehen, zumindest nahm sie wieder am Alltagsleben teil, doch sie wirkte abwesend und in sich gekehrt und die Heiterkeit, die sie früher ausgestrahlt hatte, war verschwunden.
 Danach war Fanny zu Josepha gegangen. Sie hatten Bratwürstel mit Erdäpfelsalat gegessen und dann zusammen die Christmette besucht.
 Am ersten Feiertag kam ihre frühere Erzieherin zum Weihnachts- und Geburtstagsmittagessen zu ihr. Josepha war zwar sehr schlecht zu Fuß und verließ ihre Wohnung nicht gern, doch an diesem besonderen Tag machte sie eine Ausnahme. Da Fanny den im Ofen schmorenden Braten nicht alleine lassen konnte, half ein Nachbarsjunge der alten Frau die Treppe hinunter, über die Straße und im anderen Haus die Treppe wieder hinauf.
 Fanny fühlte sich sehr wohl in ihrer eigenen kleinen Wohnung und der Mietzins, den Madame berechnete, war nicht allzu hoch. Die Französin hatte ihr auch den Rat gegeben, sich aus den Werkstätten der Kunstgewerbeschule einzurichten. Die angehenden Kunsthandwerker verkauften ihre Übungsstücke günstig und Fanny erwarb auf diese Weise Möbel, Lampen und Teppiche, die trotz des niedrigen Preises zu den elegantesten und modernsten gehörten, die man derzeit in Wien bekommen konnte.
 „Alles Gute zum Geburtstag, Hascherl“, begrüßte Josepha ihren Zögling und streckte den linken Arm aus – den rechten Arm brauchte sie, um sich auf ihren Gehstock zu stützen. „Nun bist also endlich volljährig.“
 „Grüß Gott, Frau Pfeiffer, bitte treten Sie ein!“ Fanny umarmte die alte Frau herzlich, führte sie auf den Flur und half ihr aus dem Mantel. „Schick sehen Sie aus!“, stellte sie augenzwinkernd fest.
 „Ja, freilich.“ Josepha strich stolz über die Jacke ihres dunkelgrünen Tweedkostüms. „Ich habe ja auch eine erstklassige Schneiderin.“
 Fanny lächelte geschmeichelt. Sie hatte das Kostüm nach Feierabend auf ihrer alten Nähmaschine angefertigt. Den Stoff hatte sie bei Madame gekauft, nachdem im Spätsommer die ersten Lieferungen mit Herbst- und Winterstoffen eingetroffen waren.
 „Wie du siehst, habe ich es immer noch nicht geschafft, mich ganz einzurichten“, sagte sie, als sie Josepha in den Salon führte. „Ich hatte einfach noch keine Zeit, mich um Bilder und Vorhänge zu kümmern. Aber ich habe mir einen Telefonapparat installieren lassen.“ Stolz zeigte sie auf das Gerät, das auf einem kleinen Tisch im Flur stand.
 „Die kahle Wänd passen wenigstens zu deine Möbel“, meinte Josepha trocken. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Fannys Mobiliar sehr nüchtern fand. Kommoden, Schränke, Tische und Stühle waren einfach, klar und eckig und verzichteten auf jeglichen überflüssigen Zierrat.
 Die Weihnachtsdekoration in Fannys Salon hingegen begeisterte Josepha. „Mei, schaut das hübsch aus!“, rief sie. „Und wie viel Mühe du dir wieder gemacht hast.“
 Ihr Blick wanderte von dem gedeckten Tisch in der Raummitte zu dem kleinen Weihnachtsbaum auf der Anrichte, den Fanny mit Zuckerstangen, vergoldeten Nüssen, Glaskugeln und Kerzen geschmückt hatte. Auf der einen Fensterbank standen die geschnitzten Krippenfiguren, die sie vor einigen Jahren auf dem Christkindlmarkt in der Innenstadt gekauft hatte, und auf der anderen eine Schale mit Äpfeln und Lebkuchen.
 „Das Meiste habe ich erst gestern Nacht nach der Christmette hergerichtet“, gestand sie. „Vor Weihnachten ist im Modesalon so viel los, dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht.“
 Sie führte Josepha zum Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht. „Ich muss leider gleich wieder in die Küche, damit mir meine Kalbshaxe nicht anbrennt. Aber vorher stoßen wir noch miteinander an.“ Sie verschwand und kam wenig später mit einer Weinflasche zurück. „Das ist der Riesling, mit dem wir im Sommer beim Dornbacher Pfarrer auf meine Gesellenprüfung angestoßen haben. Er war so gut, dass ich mir ein paar Flaschen mitgenommen habe. Prosit, Frau Pfeiffer!“ Lächelnd hob Fanny ihr Glas.
 „Wart noch einen Augenblick, Hascherl, ich möcht dir einen Vorschlag machen. Jetzt, wo du volljährig bist, wird es höchste Zeit, dass du du zu mir sagst. Also, ich bin die Josepha!“
 Fannys Augen füllten sich mit Tränen. „Das mache ich doch furchtbar gerne!“ Sie stießen miteinander an, dann lief Fanny zurück in die Küche, aus der bereits verlockende Bratendüfte schwebten.
 Während Josepha auf das Essen wartete, leerte sie langsam ihr Weinglas. Durch die Fenster von Fannys Salon konnte sie auf das Haus blicken, in dem sie selbst seit vielen Jahren lebte. Auf den Simsen und dem Dach lag dicker Schnee und aus den Schornsteinen quoll Rauch in den winterlich grauen Himmel. Sie dachte an die Heilige Nacht vor vierundzwanzig Jahren, als ihr Hascherl auf die Welt gekommen war, und an die beiden Geburtstagsgeschenke in ihrer Handtasche. Nur eines war von ihr, bei dem anderen war sie lediglich die Überbringerin. Doch dieses Geschenk würde Fragen aufwerfen und sie überlegte schon seit Tagen, was sie Fanny dazu sagen sollte.
 In der Küche klapperte es. Gleich darauf ertönte ein spitzer Schrei.
 „Ist alles in Ordnung, Hascherl?“, rief Josepha.
 „Ja, nur die Reine ist so heiß!“
 Wenig später erschien Fanny mit hochroten Wangen und glänzenden Augen. Sie trug eine Platte mit der knusprig gebratenen Kalbshaxe und stellte sie mit einem stolzen Lächeln auf den Tisch. „Nun noch die Knödel und das Kraut und dann können wir essen.“
 Als sie mit gut gefüllten Tellern vor sich auf ihren Stühlen saßen, nahm Josepha ihre Gabel und zerteilte einen der luftig-leichten Kartoffelknödel. „Weißt, Hascherl, wenn es mal mit dem Schneidern nimmer lauft, kannst immer noch ein Gasthaus eröffnen.“
 „Vielen Dank!“ Fanny freute sich über das Kompliment. Schließlich war Josepha selbst eine hervorragende Köchin. „Aber das Lob gebührt dir. Du hast mir das Kochen beigebracht.“
 „Wenn sich das bei die Mannsbilder rumspricht, was du am Herd zauberst, dauert es nimmer lang und du bist verheiratet“, stellte die alte Erzieherin fest.
 „Ja, willst du denn, dass ich eine Familie gründe?“, wunderte Fanny sich.
 In all den Jahren hatte ihre alte Erzieherin darauf gepocht, dass sie selbstständig wurde und für sich selbst sorgen konnte, doch jetzt sagte sie: „Manchmal denk ich, das wär net schlecht.“
 „Und ich dachte immer, du findest es wichtig, dass ich einen Beruf habe.“
 „Oh, das tue ich. Aber ich weiß auch, wie sich Einsamkeit anfühlt. Wer wird dir Gesellschaft leisten, wenn ich einmal nimmer da bin, Hascherl?“
 Fanny ließ ihr Besteck sinken. „So etwas will ich gar nicht hören, und dass du es nur weißt – ich werde mich so gut um dich kümmern, dass du hundert Jahre alt wirst!“
 „Du sollst dich aber net so viel um mich kümmern. Ich bin alt und brauch nimmer viel vom Leben. Du sollst für dich selber sorgen!“
 Fanny legte ihre Gabel auf den Tellerrand und langte über den Tisch nach Josephas Hand. „Ich habe einen Beruf und viele Freundinnen. Ich bin eine unabhängige, moderne Frau.“
 Josepha sah sie einen Moment ernst an. Dann lächelte sie und die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich. „Ist ja schon recht, Kinderl, und ich bin ja auch sehr stolz auf dich.“
 Zum Dessert servierte Fanny Bratäpfel. Danach folgte die Bescherung – entgegen dem Brauch erst heute, da es auch Fannys Geburtstag war. Josepha schenkte ihrem ehemaligen Zögling eine Bonbonniere vom Hofkonditor Demel. Fanny hatte für Josepha aus Stoffresten eine bunte Steppdecke angefertigt.
 „Die kann ich gut brauchen, jetzt, wo es so kalt ist“, freute die alte Frau sich. Sie holte tief Luft und begann dann mit der kleinen Rede, die sie sich zurechtgelegt hatte: „Heute bist du volljährig geworden, Hascherl, und das ist ein besonderer Tag, auch wenn wir Frauen immer noch nicht das Wahlrecht haben, noch nicht alles studieren und nicht jeden Beruf ausüben dürfen.“ Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann versonnen lächelnd fort: „Als ich volljährig geworden bin, hat mein seliger Papa schriftlich niedergelegt, dass er mich aus seiner väterlichen Verfügungsgewalt entlässt. Damit hat er mir die Freiheit geschenkt. Von nun an konnte ich alle meine Entscheidungen selbst treffen und musste sie mir nie von einem Mann genehmigen lassen. Er war eben ein fortschrittlich denkender Mann, mein lieber Papa, der wollte, dass ich die gleichen Rechte wie die Mannsbilder genieße.“ Sie lächelte Fanny zu und fuhr fort: „Du musst dir kein Dokument abzeichnen lassen, denn du hast nie unter der Verfügungsgewalt eines Mannes gestanden.“ Gleich darauf hätte sie sich die Zunge abbeißen können. Doch es war zu spät, die Worte waren heraus, und sie verfehlten ihre Wirkung auf Fanny nicht.
 „Ich würde auch gerne Familiengeschichten erzählen“, sagte sie schwermütig. „Aber das kann ich nicht, weil da nur ein großes dunkles Nichts ist.“
 „Ich weiß ja, Hascherl“, sagte Josepha und sah sie lange an. „Aber vielleicht ist das hier eine kleine Entschädigung für das erlittene Unrecht.“ Sie nahm einen flachen Umschlag aus ihrer Handtasche und schob ihn über den Tisch zu Fanny. „Schau es dir erst einmal an. Dann erkläre ich dir, was es damit auf sich hat.“
 Neugierig öffnete Fanny den Umschlag und zog das Sparbuch heraus. Sie schlug es auf und während sie durch die Seiten blätterte, wurden ihre Augen größer und größer. „Jesus Maria“, flüsterte sie. „Das ist eine Menge Geld.“
 „Mit Zins und Zinseszins genau 27.919 Kronen und 86 Heller“, sagte Josepha dumpf. „Ich habe nie etwas davon für deinen Unterhalt angerührt.“
 Fanny warf ihrer alten Erzieherin einen seltsamen Blick zu. „Es ist also nicht von dir. Das habe ich mir gedacht, weil es dafür zu viel ist.“
 Josepha räusperte sich. „Die erste Summe wurde kurz nach deiner Geburt auf mein eigenes Sparbuch eingezahlt und dann folgte jeden Monat eine weitere Einzahlung. Sechzehn Jahre und elf Monate lang, jedes Mal für Kind Nr. 6.572. Das war deine Nummer, Fanny. Du warst das 6.572ste Kind, das im Jahr 1889 im Findelhaus geboren wurde.“
 „Ich weiß“, flüsterte Fanny. Sie war ganz weiß geworden und ihre Unterlippe zitterte. „Von wem stammt dieses Geld?“
 „Das weiß ich leider nicht, Hascherl. Die Einzahlungen waren alle anonym. Natürlich habe ich den Schalterbeamten in der Bank gefragt, aber er konnte oder wollte mir nichts sagen. Im November 1906 ging die letzte Zahlung ein. Ich habe noch etwas gewartet, aber als nichts mehr passierte, habe ich ein neues Sparbuch für dich eröffnet, das Geld dorthin transferiert und es bis zu deiner Volljährigkeit fest angelegt.“
 „Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?“
 Die alte Frau hob hilflos die Schultern. „Du bist halt immer so traurig, weil du deine Eltern net kennst, Hascherl. Ich wollte dich nicht noch mehr aufregen in dieser heiklen Sache.“
 Fanny nickte langsam. „Wahrscheinlich hätte ich das an deiner Stelle genauso entschieden.“
 Josepha hob die rechte Hand und strich ihr über die Wange. „Hast schon eine Idee, was du mit dem Geld anfangen willst?“
 Fanny schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich werde ich es erst einmal auf der Bank liegen lassen.“
 „Wenn du deine Meisterprüfung abgelegt hast, kannst du damit dein eigenes Geschäft eröffnen“, schlug Josepha vor.
 Fanny nickte abwesend. „Es hat also all die Jahre jemanden gegeben, dem nicht egal war, was aus mir wird“, sagte sie leise. Sie sah Josepha an und ihre Augen glänzten. „Irgendwo da draußen habe ich eine Familie, Eltern, Onkel, Tanten, vielleicht Geschwister.“
 „Ich habe gedacht, dass ich deine Familie bin“, brummte Josepha gekränkt. „Schließlich habe ich dich großgezogen.“
 „Natürlich hast du das!“ Fanny sprang auf, lief um den Tisch und umarmte ihre alte Erzieherin. „Alles, was ich bin, verdanke ich dir. Du bist immer wie eine Mutter zu mir gewesen.“
 „Eher wie eine Großmutter, vergiss net, wie alt ich bin“, verbesserte Josepha, schon wieder halb versöhnt.
 Fanny lachte. Dann räumte sie das Geschirr zusammen und brachte es in die Küche. Als sie zurückkam, wirkte sie aufgeregt und nahm sich kaum Zeit, sich wieder hinzusetzen.
 „Sag mal, Josepha“, platzte sie heraus. „Wie hieß eigentlich der Schalterbeamte, mit dem du damals über die Einzahlungen gesprochen hast?“
 „Das weiß ich nimmer.“ Josepha verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen.
 „Ach wo! Das hast du bestimmt nicht vergessen!“
 „Aber warum willst denn schon wieder alte Wunden aufreißen, Hascherl. Wenn diese Person sich wirklich für dich interessiert hätte, hätte sie dich aus dem Findelhaus geholt und selbst aufgezogen!“
 Fanny presste die Lippen zusammen. Einen Augenblick erinnerte sie Josepha so sehr an die kleine Fanny aus Kindertagen, dass sie sie am liebsten in die Arme geschlossen und getröstet hätte. Sie seufzte tief. „Es war ein Herr Wiesinger.“
   Kapitel vierzehn — Wien, 1914
 Draußen war es dunkel und eiskalt, einer der kältesten Winter in Wien seit vielen Jahren, doch das knisternde Kaminfeuer in Max’ Arbeitszimmer verbreitete nicht nur Licht, sondern auch Wärme und die harzigen Düfte von brennendem Holz.
 Max saß an seinem Schreibtisch über einem Brief an seine Eltern. Leise kratzte sein Füllfederhalter über das Papier, manchmal unterbrochen vom Knacken eines Scheites, der im Feuer zerbarst.
 Seine Zeit in Wien war fast vorbei. Bereits während des Hofballs Anfang Januar, als er dem Kaiser seine alljährliche Aufwartung gemacht hatte, hatte er die inoffizielle Mitteilung seines vorgesetzten Offiziers erhalten, dass das Reichskriegsministerium seine Versetzung plante. Vor vier Wochen war dann der offizielle Befehl ergangen, sich Ende März beim Festungskommandanten von Przemyśl nahe der russischen Grenze zu melden. Vorher wollte er seine Eltern besuchen. Seit Emmas Geburt hatte er sie nicht mehr gesehen.
 Max legte den Füllfederhalter auf ein Blatt Löschpapier, streckte die Hand nach seinem Weinglas aus und trank einen Schluck. Der goldfarbene, süße, fast wie Honig schmeckende Tokajer erinnerte ihn an die warmen sonnenreichen Sommer Ungarns und weckte die Sehnsucht nach seiner Heimat.
 Er nahm den Federhalter und beugte sich wieder über das Papier, doch ein gedämpftes, gleichmäßiges Rattern aus einem der Zimmer machte es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren.
 Helene! Er versuchte, seine Gereiztheit mit einem weiteren Schluck Wein zu verdrängen, doch es half nichts. Die Geräusche schienen nur noch durchdringender zu werden. Er schraubte seinen Füller zu und schob mit einem Ruck seinen Stuhl zurück.
 Das Rattern kam aus dem Zimmer, das Helene für das Baby eingerichtet hatte. Mit wenigen Schritten war er an der Tür, klopfte und trat ein, ohne auf Antwort zu warten. Die Möbel für das Baby waren verschwunden. Helene saß mit dem Rücken zu ihm an einem kleinen Tisch mit einer Nähmaschine darauf.
 Max schloss die Tür hinter sich. „Muss das denn um diese Zeit sein, Nelli? Du wirst Emma wecken.“
 Das Rattern brach ab. Sie drehte sich um und lächelte. „Max! Schau! Würde unser Sohn darin nicht niedlich aussehen?“ Sie zog eine halb fertige Babyjacke unter dem Fuß der Nähmaschine hervor und hielt sie empor.
 Mit Mühe unterdrückte er einen ungehaltenen Ausruf. Doch sie schien seine Gereiztheit nicht zu merken, sondern stand auf und lief auf ihn zu. „Max, Liebster!“ Sie schlang beide Arme um seinen Hals und wollte ihn küssen. „Bitte zeig mir, dass du mich lieb hast, Max.“
 „Nelli, bitte hör auf damit. Was soll denn das?“ Er wand sich aus ihrer Umklammerung.
 „So wird es nie einen Erben für den Namen Kálman geben“, stieß sie wütend hervor. „Izabella wird nämlich nicht dafür sorgen!“ 
 „Lass meine Schwester da raus!“
 Sie zuckte zusammen und wieder wechselte ihre Stimmung. „Ich habe die Zurechtweisung verdient“, sagte sie so niedergeschlagen, dass es ihm sofort leidtat, sie angefahren zu haben. „Aber manchmal glaube ich, du willst gar keinen Sohn mehr, Max.“
 Er wich ihrem Blick aus. Tatsächlich hatte er Angst vor einer neuen Schwangerschaft seiner Frau. Er trauerte sehr um die beiden Kinder, denen das Leben nicht vergönnt gewesen war. Seine Gefühle vergrub er tief in seiner Seele, doch Helene zerrte den Schmerz mit ihrem Verhalten immer wieder an die Oberfläche.
 Er machte sich Sorgen um sie. Seit dem neuerlichen Verlust eines Kindes war sie labil und unausgeglichen. Als sie nach einigen Wochen tiefster Trauer und Zurückgezogenheit, von ihrer Mutter gedrängt, wieder aufgestanden war, hatte sie sich in die Idee verrannt, möglichst schnell wieder schwanger zu werden. Doch er wich allen ihren Annäherungsversuchen aus. An einer weiteren Totgeburt, so fürchtete er, würde sie zerbrechen, und auch er wollte nicht noch einmal solchen Kummer und Schmerz erleben.
 „Wir haben doch Emma“, sagte er. „Sie ist ein gesundes, fröhliches Kind. Dafür sollten wir dankbar sein.“
 „Aber wir brauchen einen Sohn. Eine Familie muss einen Erben haben“, gab sie verzweifelt zurück. „Oder liegt es an mir? Willst du kein Kind mehr mit mir?“, fügte sie misstrauisch hinzu.
 „Das ist doch Unsinn, Nelli, und das weißt du auch“, gab er heftig zurück. „Du bist die beste Ehefrau, die ein Mann sich wünschen kann.“ Das meinte er ehrlich, auch wenn er sie nicht aus Liebe geheiratet hatte. Aber sie kannten einander seit Kindertagen. Gegenseitiger Respekt und Verständnis, gemeinsame Interessen und eine ähnliche Herkunft waren das Fundament ihrer Ehe – zumindest bis zu jener schicksalhaften Nacht, als sie zum zweiten Mal ein Kind verloren hatte. Damals hatte sich ein Graben zwischen ihnen geöffnet, der immer tiefer zu werden schien.
 Helene warf ihm einen langen Blick zu, drehte sich wortlos um und ging zurück zu ihrer Nähmaschine. Wenig später ertönte wieder das nervtötende Rattern.
 Wäre nur Fanny nicht auf die Idee gekommen, Nelli dieses Ding zu schenken, dachte er gereizt. Und muss es dann auch noch ein lautes elektrisches Modell sein, nur weil sie es ihrer Chefin günstig abschwatzen konnte?
 „Nähen ist eine fantasievolle schöpferische Arbeit, die Nelli helfen wird, wieder Freude am Leben zu finden“, hatte Fanny gesagt, und er hatte ihr geglaubt. Er war ohnehin bereit gewesen, alles zu versuchen, wenn es Helene nur half.
 Anfangs hatte sie sich nicht für die Nähmaschine interessiert, doch Fanny hatte nicht locker gelassen. Sie hatte Stoffe und Schnittmuster gebracht und Helene gezeigt, wie sie einfache Kleider und Schürzen für Emma anfertigen konnte, und ganz plötzlich, scheinbar von einem Tag auf den anderen, hatte Helene ihre Haltung geändert.
 Seither nähte sie mit fast manischem Eifer, allerdings keine Kleidchen für Emma, sondern ausschließlich Babysachen. Ihre Jäckchen, Kittel, Windeln und Steckkissen füllten inzwischen fast eine ganze Kommode. Gleichzeitig hatte sie angefangen, Max mit ihrem Wunsch nach einem weiteren Kind zu bedrängen. Inzwischen war er so weit, dass er den Tag seiner Abreise nach Przemyśl fast herbeisehnte, obwohl ihn eigentlich nichts auf die riesige triste Festungsanlage an der russischen Grenze zog.
 Das Läuten der Türglocke riss ihn aus seinen Gedanken. Helene unterbrach ihre Näharbeit und drehte sich um. „Erwarten wir Besuch?“
 Er schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“
 Er lauschte den Schritten des Butlers auf dem Flur. Dann wurde die Wohnungstür geöffnet und der Butler sagte: „Bedaure, meine Herren, aber …“
 Weinseliges Gelächter und Männerstimmen ertönten: „Red keinen Schmarrn, guter Mann, und lass uns hinein! Wir wissen, dass er da ist. Wo hast du dich versteckt, Max?“
 Die Proteste des Butlers gingen im Getrampel von Schritten auf dem Flur unter. Die Tür zu Helenes Nähzimmer wurde aufgerissen und der Butler stürzte herein. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber …“, begann er tödlich verlegen.
 „Hier versteckt sich der Herr Oberleutnant also!“
 „Vergrabt sich daheim!“
 „Aber das kommt ja gar nicht infrage. Am Weiberfasching gehen wir feiern!“ Sechs Zeitungsjungen in Schirmmützen, Leinensakkos und Cordhosen drängten in den kleinen Raum. Es waren Kameraden von Max, die mit ihm zusammen die Kriegsschule besucht hatten und seit Tagen vergeblich versuchten, ihn zu überreden, mit auf den Wäschermädelball im Etablissement Gschwandner zu gehen.
 Max hob abwehrend die Hände. „Ich habe euch doch gesagt, dass ich nicht ausgehe!“
 „Das lassen wir nicht gelten, Kamerad! Hier ist dein Kostüm.“ Einer der Zeitungsjungen schwenkte ein Kleiderbündel. „Los, zieh dich um. Der Fiaker wartet unten. Natürlich nur, wenn Sie erlauben, verehrte gnädige Frau.“ Er drehte sich zu Helene und schlug andeutungsweise die Hacken zusammen.
 Ihr Blick wanderte langsam von einem zum anderen. „Was bleibt mir anderes übrig“, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Nähmaschine zu.
 Max hatte plötzlich das Gefühl, er müsse ersticken. Er riss seinem Kameraden das Kleiderbündel aus der Hand. „Also, auf geht’s! Lasst uns feiern!“
  
 „Die fesche Pepi, hört man reden, hat a kleine Liaison.
 Wie sie vermuten lasst ein Jeden, ist’s ein ung’rischer Baron. Doch vermuten tut man leider, und ich selber glaub’s gewiss: Dass halt früher bei ein Schneider der Baron Gesell gewesen ist!“ Die frivol-freche Stimme der jungen Frau auf der Bühne ging fast unter im Jubel der Gäste, als Max und seine Kameraden den großen Saal des Etablissements Gschwandner im Vorort Hernals betraten.
 „Ja, träum ich denn, das ist doch die Wäschermädellilly!“, rief einer seiner Freunde und ein anderer freute sich: „Die habe ich schon in der Blauen Flasche draußen im Lerchenfeld gesehen. Die macht eine Mordshetz, sag ich euch!“
 Sie nahmen sich Bierseidel vom Tablett eines Kellners, der sich durch die Menge schob, und stießen miteinander an. „Hopfen und Malz, Gott erhalt’s!“ Gleichzeitig leerten sie ihre Krüge. Max verschluckte sich und musste husten. 
 „Bist wohl nimmer in Übung, Herr Oberleutnant?“ Einer der Kameraden schlug ihm derb auf die Schulter, worauf die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen. Grinsend wischte Max sich mit dem Handrücken Bierschaum vom Mund. Es war eine gute Idee gewesen, wieder einmal feiern zu gehen. Vor seiner Zeit als Ehemann hatte er die Lokale der Vorstädte aufgesucht, wann immer er in Wien gewesen war, denn nirgendwo konnte ein Mann bessere Unterhaltung finden als im Revier der Brettldiven und Demimondlerinnen. Dass es in diesen Lokalen laut und überfüllt, heiß und verraucht war, gehörte zum Erlebnis dazu.
 Seine Kameraden beschauten sich neugierig die weiblichen Gäste. „Ich werd narrisch, schaut euch nur all die feschen Mädeln an!“, rief einer.
 Die weiblichen Gäste hatten sich dem Anlass entsprechend als Wäschermädel kostümiert. Ihre ärmellosen, tief ausgeschnittenen Kleider mit den kniekurzen, bauschigen Röcken erinnerten an Unterwäsche und ließen ihre attraktiven Kurven gut zur Geltung kommen. Dazu trugen sie rote oder schwarze Seidenstrümpfe und hübsche Lackstiefelchen. Das Wichtigste aber waren die um das Haar geschlungenen und mit einer kecken Schleife zusammengebundenen Kopftücher. Von den Männern hatten die meisten sich wie Max und seine Gruppe entweder als Zeitungsjungen oder als Schuhputzer kostümiert, einige, die bei den Damen besonders viel Eindruck schinden wollten, auch als feiner Herr mit Frack, Gehstock und Zylinder.
 „Schau mal, die da drüben. Ich sag dir, mit denen wird’s lustig!“ Valerian Brunner, der Max auch sein Kostüm mitgebracht hatte, stieß ihn in die Seite und zeigte auf eine Gruppe, die ganz vorne an der Bühne stand und die Wäschermädellilly, die inzwischen den Rock gelupft und ihre hübschen Beine und roten Strumpfbänder entblößt hatte, genauso lautstark anfeuerten wie die Männer ringsum.
 „Die sind wirklich nicht schlecht!“, stimmte Max zu.
 „Zur Attacke, Kameraden!“ Die Freunde schoben sich zwischen den voll besetzten Holztischen und -bänken hindurch zur Bühne. Dort drängten sich die Menschen, aber die Freunde erkämpften sich einen Platz ganz vorne, wo sie sowohl die Wäschermädellilly als auch die feiernde Frauengruppe im Blick hatten.
 „Schau dir die mal an“, rief Valerian Brunner und zeigte auf eine der jungen Frauen. „Die mit dem karierten Tüchel auf dem Kopf hat es faustdick hinter den Ohren.“
 Max erkannte Fanny und stutzte verblüfft. Sie amüsierte sich prächtig mit ihren Freundinnen und pfiff wie ein Gassenjunge auf zwei Fingern. In dem eng sitzenden Wäschermädelkleid kam ihre Figur besonders gut zur Geltung und das rosa und weiß karierte Kopftuch sah entzückend aus auf ihrem rotblonden Haar.
 „Das wird heut Abend meine!“, verkündete Brunner und stieß Max in die Seite.
 Er fuhr herum: „Das wird sie nicht!“
 „Wie bitte? Was …?“, doch dann lächelte der andere wissend. „Verstehe, du willst sie haben.“
 „Das habe ich so nicht gesagt!“, erwiderte Max unbehaglich.
 „Musst kein schlechtes Gewissen haben, Herr Oberleutnant. Ich bin ja selber ein verheirateter Mann, aber im Fasching ist eine Pause von der Ehe erlaubt.“ Er gab Max einen aufmunternden Schlag auf die Schulter, nahm zwei frische Seidel Bier vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners und reichte eines Max. „Prosit, Kamerad, ich bin ja froh, dass du überhaupt wieder ein Lebenszeichen von dir gibst.“
 Die Wäschermädellilly ging unter tosendem Applaus von der Bühne und das Schrammelquartett, das die Darbietung mit zwei Geigen, Klarinette und Knopfharmonika begleitet hatte, stimmte den Donauwalzer an. Sofort stürmten etliche Paare auf die Tanzfläche vor der Bühne. 
 Max stellte seinen halb geleerten Bierkrug auf einen Tisch und bahnte sich seinen Weg zu Fanny, die sich angeregt mit ihren Freundinnen unterhielt.
 „Grüß Gott, Fanny.“
 Sie drehte sich um. „Ja, so was, Max! Dich habe ich hier wirklich nicht erwartet!“
 „Ich hoffe, die Überraschung freut dich.“ Lächelnd nahm er ihre Rechte, führte sie an die Lippen und deutete einen Handkuss an. Fannys Freundinnen tauschten vielsagende Blicke. „Mei, Fanny“, sagte eine. „Schämst dich denn gar net, so einen feschen Kavalier vor uns zu verstecken? Aber jede Frau braucht ihre kleinen Geheimnisse und ich bin ja froh, dass du net nur mit der Arbeit verbandelt bist. Also, viel Spaß noch, Herrschaften!“ Sie kniff Fanny in die Wange, lächelte Max zu und zog ihre Freundinnen zu seinen Kameraden. „Grüß Gott, meine Herren Zeitungsjungen. Wollen Sie uns net ein paar Glaserl Wein spendieren?“
 Fanny musterte Max von oben bis unten. „So verkleidet hätte ich dich fast nicht erkannt. Aber frech schaust du aus, das muss ich schon sagen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tippte an den Schirm seiner Mütze.
 „Wenn wir uns schon hier über den Weg laufen, dann musst du auch mit mir tanzen“, antwortete er lächelnd.
 Abwehrend hob sie eine Hand. „Ich denke nicht …“
 Rasch unterbrach er sie. „Einen Tanz wirst du mir doch nicht verwehren.“ Und bevor sie etwas entgegnen konnte, nahm er sie in seine Arme und führte sie in den Walzertakt.
 Sie spürte seine rechte Hand auf ihrem Rücken, die Finger seiner Linken waren fest mit ihren verschränkt. Er zog sie zu sich heran, beugte sich über sie, bis sein Atem ihren Nacken streifte, und raunte in ihr Ohr: „Glaubst du an Zufälle, Fanny?“
 „Nein“, erwiderte sie mit klopfendem Herzen und drehte den Kopf ein wenig in seine Richtung. Sie spürte den leichten Druck seines Körpers, wenn er sie von einer schwungvollen Drehung in die nächste führte, schloss die Augen und ließ sich von der Melodie davontragen. Die leise Stimme in ihrem Kopf, die ihr mahnend zuraunte Hast du schon wieder alle deine guten Vorsätze vergessen?, schob sie zur Seite.
 Wieder beugte er sich über sie. „Siehst du das Paar auf unserer rechten Seite? Ich meine das Mädel mit dem blauen Kopftuch und den Zeitungsjungen, der die gelbe Cordhose trägt. Jede Wette, dass dieser Junge ein Mädchen ist.“
 Sie öffnete die Augen und musterte das tanzende Paar. „Wie kommst du darauf?“
 „Schau dir seine Hände an. Die Finger sind klein und zart. Außerdem ist der Schnurrbart angemalt. Er zerläuft nämlich.“
 Sie kicherte und dachte an den Faschingsball, den sie vor Jahren in Budapest besucht hatte. Damals war Izabella ihr Kavalier gewesen. „Magst du es, wenn ein Mädchen sich als Junge verkleidet?“
 Er lachte. „Warum nicht? Sie sieht ja hübsch aus mit ihrer Schirmmütze und in den Hosen sieht man ihre langen Beine. Ich habe meine Schwester einmal erwischt, wie sie sich als Junge verkleidet hat. Es war vor fast genau vier Jahren auf einem Maskenball in der Budapester Oper. Hoppla, Fanny, du bist ja ganz aus dem Takt! Und auf den Fuß trittst du mir auch noch!“
 „So warte doch, Max! Ich muss dich etwas fragen!“ Sie versuchte anzuhalten, doch er führte sie unbeirrt in die nächsten Drehungen. „Eins, zwei, drei – eins, zwei, drei …“
 „Anhalten, D’Artagnan!“ Sie schrie die Worte fast in sein Ohr.
 „Wie hast du mich gerade genannt??“ Er blieb so abrupt stehen, dass Fanny von einem anderen Tanzpaar einen Rempler in den Rücken bekam und gegen seine Brust stolperte. 
 „Du warst es doch, nicht wahr?“ Ihre Augen glitten über sein Gesicht. „Du sahst anders aus mit der langhaarigen Perücke und einem angeklebten Bart, deshalb habe ich dich nicht wiedererkannt. Aber du warst es doch auf dem Maskenball in Budapest, oder? Wir haben uns unterhalten, bis Izabella zurückkam und regelrecht auf dich losgegangen ist. Später habe ich sie gefragt, wer du bist, aber sie wollte es mir nicht sagen.“
 Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Dann warst du das hübsche Rokokofräulein?“
 Sie nickte und sie brachen gleichzeitig in Gelächter aus. „Es war Damenwahl und du wolltest mich zum Walzer auffordern, als meine Schwester auftauchte“, fuhr er fort. 
 Sie lächelte schalkhaft. „Sei dir da nicht so sicher.“ 
 Er überlegte einen Moment und schlug dann vor: „Was hältst davon, wenn wir uns in Ruhe bei einem Glas Wein unterhalten?“
 Als sie nickte, legte er einen Arm um sie und führte sie zu einem langen Holztisch in der Ecke, wo gerade zwei Plätze frei geworden waren.
 „Ich schlage vor, dass wir auf unsere neu entdeckte Bekanntschaft trinken“, sagte er, als die Gläser vor ihnen standen.
 Sie stießen miteinander an und er musterte sie eindringlich. „So wie meine Schwester damals zwischen uns gegangen ist, vermute ich, dass du sie nicht als ihre Anstandsdame auf den Ball begleitet hast.“ 
 Fanny errötete. „Zwischen uns war nicht das, was du vielleicht denkst. Ich mag Izabella, aber ich bin nicht wie sie.“
 „So wie ich meine Schwester kenne, hat sie dir das Leben schwer gemacht, nachdem sie es herausgefunden hatte.“
 „Izabella ist ein guter Mensch und sie hat es in dieser Hinsicht nicht leicht“, antwortete Fanny tadelnd.
 Max nahm einen tiefen Schluck von seinem Wein. „Vielleicht habe ich das eben nur gesagt, weil ich eifersüchtig auf sie bin.“
 Fanny blickte verlegen in ihr Glas. Ihr war ein bisschen schwindelig und sie wusste nicht, ob das vom Wein kam, der beileibe nicht ihr erster heute war, von der Entdeckung, dass sie Max schon sehr viel länger kannte, als sie glaubte, oder von diesem unerwarteten Geständnis.
 Pass auf, mahnte die Stimme in ihrem Kopf. Fall ihm ja nicht wieder ohne nachzudenken in die Arme!
 „,Für F. S.‘“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Das steht auf deinem Carnet de Bal. Ich nehme an, es ist von meiner Schwester.“
 Ihre Augen wurden groß. „Du hast mein Täschchen mit der Tanzkarte damals gefunden?“
 Er nickte. „Sie ist dir heruntergefallen, als Izabella dich so überstürzt entführt hat. Das Täschchen mit der Karte müsste sogar noch in einer der Umzugskisten sein, die ich von meiner Garnison in Pressburg mit nach Wien genommen habe.“ Er lächelte sie versonnen an. „Anfangs habe ich ja gehofft, mein verlorenes Rokokofräulein wiederzufinden, doch Izabella weigerte sich, deine Identität preiszugeben und niemand, den ich sonst fragte, schien dich zu kennen. Dabei warst du die ganze Zeit in meiner Nähe.“ Er drehte sein Weinglas zwischen den Fingern: „Wenn du erlaubst, würde ich deine Tanzkarte gerne behalten, als Erinnerung an einen außergewöhnlichen Abend.“ Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Du hast ja auch mein Taschentuch behalten.“
 „Das ist meine Erinnerung an einen außergewöhnlichen Abend“, murmelte Fanny.
 Er nahm ihre Hand. „Stimmt das wirklich?“ 
 „Nicht, Max, wohin soll das denn führen?“ Sie versuchte, ihre Finger zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester. „Ich habe immer gehofft, dass ich dir nicht völlig gleichgültig bin. Jetzt weiß ich es.“
 „Gar nix weißt du!“ Mit einem Ruck befreite sie ihre Hand.
 „Glaubst du nicht auch, dass vieles zwischen uns anders gelaufen wäre, wenn wir früher voneinander gewusst hätten?“, fragte er drängend.
 „Schmarrn!“, rief sie wütend. „Ich wäre für dich immer noch das Dienstmädel gewesen, das du, ohne die geringste Verpflichtung einzugehen, verführt hättest. Geheiratet hättest du Nelli, weil die Familien es so wollten und es deinen Karriereplänen gepasst hat. Und ich, ich hätte irgendwann dagesessen mit …“ Sie brach ab.
 Von der Bühne her hörte sie die Wäschermädellilly trällern: „Ich kann nichts dafür, mir gefällt halt die Liebe, ist so mancher auch darob entsetzt, ich wünsch mir nur eines: dass es immer so bliebe, dass es immer wär so schön wie jetzt.“
 Fanny hätte fast höhnisch gelacht. Schön mochte die Liebe ja sein, aber einfach war sie nur für die Mannsbilder.
 Sie stand auf. Alle Lust zu tanzen und zu flirten war ihr vergangen. „Ich gehe jetzt heim. Morgen muss ich früh raus.“
 Hastig stand er ebenfalls auf. „Du willst doch nicht alleine durch die Nacht gehen. Wo wohnst du überhaupt?“
 „In der Josefstadt. Und natürlich bin ich nicht so dumm und gehe zu Fuß. Ich nehme einen Fiaker.“
 „Ich besorge dir einen.“
 „Das bring ich grad noch selber zusammen“, erwiderte sie patzig.
 Er sah ihr fassungslos nach, wie sie zur Garderobe verschwand, um ihren Mantel und Hut zu holen. Dieses Mal läufst du mir nicht davon, dachte er entschlossen. Dieses Mal nicht!
 Am Ausgang des Lokals hatte er sie eingeholt. „Lass uns nicht so auseinandergehen, Fanny. Helene hat dir bestimmt erzählt, dass ich bald nach Galizien versetzt werde. Das ist sehr weit weg und es kann lange dauern, bis ich wieder in Wien bin.“
 „Das ist mir völlig wurscht!“ Sie lief auf den verschneiten Gehweg und winkte den wartenden Kutschern. „Hallo, Fiaker!“
 „Ist es jemals einem Mann gelungen, dein Herz zu erobern?“, rief er ihr wütend hinterher. „Es muss ja einen Grund geben, dass du noch nicht verheiratet bist – und es wahrscheinlich auch nie sein wirst!“
 Sie stoppte so plötzlich, dass sie fast auf dem schneeglatten Boden ausgerutscht wäre, dann kehrte sie um. Als sie vor ihm stand, holte sie aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige.
 Die Fiaker, die die Szene interessiert verfolgt hatten, klatschten und pfiffen. „Die Watschn hat er sich redlich verdient!“, bemerkte einer und öffnete Fanny galant die Tür seines Gefährtes.
 Sie wollte einsteigen, aber Max hielt sie zurück. Sein Gesicht war angespannt. „Ich hätte mich nicht so vergessen dürfen. Bitte verzeih mir.“
 „Wollen’s, dass ich Ihnen diesen Herrn aus dem Gewand beutle?“, bot der Fiaker an und schob angriffslustig die Ärmel seiner Jacke hoch.
 „Um Gottes willen, das nicht auch noch!“, wehrte Fanny ab.
 Max legte eine Hand an die Tür der Kutsche. „Lass mich dich nach Hause bringen“, bat er. „Wie ist deine Adresse?“
 „Florianigasse sieben“, murmelte sie.
 Er drehte sich zu dem Fiaker, der ihn misstrauisch anstarrte, und nannte ihm die Adresse. Dann kletterte er hinter Fanny in den Wagen und schloss die Tür.
 „Ich verstehe dich nicht“, begann er, sobald sie anrollten. „Erst lockst du mich an, dann stößt du mich weg.“
 „Das ist nicht wahr“, hörte er ihre Stimme aus dem Dunkel. „Du bist es, der mir immer wieder meinen Seelenfrieden nimmt!“
 „Ich werde nie aufhören, mir zu wünschen, dass es anders zwischen uns sein könnte“, gab er zurück. „Aber so wie die Umstände sind, kann ich dir nicht mehr anbieten, als meine Geliebte zu sein.“
 „So verzweifelt bin ich nicht, dass ich die Geliebte eines Mannes werden wollte“, gab Fanny zurück.
 „Das weiß ich ja“, versuchte er, sie zu besänftigen. „Du hast es mir ja wieder und wieder bewiesen. Und dennoch hast du Gefühle für mich, nicht wahr?“
 Sie schwieg lange. „Erst war ich neugierig zu erfahren, was sich hinter der Liebe verbirgt und ich hätte nichts dagegen gehabt, das mit dir zu erfahren“, räumte sie schließlich ein. „Aber als du dich mit Nelli verlobt hast und sie später auch meine Freundin wurde, war es nicht mehr recht, auch wenn es schwer war. Das stärkste Hindernis aber ist die Angst.“
 „Die Angst?“, wiederholte er. „Wovor?“
 „So zu enden wie meine Mutter.“
 „Ich verstehe nicht“, sagte er verwirrt.
 Sie antwortete nicht sofort, aber er wartete geduldig, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte.
 „Ich bin im Findelhaus aufgewachsen“, gestand sie schließlich. „Von meinem Vater weiß ich gar nichts und von meiner Mutter nur, dass sie eine leichtfertige Frau war. Immer, wenn ich Sehnsucht verspüre, mich dir hinzugeben, überwältigt mich die Angst vor den Folgen und ich glaube, dass ich bin wie meine Mutter, leichtfertig und lasterhaft. Aber ich will auf gar keinen Fall mit einem unehelichen Kind enden, nur weil ich meine Gefühle nicht kontrollieren konnte!“
 Max atmete tief durch. Endlich verstand er Fannys Verhalten. Beim Militär kannte er einige Kameraden, die nicht nur eine Geliebte, sondern auch Kinder mit ihr hatten. Unter Männern wurde darüber in einer Mischung aus Schadenfreude und Anerkennung gefrotzelt, besonders, wenn die Geliebte hübsch und begehrenswert war und der Mann sich neben seiner ersten Familie noch den Luxus einer zweiten erlauben konnte. Doch daran, dass diese heimliche Familie, besonders die Kinder, mit einem gesellschaftlichen Makel behaftet waren, der sie ihr ganzes Leben begleiten würde, hatten die Männer keinen Gedanken verschwendet. Auch er hatte bis heute noch nie darüber nachgedacht, welche weitreichenden Folgen es für Fanny haben könnte, seine Geliebte zu sein. Er war allein von dem Wunsch besessen gewesen, sie in sein Bett zu bekommen.
 „Ich danke dir, dass du mir dein Vertrauen geschenkt hast“, sagte er schließlich. „Aber lass mich eines sagen: Du bist eine kluge Frau, Fanny, und du bist gewiss nicht leichtfertig und lasterhaft. Im Gegenteil – du bist geradlinig und stark. Dein Leben hat unter sehr ungünstigen Vorzeichen begonnen, umso stolzer kannst du sein auf das, was du erreicht hast.“
 „Das bin ich auch“, antwortete sie leise.
 „Und du hast nie irgendetwas über deine Eltern herausgefunden?“
 „Nichts“, erwiderte sie. „Manchmal bin ich so wütend auf meine Mutter. Sie wollte mich einfach nur loswerden. Es war ihr ganz egal, was aus mir wird.“
 „Das kannst du nicht wissen. Vielleicht hatte sie keine Möglichkeit, dich zu behalten.“
 „Sie hat nach der Geburt doch nicht einmal den Empfangsschein mitgenommen, mit dem sie mich hätte wiederfinden können!“
 Darauf wusste er nichts zu sagen und sie fuhren schweigend durch die Nacht, jeder in seiner Ecke der Kutsche, und lauschten auf den vom Schnee gedämpften Hufschlag der Pferde. 
 „Ein paar Mal hatte ich die Hoffnung, eine Spur zu meinen Eltern gefunden zu haben, aber alles hat sich zerschlagen“, fuhr sie schließlich fort. „Erst kürzlich habe ich erfahren, dass irgendjemand viele Jahre Geld für meinen Unterhalt auf ein Sparbuch eingezahlt hat. Es waren anonyme Zahlungen, doch ich hatte solche Hoffnung, endlich etwas über meine Eltern herauszufinden. Als ich dann mit dem Bankbeamten sprechen wollte, der die Einzahlungen entgegengenommen hatte, erfuhr ich, dass er schon vor längerer Zeit verstorben ist.“ Sie seufzte traurig. „Ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich nie etwas über meine Eltern erfahren werde.“
 Der Fiaker hielt und der Kutscher rief: „Florianigasse sieben!“
 Doch Fanny blieb sitzen und er streckte den rechten Arm in der undurchdringlichen Dunkelheit der Kutsche aus, bis seine Finger sie gefunden hatten. Als sie ihn nicht abschüttelte, rutschte er näher, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Jetzt, wo ich all das weiß, fühle ich mich dir noch näher.“
 Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Und trotzdem bin ich froh, wenn du abreist und wir keine Dummheiten mehr machen können.“
 Er strich ihr über das Haar. „Es fällt mir sehr schwer, dich aufzugeben.“
 „Und doch musst du es.“ Sie befreite sich aus seinem Arm und öffnete die Wagentür. „Wir haben keine Zukunft, Max.“
   Kapitel fünfzehn — Wien, 1914
 Fanny legte den Kopf in den Nacken und blinzelte durch die Kastanienbäume in den Himmel. Das dunkelgrüne Blätterdach spendete Schatten und ließ dennoch Sonnenlicht hindurch. Dieser letzte Sonntag im Juni war einer der schönsten eines Sommers, der in den Zeitungen schon Jahrhundertsommer genannt wurde. Der Himmel war blau und wolkenlos, über Fanny zwitscherten die Vögel und sie trug ein neues Kleid aus apfelgrüner Seide. 
 Ich bin noch nie so glücklich gewesen, dachte sie. Mein Leben ist im Moment wirklich perfekt.
 Seit einem Jahr besuchte sie den Meisterlehrgang an der Höheren Fachschule für das Herren- und Damenschneidergewerbe. Im nächsten Sommer konnte sie ihre Prüfung ablegen und durfte sich Maßschneidermeisterin nennen und vielleicht würde sie danach tatsächlich ihr eigenes Geschäft gründen. Doch auch die Arbeit im Modesalon machte ihr große Freude. Sarah Moreau vertraute ihr immer mehr Aufträge an. Außerdem sparte sie auf ein eigenes Automobil.
 Izabella stieß sie leicht in die Seite. „Du bist so still. Wovon träumst du gerade?“ 
 „Von meinem Automobil. Es muss doch wunderbar sein, selbst fahren zu können, wohin ich will und wann immer ich will“, antwortete Fanny.
 Izabella hakte sich gut gelaunt bei der Freundin ein. „Zumindest hätten wir dann Decken und einen Picknickkorb mitnehmen können.“ 
 „Mama, darf ich auf den Ponys reiten?“, krähte Emma. Die Vierjährige umklammerte die Hand ihrer Mutter und zerrte sie vorwärts.
 „Erst, wenn wir am Lusthaus sind. Dort trinken wir Großen Kaffee und du darfst Ponyreiten“, versuchte Helene, ihre stürmische Tochter zu beruhigen. 
 „Aber wie lange dauert das noch, bis wir da sind?“, quengelte Emma.
 Fanny beugte sich zu der Kleinen. „Wir haben es schon fast geschafft. Siehst du das Häusl da vorne? Das mit dem kleinen Turm auf dem Dach?“
 Emma nickte heftig. „Da sind die Ponys?“
 „Ja, nebenan“, antwortete Fanny.
 „Bitte, Mama, darf ich vorauslaufen und sie jetzt gleich anschauen?“
 Helene seufzte. „Na gut. Aber mach dich nicht schmutzig.“
 „Danke, Mama!“ Emma strahlte und rannte los.
 „Bereust du es, diesen Sommer nicht in die Puszta gefahren zu sein?“, fragte Fanny ihre Freundin.
 „Es ist ja nun schon mein zweiter Sommer hintereinander in Wien und ich gebe zu, dass ich die Weite und den Anblick der großen Herden in der Steppe vermisse. Papa fehlt mir auch und die Leute auf dem Gut“, gab Helene zu. „Aber der Doktor wollte mich nicht reisen lassen. Er findet, ich sei noch nicht belastbar genug.“ 
 „Aber es geht dir doch schon viel besser, Nelli“, sagte Fanny.
 Helene lächelte wehmütig. „Ich werde nie aufhören, mir ein Geschwisterchen für Emma zu wünschen. Aber jetzt, da Max so weit weg ist, wird es wohl nichts mehr damit.“
 „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben“, widersprach Izabella energisch. „Im August kommt mein Bruder nach Wien und wird seine Frau voller Sehnsucht in die Arme schließen, und dann kommt auch ein Baby.“
 „Oh, Max hat schon lange vor seiner Versetzung nicht mehr meine Nähe gesucht. Ich glaube, er will kein Kind mehr, weil er Angst hat, dass es wieder nicht leben darf.“
 Izabella schwieg verlegen. Sie lebte im Appartement der Kálmans und wusste von der Entfremdung, die sich nach der Totgeburt des kleinen Jungen zwischen ihrer Schwägerin und ihrem Bruder aufgetan hatte. Ihrer Meinung nach lag das mit daran, dass ihre Schwägerin sich so sehr in den Wunsch nach einem Sohn verbissen hatte. Allein, dass sie über Wochen und Monate geradezu fanatisch Babykleidung für ein Kind genäht hatte, das es nicht gab, hatte alle anderen Mitglieder des Haushalts beunruhigt. Kurz nach Max’ Versetzung hatte Helene die Nähmaschine allerdings weggeräumt und in der Dachkammer verstaut. Sie nahm wieder am Alltagsleben teil und kümmerte sich mehr um Emma. Doch Izabella glaubte, dass sie es mehr aus Pflichterfüllung als aus einem echten Bedürfnis tat, denn richtig glücklich wirkte ihre Schwägerin seit dem traurigen Ereignis nicht mehr.
  
 Nach dem Mittagessen hatte der Chauffeur der Kálmans die drei Frauen und die kleine Emma zum Praterstern gefahren. Jetzt spazierten sie über die Hauptallee zum Lusthaus, einem beliebten Sonntagstreffpunkt der Wienerinnen und Wiener. Der Chauffeur sollte sie einige Stunden später von dort wieder abholen.
 Wegen des schönen Wetters herrschte reges Treiben in den grünen Wald- und Wiesenflächen der Praterauen. Auf der breiten Hauptallee tummelten sich Spaziergänger, Kutschen und Reiter.
 „Ich freue mich auf einen Kaffee und eine gute Mehlspeise“, sagte Fanny, als sie wenig später das Lusthaus erreichten.
 Vor dem Pavillon, der in früheren Jahrzehnten den Kaisern als Jagdhaus gedient hatte, spielte eine Musikkapelle bekannte Operettenmelodien und der Wirt hatte Tische und Stühle im Freien aufgestellt. Obwohl das Kaffeehaus gut besucht war, fanden Fanny, Izabella und Helene freie Plätze in der Nähe der kleinen Manege, wo sich die jüngeren Kinder um die Ponys drängten, die für ein paar Heller mit ihren kleinen Reitern einige Runden drehten.
 „Ich werde wie immer einen Gugelhupf bestellen. Er ist hier einfach am besten.“ Izabella klappte ihren Sonnenschirm zusammen und ließ sich auf einen der Stühle sinken. „Was nimmst du, Nelli? Nelli? Hast du mich gehört?“
 Helene antwortete nicht, sondern blickte zur Musikkapelle, die aufgehört hatte, zu spielen. Der Wirt stand bei den Musikern und redete mit ernster Miene auf sie ein.
 „Was ist denn da los?“, fragte Izabella.
 „Der Wirt scheint zu wollen, dass die Musiker mit dem Spielen aufhören“, sagte Fanny, die nun auch zur Kapelle schaute. „Seht ihr das Papier in seiner Hand? Ich glaube, er will eine Mitteilung machen. Wenn dem Kaiser nur nichts passiert ist, er ist schließlich fast vierundachtzig Jahre alt.“
 „Das glaube ich nicht. Noch gestern habe ich in der Zeitung gelesen, dass der Kaiser seine alljährliche Sommerfrische in Bad Ischl genießt“, entgegnete Izabella. „Aber irgendetwas ist dort tatsächlich im Gange.“
 Die drei Frauen beobachteten den Wirt, der vor der Musikkapelle stand und mit einem Papier herumfuchtelte, um die Aufmerksamkeit seiner Gäste zu erregen. Inzwischen hatten die meisten bemerkt, dass die Musik nicht mehr spielte und sie schauten verwundert nach vorne.
 „Meine hochverehrten Gäste!“, begann der Wirt und hielt das Papier mit beiden Händen in die Höhe. „Soeben habe ich dieses Extrablatt der Wiener Zeitung erhalten, in dem uns die traurige und schockierende Nachricht erreicht, dass seine kaiserliche und königliche Hoheit, Erzherzog Franz Ferdinand, und seine Gemahlin, die Herzogin von Hohenberg, heute in Sarajevo einem heimtückischen Attentat zum Opfer gefallen sind!“
 Überraschte und bestürzte Ausrufe ertönten. Einige Leute sprangen von ihren Stühlen und eilten zum Wirt. Ein Mann rief: „Sind sie tot?“
 „Beide wurden bei dem Anschlag tödlich verwundet“, bestätigte der Wirt.
 „Jesus Maria“, murmelte Fanny und bekreuzigte sich unwillkürlich.
 Izabella und Helene blickten zu der kleinen Menschentraube, die sich um den Wirt gebildet hatte. Das Extrablatt mit der Todesnachricht wanderte von Hand zu Hand und wurde immer wieder vorgelesen, so als müssten die Leute sich davon überzeugen, dass die Nachricht wirklich stimmte.
 „Der arme Kaiser“, sagte eine Frau am Nachbartisch mit tiefer Inbrunst. „Er hat schon so viel mitgemacht. Erst erschießt sich sein Sohn, dann wird seine Frau ermordet und jetzt auch noch das. Was muss dieser alte Mann denn noch ertragen?“
 Fanny drehte sich zu ihr. „Tut Ihnen das Thronfolgerpaar denn gar nicht leid? Oder ihre drei kleinen Kinder?“
 „Die Kinderln, ja freilich, die sind arm dran“, antwortete die Frau. „Aber der Erzherzog und seine Frau – ich weiß net. Gewiss, es ist ein tragischer Tod, aber dass es mir das Herz angreift …“, sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Das kann ich net behaupten. Dafür waren die beiden mir doch zu fern.“
 „Ich verstehe Sie vollkommen“, mischte Helene sich ein. „Ich wurde ihnen einmal in der Oper vorgestellt. Sie wirkten auf mich kalt und unnahbar. Vielleicht lag es daran, dass ich Ungarin bin. Der Erzherzog hat aus seiner Abneigung gegen mein Volk ja nie ein Geheimnis gemacht.“
 „Vielleicht hat ja ein gerechtes Schicksal eingegriffen und uns vor einem Kaiser Franz Ferdinand bewahrt“, ergänzte Izabella und ihre blauen Augen schimmerten kühl. „Er hat doch immer versucht, die Position von uns Ungarn im Reich zu schwächen.“
 „Er und seine Frau wurden gerade ermordet!“, rief Fanny schockiert.
 Izabella hob die Schultern. „Deshalb sind meine Worte nicht weniger wahr.“
 Der Ehemann der Tischnachbarin, der zu denen gehört hatte, die bei der Bekanntgabe der Attentatsnachricht zum Wirt gelaufen waren, war wieder an den Tisch zurückgekehrt.
 „Haben Sie noch mehr erfahren?“, erkundigte Fanny sich.
 „Nicht viel. In dem Extrablatt stand noch, dass eine serbische Rebellengruppe, die sich die Schwarze Hand nennt, für den Anschlag verantwortlich gemacht wird.“
 „Wieso Serben?“, fragte Fanny verwundert. „Der Erzherzog war doch in Bosnien.“
 „Oh, dort leben viele Serben und die lehnen sich gegen unsere Herrschaft auf", erklärte der Mann.
 „Und was wird jetzt geschehen?“, fragte Fanny besorgt. „Wird es zum Krieg kommen?“
 Der Mann winkte ab. „Sorgen Sie sich nicht, mein Fräulein. Es wird halt wieder viel Geschrei geben, wie immer auf dem Balkan, und wenn alle genug geschrien haben, wird Ruhe einkehren. Gegenwärtig gibt es nur eine starke Macht dort unten und das sind wir – Österreich-Ungarn.“ Der Mann wandte sich seiner halb gegessenen Torte zu. „Aber es war schon leichtfertig vom Erzherzog, zu den Manövern nach Bosnien zu fahren, wo doch jeder weiß, wie schlecht gelitten das Kaiserhaus bei die hitzköpfige Balkanvölker ist“, meinte er kauend. „Seit die da unten sich von die Osmanen befreit haben, wollen sie doch alle ihre eigene Nation.“
  
 Zwei Stunden später fuhr der Mercedes der Kálmans vor und brachte die Frauen nach Hause. Nach dem ersten Schreck schien die Tragödie in Sarajevo hier in den idyllischen Praterauen schon wieder fern und unwirklich. Wie die anderen Menschen auch, hatten die drei Freundinnen die Sonne genossen und bei Kaffee und Kuchen der Musikkapelle gelauscht, die auch bald wieder zu spielen begonnen hatte. Izabella hatte Fanny über die neue Herbstmode ausgefragt und Helene Emma beim Ponyreiten zugesehen. Nur die Zeitungsjungen, die ständig Extrablätter mit den neuesten Nachrichten feilboten, hatten daran erinnert, dass heute Vormittag der Thronfolger und seine Gattin einem Attentat zum Opfer gefallen waren.
 Fanny kaufte eines der Extrablätter, bevor sie ins Automobil stieg, und begann, die Nachrichten zu überfliegen. „Offensichtlich war alles eine Verkettung unglücklicher Umstände“, berichtete sie ihren Freundinnen. „Es hatte am Vormittag bereits einen ersten Anschlag gegeben, als die Wagenkolonne des Erzherzogs und seiner Frau zum Rathaus von Sarajevo gefahren ist. Ein serbischer Gymnasiast namens …“ Sie schaute auf die Zeitung: „Ne-del-je-ko Ča-bri-no-vić, du meine Güte, was für ein Name, hat eine Bombe auf den Wagen des Thronfolgers und seiner Frau geworfen, aber …“
 „Was ist eine Bombe, Tante Fanny?“, unterbrach Emma neugierig.
 Izabella lachte. Fanny wusste nicht, was sie darauf antworten sollte und sah sie verlegen an.
 Helene sagte: „Eine Bombe ist etwas ganz Dummes und Gefährliches, mit dem du niemals etwas zu tun haben wirst.“ An Fanny gewandt, fügte sie hinzu: „Bitte erzähl vor der Kleinen nicht solche schauerlichen Sachen.“
 „Du verdirbst uns damit nur den schönen Sonntag“, fügte Izabella hinzu.
 Fanny beugte sich wieder über die Zeitung. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen wollte sie mehr über die Ereignisse im fernen Sarajevo erfahren. Sie las, dass die Bombe vom Automobil des Thronfolgers abgeprallt und vor einem anderen Wagen seiner Entourage explodiert war. Dabei wurden zwei seiner Männer und einige Schaulustige verletzt. Als das Thronfolgerpaar etwas später ins Krankenhaus fahren wollte, um die beiden Verwundeten aus seinem Gefolge zu besuchen, hatte sie ihr Schicksal in Gestalt des neunzehnjährigen Gavrilo Princip ereilt. Als das Automobil der Hoheiten an der Lateinerbrücke halten musste, zückte er seine Pistole und feuerte zwei Schüsse ab. Die Herzogin von Hohenberg war sofort tot, der am Hals getroffene Erzherzog verstarb wenige Minuten später.
 Fanny faltete die Zeitung zusammen. Sie interessierte sich nicht sehr für Politik. Doch die drei verwaisten Kinder taten ihr leid. Als sie daran dachte, dass sie von einer Sekunde zur anderen Vater und Mutter verloren hatten, bildete sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle.
 Wie schrecklich muss es sein, die Eltern durch einen schändlichen Mord zu verlieren, dachte sie und tupfte sich verstohlen mit dem Handrücken über die Augen.
 Izabella sah sie ungläubig an. „Sag mal, Fanny, weinst du jetzt wegen des Erzherzogs und seiner Frau?“
 „Ich denke an die Kinder“, antwortete Fanny. „Sie sind noch so jung und jetzt ganz allein.“
 „Sie sind überhaupt nicht allein. Sie haben jede Menge Verwandte, Erzieher und Dienstboten, die sich um sie kümmern“, erklärte Izabella kopfschüttelnd. „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du so sentimental sein kannst.“ 
  
 Ein Monat verging. In den ersten Tagen nach dem Attentat, als in den Zeitungen empört nach Rache gerufen wurde, schien es, als käme es doch zum Krieg. Aber der Kaiser blieb in seiner Sommerresidenz in Bad Ischl, der tote Erzherzog und seine Frau wurden ohne großes Aufsehen auf Schloss Artstetten in Niederösterreich beigesetzt und sein Neffe Karl rückte, ebenfalls ohne großes Aufsehen, als Thronfolger nach. Die Städter fuhren in die Sommerfrische und die Bauern brachten die Ernte ein. Alles schien sich wieder beruhigt zu haben und zur Kriegserklärung an Serbien, das für den Drahtzieher hinter dem Attentat gehalten wurde, kam es nicht.
 Als die österreichisch-ungarische Regierung der serbischen Regierung am 23. Juli ein Ultimatum stellte, das scharfe Bedingungen zur Untersuchung des Attentats enthielt, war die Bevölkerung überrascht. Doch seither heizte sich, angekurbelt von kämpferischen Berichten in der Presse, die Stimmung in Wien auf.
 Fünf Tage nach dem Ultimatum stürzte Madames Page Gustav in den Verkaufsraum. „Krieg! Wir haben Serbien den Krieg erklärt!“ Er schwenkte eine Sonderausgabe des Amtsblatts. „Hier steht es schwarz auf weiß. Die Botschaft ist vom Kaiser selbst.“
 Unter den anwesenden Kundinnen und Verkäuferinnen löste die Nachricht Aufregung aus.
 „Endlich!“, rief eine Dame, die gerade vor einem Spiegel Hüte aufprobiert hatte. „Es wurde auch Zeit, dass die Zauderei unserer Regierung ein Ende hat!“
 „Die Serben haben eine Lektion verdient“, fügte ihr Gatte zufrieden hinzu. „Sie tanzen uns schon viel zu lange auf der Nase herum.“
 Eine andere Dame, die an der Theke Stoffe begutachtet hatte, mischte sich ein: „Um diese Bagage mit ihrem Hofstaat im Belvedere ist es zwar nicht schade, wenn Sie mich fragen, aber wenn der Kaiser unserem Ultimatum keine Taten hätte folgen lassen, wäre ich doch sehr enttäuscht gewesen.“
 Ein Herr, der sich bisher damit beschäftigt hatte, den Verkäuferinnen anzügliche Blicke zuzuwerfen, während seine Gattin sich einen Katalog nach dem anderen vorlegen ließ, winkte Gustav: „Nun, lass hören, Bub, was hat der alte Herr uns zu sagen?“
 Gustav blieb unter dem großen Kronleuchter stehen und sah sich nach allen Seiten um. Offensichtlich gefiel es ihm, dass die hochgestellten Kundinnen und Kunden, die ihn sonst kaum eines Blickes würdigten, ihm jetzt ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. Er blickte die kleine Gruppe, die sich um ihn geschart hatte, feierlich an. „Also, Herrschaften, hier steht wortwörtlich: 28. Juli 1914. An Meine Völker! Es war Mein sehnlicher Wunsch, die Jahre, die Mir durch Gottes Gnade noch beschieden sind, Werken des Friedens zu weihen und Meine Völker vor den schweren Opfern und Lasten des Krieges zu bewahren. Im Rate der Vorsehung ward es anders beschlossen.“
 „Das sind Worte eines Kaisers würdig!“, rief die Dame, die die Hüte aufprobiert hatte, begeistert und die Zuhörer klatschten spontan.
 „Lies weiter, Bub“, drängte der Herr wieder. „Das war doch gewiss nicht alles, was der Kaiser uns zu sagen hat.“
 Gustav beugte sich wieder über die Zeitung: „Mit rasch vergessendem Undank hat das Königreich Serbien, das von seinen ersten Anfängen seiner staatlichen Selbstständigkeit bis in die neueste Zeit von Meinen Vorfahren und Mir gestützt und gefördert worden war, schon vor Jahren den Weg offener Feindseligkeit gegen Österreich-Ungarn betreten.“
 Zustimmendes Gemurmel ertönte, während Gustav weiterlas, von der geduldigen Friedensarbeit des Kaisers auf dem Balkan, von seiner Langmut und Verständnis gegenüber Serbien, die jedoch mit so „verbrecherischem und unerträglichem Treiben“ beantwortet worden seien, dass ihm nun nichts anderes übrig blieb, als mit „Waffengewalt Ruhe im Innern und dauernden Frieden nach außen“ zu sichern.
 „Ich vertraue auf Meine Völker, die sich in allen Stürmen stets in Einigkeit und Treue um Meinen Thron geschart haben. Ich vertraue auf Österreich-Ungarns tapfere und mit hingebungsvoller Begeisterung erfüllte Wehrmacht, und ich vertraue auf den Allmächtigen, dass er Meinen Waffen den Sieg verleihen wird“, schloss Gustav mit bewegter Stimme. Einen Moment herrschte Stille. Dann rief eine Kundin feierlich: „Lang lebe unser Kaiser!“
 Eine Verkäuferin ergänzte: „Lang lebe die Monarchie!“, und alle Anwesenden stimmten in die Hochrufe ein und schworen ihrem Land und dem alten Kaiser die Treue. Keiner hörte das Knarren des Lifts und das leichte Quietschen, als die Gittertür geöffnet wurde.
 „Qu’est-ce qui ce passe? Gustav, warum sind Sie nicht auf Ihrem Platz?“ Madame Moreau blickte irritiert auf die Versammlung unter dem Kronleuchter. Fanny und Izabella, die hinter ihr aus dem Lift traten, sahen genauso entgeistert aus. Die drei Frauen waren in der ersten Etage gewesen, wo Izabella einen von Fanny entworfenen, brandneuen Hosenrock probiert hatte.
 Gustav blickte seine Chefin verlegen an, aber der Herr, der erklärt hatte, dass die Serben eine Lektion verdienten, rief: „Lassen Sie Champagner bringen, Madame! Es gibt Krieg! Wir zeigen dem serbischen Gesindel, wo der Bartel den Most holt!“
 Madames Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Nur weil es sich bei dem Herrn um den Ehemann einer ihrer besten Kundinnen handelte, verzichtete sie auf eine Antwort.
 Doch Fanny war nicht so zurückhaltend: „Seit wann ist ein Krieg ein Grund zum Feiern?“
 „Oha! Steht hier eine Vaterlandsverräterin vor mir?“, gab der Herr angriffslustig zurück.
 „S’il vous plaît!“ Madame streckte eine Hand in Gustavs Richtung. „Geben Sie mir die Zeitung!“ Hastig überflog sie das Amtsblatt. Fanny und Izabella blickten ihr über die Schulter.
 „Es ist also wahr“, sagte Izabella schließlich. „Ich habe bis zuletzt gehofft, dass Graf Tiszas Einfluss die Kriegserklärung verhindert.“ István Tisza hatte im letzten Jahr seine zweite Amtszeit als ungarischer Ministerpräsident angetreten und die Presse hatte immer wieder berichtet, dass er eine Vergeltungsaktion gegen Serbien ablehnte.
 „Ich kann auch nicht glauben, dass es so weit gekommen ist“, murmelte Fanny. Sie hatte die Artikel zur Serbienkrise nicht mehr regelmäßig verfolgt und verstand ohnehin nicht ganz, warum es die ganze Zeit um Serbien ging, da der Anschlag doch in Bosnien verübt worden war. Aber in der österreichisch-ungarischen Regierung schien man zu glauben, dass Serbien die Attentäter heimlich unterstützt hatte. Zumindest war das in der Presse zu lesen und langsam schienen auch mehr und mehr Wiener dieser Meinung. Wenn Fanny an den letzten Abenden nach Hause gegangen war, hatte sie immer öfter Menschenversammlungen gesehen, die mit Plakaten und Sprechchören gegen die „serbischen Schweine“ demonstrierten.
 Gustavs Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Ich werde mich freiwillig melden, Madame!“
 „Ah, les conneries!“, entgegnete die Französin ärgerlich. „Ich will davon nichts hören. Kümmern Sie sich lieber um Ihre Arbeit!“
 Doch der Page rührte sich nicht vom Fleck. „Bitte vielmals um Entschuldigung, Madame, aber ich kündige! Ich werde für die Ehre meines Vaterlandes zum Schwert greifen, so wie der Kaiser es wünscht!“ Er drehte sich um und marschierte zum Ausgang.
 Fanny sah ihm fassungslos nach. Madame rief: „Das ist doch dumm! Warum wollen Sie Ihr junges Leben opfern?“
 „Mit Verlaub, aber was geht Sie das an? Als Französin steht es Ihnen in keiner Weise zu, sich in die inneren Angelegenheiten unseres Landes zu mischen!“, bemerkte der Herr, der den Champagner verlangt hatte, herausfordernd.
 „Konrad! Bitte!“ Seine Gattin legte ihm rasch eine Hand auf den Arm. „Ich will nicht, dass du wegen dieses dummen Krieges mit Madame streitest! Woher soll ich denn meine Kleider bekommen, wenn du es mit ihr verdirbst?“
 „Das ist doch nicht der einzige Modesalon in Wien“, murmelte Konrad irritiert. Doch er verneigte sich knapp vor Madame. „Bitte vielmals um Entschuldigung.“
 „Ich bin nun einmal eine unbedingte Verfechterin der Diplomatie“, entgegnete Madame würdevoll. „Leider hat sie in diesem Konflikt complètement versagt.“
 „Man muss immer miteinander reden“, stimmte Fanny zu.
 „Aber wir können uns doch nicht alles bieten lassen! Immerhin geht es um zwei schändliche Morde“, warf eine Verkäuferin ein.
 Madame drehte sich ärgerlich um, aber wieder kam ihr einer der Herren zuvor: „Serbien hatte ausreichend Zeit, auf unser Ultimatum einzugehen und zur Aufklärung dieser Morde beizutragen. Nun müssen sie die ganze Härte unseres Zornes spüren. Sie werden sehen, wie schnell wir sie in die Knie zwingen!“
 Madame sah ihn einen Moment schweigend an. Dann sagte sie: „Ich werde den Salon jetzt schließen. Morgen früh sehen wir weiter.“ Damit ging sie zur Tür und verabschiedete sich von jeder einzelnen ihrer Kundinnen. Die Verkäuferinnen begaben sich in die zweite Etage, um ihre Taschen zu holen. Wenig später verschwanden sie zusammen mit den Näherinnen durch die Hintertür.
 Außer Madame waren nur noch Fanny und Izabella im Laden, der plötzlich bedrückend leer wirkte. Fanny drehte sich zu Izabella. „Findest du nicht auch, die Welt spielt verrückt?“
 „Ich muss an Max denken“, antwortete Izabella leise. „Ich bin froh, dass er nicht auf dem Balkan stationiert ist, sondern weit weg an der russischen Grenze.“
 Fanny lief ein kalter Schauer über den Rücken. An Max hatte sie noch gar nicht gedacht.
 Izabella beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Ich gehe jetzt nach Hause. Wir sprechen uns morgen.“
 Fanny nickte stumm und sah ihr nach, wie sie sich von Madame verabschiedete und das Geschäft verließ. Die Französin schloss hinter ihr die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Ihr Blick verweilte einen Moment auf dem Platz, an dem sonst Gustav gestanden hatte.
 „Es ist seltsam, dass er nicht mehr da ist, nicht wahr, Madame?“, sagte Fanny.
 Sarah Moreau drehte sich zu ihr. „Ich hoffe sehr, dass er es sich noch einmal überlegt. Das ist ein Wahnsinn, sich freiwillig zu melden.“
 „Ja, glauben Sie denn nicht, dass dieser Krieg in ein paar Wochen vorbei ist?“, erkundigte Fanny sich besorgt.
 „Seien Sie nicht so naiv, Mademoiselle. Erstens gibt es auch in einem kurzen Krieg Tote und haben Sie zweitens schon daran gedacht, dass Russland mit Serbien verbündet ist? Was wird aus diesem kurzen Krieg, wenn der Zar eingreift?“
 Fanny schluckte. Das mächtige russische Zarenreich würde nicht so leicht zu besiegen sein wie das kleine Serbien. Wieder musste sie an Max denken, der auf der Festung Przemyśl nahe der Grenze zu Russland stationiert war.
 „Ein langer Krieg“, sagte sie erschrocken. „Möge Gott das verhindern.“
 Madame lachte bitter. „Hoffen Sie, dass er Sie erhört. Denn Österreich ist mit Deutschland verbündet und Russland mit Großbritannien und meiner Heimat Frankreich. Sie wissen, was das bedeutet?“
 „Dass es Krieg in ganz Europa geben kann“, flüsterte Fanny.
  
 Eine halbe Stunde später saß Fanny im Pferdeomnibus, der sie in die Josefstadt brachte. Sie beschloss, noch nicht nach Hause, sondern erst zu Josepha zu gehen. Wie sie selbst hatte auch ihre frühere Erzieherin nicht geglaubt, dass das Attentat auf den Thronfolger und seine Frau in einem Krieg enden würde. „Es geht uns besser als je zuvor in unserem Land“, hatte sie zu Fanny gesagt. „Wir haben Elektrizität und fließendes Wasser. Es gibt genug zu essen, alle Kinder gehen in die Schule und müssen nicht schon mit zwölf Jahren arbeiten, so wie ich damals. Das verdanken wir dem Frieden und den will niemand mit einem depperten Krieg verspielen.“
 Doch wenn Fanny aus dem Fenster des Busses blickte, zweifelte sie daran. Die meisten Läden hatten geschlossen. Nur vor den Geschäften mit Militärausrüstung warteten lange Schlangen. Auf Straßen und Plätzen tummelten sich die Menschen. Ihre Gesichter waren fröhlich, sie feierten und sangen: „Gott erhalte, Gott beschütze unsern Kaiser, unser Land …“
 Viele junge Männer hielten Mädchen im Arm und überall wehten plötzlich die schwarzgelben Flaggen des Hauses Habsburg. Als der Omnibus hinter dem Burgtheater den Ring überqueren wollte, blieb er zwischen Fiakern stecken, die dort Korso fuhren und den Kaiser hochleben ließen. Auch der Platz vor dem Rathaus war schwarz vor Menschen, die in Sprechchören „Serbien muss sterbien!“ riefen.
 Als Fanny in der Florianigasse aus dem Bus stieg, marschierte gerade eine Militärkapelle unter den Klängen des Prinz-Eugen-Marsches vorbei. Ihnen folgte ein Zug von Freiwilligen. Sie schwenkten Fahnen und winkten den Menschen, die an der Straße und in den offenen Fenstern ihrer Wohnungen standen und ihnen zujubelten. Plötzlich löste sich ein junger Mann aus dem Zug. Er kam auf Fanny zu und bevor sie wusste, wie ihr geschah, schlang er einen Arm um sie und drückte ihr einen langen Kuss auf den Mund. Die Umstehenden lachten und applaudierten.
 „Was fällt Ihnen ein?“, rief Fanny empört, als sie wieder Luft bekam.
 „Ich habe mir das Busserl abgeholt, das Sie mir schon ewig schulden!“, erklärte er grinsend. „Sagen Sie bloß, Sie erkennen mich schon wieder net!“
 Fanny musterte ihn verblüfft, dann begriff sie. Vor ihr stand der junge Mann, der ihr schon zweimal auf dem Wiener Staatsbahnhof das Gepäck getragen hatte. „Sagen Sie nicht, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben!“
 „Gewiss habe ich das.“ Er nickte begeistert. „Ich will dabei sein, wenn wir die Serben abwatschen.“
 „Können Sie denn nichts Besseres mit Ihrer Zeit anfangen, als in einen Krieg zu ziehen?“
 Er sah sie erstaunt an: „Was gibt es Besseres, als Ruhm und Ehre fürs Vaterland zu gewinnen?“ Er winkte ihr noch einmal zu und lief dann hinter seinen Kameraden her.
 Fanny sah zu Josephas Wohnung. Die alte Frau stand an einem der geöffneten Stubenfenster und blickte auf das Treiben unten auf der Straße. Sie entdeckte Fanny und winkte ihr, heraufzukommen.
 „Du bist früh heut, Hascherl“, sagte die alte Frau, als sie Fanny in die Wohnstube führte.
 „Madame hat das Geschäft zugesperrt, nachdem die Kriegserklärung bekannt geworden ist. Stell dir nur vor, unser Page Gustav hat gekündigt und sich freiwillig gemeldet.“
 „War das der, der dich da unten abgebusselt hat?“
 Fanny wurde rot und schüttelte den Kopf. Sie erwartete, dass die alte Frau sie so wie früher zurechtweisen würde, doch stattdessen sagte Josepha nur nachdenklich: „Nun haben wir also wirklich Krieg.“
 „Ich habe die Stadt vorhin kaum wiedererkannt“, berichtete Fanny. „Die Leute scheinen verrückt zu spielen vor lauter Vorfreude auf den Krieg.“
 Unten auf der Straße zog eine weitere Musikkapelle vorüber und spielte den Radetzkymarsch. Josepha schloss das Fenster.
 Fanny musste an Madame denken. „Glaubst du denn auch nicht, dass dieser Krieg bald vorbei ist?“, fragte sie beunruhigt.
 „Bin ich ein Orakel? Kann ich in die Zukunft schauen?“, gab die alte Frau barsch zurück, doch als sie Fannys erschrockenen Blick bemerkte, fügte sie rasch hinzu: „Nun sorg dich net, Hascherl, unser Kaiser wird schon wissen, was getan werden muss.“
  
 Doch es dauerte nicht lange, bis die Begeisterung der Wiener für das Abenteuer Krieg einen Dämpfer erhielt. Die allgemeine Mobilmachung behinderte das Alltagsleben. Viele Männer mussten einrücken, ihre Arbeitsplätze in den Fabriken, Büros und Handwerksbetrieben blieben leer und das Kriegsministerium forderte von den Bürgern fast täglich Kleider, Schuhe, alte Zeitungen, Gummi, Flaschen und Metall, um daraus kriegswichtige Artikel herzustellen. Tag und Nacht rollten Züge aus der Hauptstadt, die Soldaten und Pferde zur Front transportierten. Zucker, Brot, Fleisch und Butter wurden nicht nur knapper, sondern ihr Preis verdoppelte sich auch über Nacht.
 Auch im Modesalon von Sarah Moreau waren die Veränderungen spürbar. Mehrere Webereien stornierten ihre Lieferungen und einige ihrer treuesten Kundinnen sagten die bereits für die nächste Saison bestellten Ballroben ab.
 Kaum ein Tag verging, an dem nicht eine weitere Kriegserklärung folgte. Erst erklärte Deutschland den Krieg an Russland, Frankreich und Belgien, dann Großbritannien an Deutschland. Am fünften August folgte die Kriegserklärung Montenegros an Österreich-Ungarn und am sechsten August die Österreich-Ungarns an Russland. An diesem Tag fragte Fanny sich zum ersten Mal, ob der alte Kaiser wirklich wusste, was er tat, denn anders als Serbien war Russland eine Großmacht mit einer beeindruckenden Armee. 
 Madame bekam die Skepsis und Gereiztheit der Wiener am eigenen Leib zu spüren, als sie am Abend ihr Geschäft verließ und entdecken musste, dass Unbekannte die Reifen ihres geliebten Bugatti aufgeschlitzt hatten. Es war das erste Mal, dass Fanny ihre Chefin den Tränen nahe erlebte und sie war tief in Gedanken, als sie zum Appartement der Kálmans am Ring ging. Helene, Izabella und sie hatten sich dort schon vor Tagen zu einem gemeinsamen Abendessen verabredet.
 Verlockende Bratendüfte wehten Fanny entgegen, als der Butler sie einließ. Helene und Izabella erwarteten sie im Esszimmer mit einem Lächeln auf den Lippen, in festlichen Kleidern und an einem elegant gedeckten Tisch sitzend.
 „Ach, ist das schön hier“, sagte Fanny, nachdem sie die Freundinnen umarmt hatte. „Wie früher, als es noch keine Kriege in unserem Leben gab.“
 „Ich weiß genau, was du meinst“, antwortete Izabella. „Ich könnte schreien, wenn mir irgendein Zeitungsjunge das Extrablatt mit der nächsten Kriegsnachricht unter die Nase hält.“
 „Madame Moreau hat es vorausgesagt und tatsächlich hat es nur wenige Tage gedauert und schon befindet sich fast ganz Europa miteinander im Krieg“, stellte Fanny fest.
 „Wollen wir nicht für ein paar Stunden so tun, als gäbe es diesen Krieg nicht?“, schlug Helene vor.
 Izabella war pikiert. „Meinst du das ernst, Nelli? Immerhin ist dein Mann – mein Bruder – seit heute von diesem Krieg betroffen. In Przemyśl sitzt er den Russen direkt vor der Nase!“
 „Er ist Offizier und es ist sein Beruf, zu kämpfen“, entgegnete Helene.
 Nun war auch Fanny empört. „Gewiss muss er seinem Vaterland dienen, wie es von ihm erwartet wird, doch er kann dabei verwundet werden oder sogar sterben! Du aber klingst, als sei dir das egal.“
 Izabella sah sie überrascht an und Helene gab gepresst zurück: „Wie sollte mir das egal sein? Er ist Emmas Vater.“
 Fanny blickte verlegen auf das Tischtuch. Zum Glück kam in diesem Moment der Butler herein, um die köstlich nach Petersilie duftende Leberknödelsuppe zu servieren. Aber sobald sich die Speisezimmertür wieder hinter ihm geschlossen hatte, legte Helene den Suppenlöffel beiseite und sagte: „Max hat mir geschrieben, dass Przemyśl eine sehr große und wehrhafte Festungsanlage ist. Er sagt, es ist so gut wie unmöglich, sie einzunehmen.“
 „Er hat dir geschrieben? Wann?“ Fanny beugte sich über den Tisch zu Helene. „Warum hast du davon nichts gesagt? Wie geht es ihm?“
 „Sein letzter Brief kam vor zwei Wochen. Er schrieb, dass es ihm gut geht“, sagte Helene nach einer kleinen Pause. „Möchtest du, dass ich ihn dir vorlese?“
 „Natürlich nicht“, murmelte Fanny und rührte verbissen in ihrer Suppe. 
 Izabella sagte: „Verzeih, Nelli, aber für mich klingst du auch nicht, als würdest du dir große Sorgen um deinen Mann machen.“
 Ein leichtes Lächeln umspielte Helenes Lippen. „Das macht ja schon Fanny.“
 Fanny wurde knallrot. Da war es wieder, dieses ungute Gefühl, dass Helene – woher auch immer – wusste, dass es zwischen Max und Fanny verbotene Gefühle gab, und das schlechte Gewissen reizte sie zu einer Erwiderung. „Entschuldige bitte, aber es wird doch wohl erlaubt sein, sich Sorgen um jemanden aus dem eigenen Bekanntenkreis zu machen, wenn er an der Front kämpft.“
 „Max ist Offizier im Stab des Festungskommandanten und wird nicht direkt an der Front kämpfen müssen. Um meine Eltern mache ich mir viel mehr Sorgen. Die sitzen nämlich schutzlos in der Puszta.“
 „Deine Eltern können ins sichere Wien kommen, im Gegensatz zu Max, der an der russischen Grenze bleiben muss“, entgegnete Fanny.
 „Meine Eltern können keineswegs nach Wien. Die Züge sind nämlich wegen der Truppentransporte für Zivilisten gesperrt.“ Nun klang auch Helene gereizt.
 „Wir wollten doch einen schönen Abend zusammen verbringen und jetzt zanken wir uns wegen dieses dummen Krieges“, warf Izabella versöhnlich ein. „Mach dir nicht solche Sorgen um deine Eltern, Nelli. Der Krieg findet weit weg von Ungarn statt. Papa will auch bei seinen Kaufhäusern in Budapest bleiben, aber er ist sehr optimistisch, was den Krieg betrifft. Von allen Budapester Geschäftsleuten hat er die höchste Summe in Kriegsanleihen investiert.“
 „Mir hat Papa geschrieben, dass die Armee alle unsere Rinder und Pferde mitgenommen hat“, berichtete Helene niedergeschlagen.
 Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Unterhaltung. Der Butler erschien, um den Hauptgang aus Rinderbraten mit sauren Gurken und Knödeln zu servieren. Während er die Teller auftrug, kam die Kinderfrau mit Emma herein. Die Kleine trug ihr Nachthemd und hatte einen Stoffbären, den Fanny ihr genäht hatte, an die Brust gedrückt. Nacheinander sagte sie Fanny und Izabella gute Nacht und ging dann zu ihrer Mutter. Helene beugte sich herab und gab ihr einen Kuss.
 „Mama?“, fragte die Kleine und drückte sich an sie.
 „Ja, mein Kind?“
 „Wann kommt Papa nach Hause?“
 „Bald.“ Helene strich ihrer Tochter über das Haar.
 Die Kleine sah ihre Mutter besorgt an. „Morgen?“
 „Nein, morgen noch nicht, Emma. Aber du kannst jeden Abend vor dem Zubettgehen den lieben Gott bitten, dass er deinen Papa bald nach Hause bringt. Und jetzt schlaf gut.“ Sie schob das Kind in Richtung ihrer Kinderfrau.
 „Nun reden wir aber wirklich nicht mehr vom Krieg“, sagte Izabella, als die drei Freundinnen wieder unter sich waren. „Habe ich euch schon erzählt, dass ich Karten für die Uraufführung der Czárdásfürstin bekommen habe? Ich freue mich schon so darauf!“
 Der Rest der Mahlzeit verlief angeregt plaudernd und das Thema Krieg wurde tatsächlich nicht mehr erwähnt.
 Als Fanny sich spät am Abend verabschiedete, sagte Izabella: „Bleib ruhig sitzen, Nelli. Ich begleite Fanny hinaus.“ 
 An der Wohnungstür verabschiedete Izabella sich jedoch nicht, sondern schob Fanny auf den Hausflur und zog die Tür hinter sich ins Schloss. „Was meinte Nelli, als sie sagte, du machst dir Sorgen um meinen Bruder?“, fragte sie ohne Umschweife.
 „Nichts.“ Fanny wich ihrem Blick aus.
 Doch Izabella ließ sich nicht abwimmeln. „Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann.“
 Wie zuvor bei Helene reagierte Fanny gereizt. „Warum nicht? Weil du schon damals auf dem Maskenball gemerkt hast, wie dein Bruder mit mir angebandelt hat?“
 Izabella war so überrascht, dass ihr die Worte fehlten. „Woher weißt du …? Wolltest du deshalb damals nicht mit mir …?“ Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Du bist seine Geliebte! Grundgütiger, was für ein Schlamassel!“
 „Jesus Maria! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich die Geliebte von Max bin!“, fuhr Fanny sie an.
 Izabella hob die Schultern. „Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Nelli scheint es zu glauben. Wie kommt sie auf diesen Verdacht, wenn es nicht stimmt?“
 Fanny wurde blutrot. „Ich weiß es nicht.“
 „Ist es denn nicht wahr?“
 „Nein!“
 Izabella musterte sie eindringlich. „Liebt mein Bruder dich?“
 Fanny dachte an ihre letzte Begegnung mit Max, als er sie nach dem Wäschermädelball nach Hause begleitet hatte. Das Wort Liebe war zwischen ihnen nicht gefallen, und doch waren sie sich sehr nahe gewesen. „Liebe ist ein großes Wort“, erwiderte sie ausweichend und warf unwillkürlich einen Blick auf die fest geschlossene Wohnungstür. „Er ist ja auch mit Nelli verheiratet.“
 „Das hat gar nichts zu sagen, besonders, da Nelli nicht mehr sehr viel an ihm zu liegen scheint.“
 Fanny seufzte tief. „Max und ich haben keine Zukunft“, sagte sie dann. „Aber ich sorge mich um ihn und bete dafür, dass er diesen Krieg unversehrt übersteht.“
  
 Am 13. August erklärte Frankreich Österreich-Ungarn den Krieg. Madame Moreau trat selbst vor ihre bestürzten Angestellten und überbrachte ihnen die Nachricht. Sie schloss: „Ich will mein Leben und mein Geschäft so weiterführen wie bisher, auch wenn die Zeiten für uns alle schwer sind. Aber ich verspreche Ihnen, alles zu tun, damit Sie Ihre Arbeit behalten.“
 Den Frauen war die Erleichterung anzusehen. Viele von ihnen trugen alleine die Last der Verantwortung für ihre Familien, jetzt, da die Männer im Krieg waren.
 Am dritten Tag nach der Kriegserklärung, kurz vor Geschäftsschluss, ertönte vor dem Modesalon Geschrei: „Weg mit dem französischen Gesindel! Spaltet allen Franzosen die verdammten Schädel!“ Gleich darauf krachte es ohrenbetäubend, die Schaufensterscheibe zerbarst und zwei faustgroße Steine flogen ins Geschäft. Einer der Brocken zischte haarscharf an Fanny vorbei, die gerade die Auslage neu dekoriert hatte. Sie schrie auf und warf sich auf den Boden, die Arme schützend über den Kopf geschlagen. Doch ein spitzes Stück Glas traf sie an der Hand.
 Im Geschäft brach Panik aus, die Kundinnen und Verkäuferinnen suchten hinter dem Tresen Schutz. Doch keine weiteren Steine flogen und Fanny nahm vorsichtig die Arme herunter und schaute sich um. Auf dem Graben waren die Passanten stehen geblieben und sahen halb neugierig, halb schockiert ins Geschäft.
 „Haben Sie gesehen, wer das war? Oder wo der Angreifer hingelaufen ist?“, fragte Fanny, während sie mit zitternden Knien aufstand. Doch die Schaulustigen zuckten nur die Schultern und eilten weiter.
 „Was seid ihr nur für eine Bagage!“, rief Fanny ihnen empört hinterher. Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. „Lassen Sie sie, Mademoiselle Schindler“, sagte Madame. „Zeigen Sie mir lieber Ihre Hand. Ich glaube, Sie wurden verletzt.“
 Erst jetzt spürte Fanny den scharfen Schmerz. Sie blickte auf ihren rechten Handrücken und sah, dass Blut über ihre Finger lief. „Jesus Maria, das habe ich gar nicht gemerkt!“
 „Es sieht böse aus, aber ich glaube, dass es nicht allzu tief ist", stellte Madame fest. „Lassen Sie uns hinaufgehen, damit ich das desinfizieren und verbinden kann.“
 „Später.“ Fanny zog ihr Taschentuch aus der Rocktasche und wickelte es um die verletzte Hand. „Erst müssen wir den Vorfall der Polizei melden!“
 „Sie glauben doch nicht, dass die Wiener Polizei sich dafür interessiert, wenn einer feindlichen Ausländerin eine Fensterscheibe eingeschlagen wird“, erwiderte Sarah Moreau ironisch.
 „Dann gehe eben nur ich zur Polizei“, sagte Fanny. „Können Sie mir den Täter beschreiben?“
 Die Französin schüttelte den Kopf. „Leider nein. Als es geschah, habe ich gerade einen Stoffballen zurück ins Regal geschoben und stand mit dem Rücken zum Fenster.“
 „Dann lassen Sie uns die anderen befragen“, schlug Fanny vor, doch schnell stellte sich heraus, dass alle Anwesenden von der Tat überrascht worden waren und weder Verkäuferinnen noch Kundinnen etwas Genaues gesehen hatten.
 Die Kundinnen hatten es nach diesem Vorfall eilig, das Geschäft zu verlassen. Danach kamen keine mehr. Die zerborstene Schaufensterscheibe mit den im Rahmen steckenden spitzen Glasstücken schien alle abzuschrecken.
 Die Angestellten verbrachten den Rest des Tages damit, gemeinsam mit ihrer Chefin das Schaufenster, die Vitrinen und das große Stoffregal leer zu räumen und den Inhalt im Lager im Keller zu verstauen, wo eine abschließbare Eisentür die Waren vor Dieben schützte. Nachher bedankte Madame sich mit herzlichen Worten bei den Frauen und bat sie, morgen wie gewohnt zur Arbeit zu kommen. Dennoch gingen alle niedergedrückt und deprimiert nach Hause.
 Als Fanny am nächsten Morgen den Verkaufsraum betrat, waren zwei Handwerker dabei, die Reste der kaputten Schaufensterscheibe aus dem Rahmen zu schlagen und die Fläche mit Brettern zu vernageln. Kundinnen waren nicht im Laden, die Verkäuferinnen räumten das Regal und die Vitrinen wieder ein. Während Fanny mit dem Lift in die oberste Etage fuhr, fragte sie sich bedrückt, ob Madame das Geschäft wirklich, wie geplant, würde offen halten können. Als sie an der Nähwerkstatt vorbeiging, hielt die Meisterin sie an. „Wir beide sollen sofort in Madames Büro kommen.“
 „Wissen Sie, worum es geht?“, fragte Fanny, als sie an die Tür des Büros klopfte.
 „Sie hat nichts weiter gesagt, aber es schien wichtig zu sein“, antwortete Elfriede Schubert.
 Fanny betrat hinter der Meisterin das Büro. Ihre Chefin saß neben einem älteren Herrn im schwarzen Anzug an ihrem Besprechungstisch. Sie hielt eine Zigarette in der rechten Hand und sah in ihrem schwarzen Seidenkleid, mit den kirschroten Lippen und dem akkurat geschnittenen, kurzen Haar so makellos aus wie immer.
 Was gestern passiert ist, merkt man ihr überhaupt nicht an, dachte Fanny bewundernd.
 Madame begrüßte die beiden Frauen freundlich und bat sie, Platz zu nehmen. Dann wies sie auf den älteren Herrn an ihrer Seite: „Ich möchte Ihnen meinen Rechtsbeistand Herrn Doktor Strasser vorstellen. Ich habe ihn hierher gebeten, weil der gestrige Tag für mich noch mehr Unannehmlichkeiten bereitgehalten hat.“ Madame drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und fuhr fort: „Als ich gestern Abend nach Hause kam, fand ich eine Nachricht vor, in der ich für heute Mittag Punkt zwölf Uhr auf die Bezirkswachtmeisterei befohlen wurde.“ 
 „Befohlen?“, wiederholte Fanny stirnrunzelnd.
 „Geht es um den Anschlag?“, fragte Elfriede Schubert.
 Madame schüttelte den Kopf und blickte Doktor Strasser an. Der Rechtsanwalt rückte seine Brille gerade und räusperte sich. Dann erklärte er: „Es geht um Madame Moreaus Status als feindliche Ausländerin und ihren weiteren Verbleib in unserem Land.“
 „Will man Madame hinauswerfen?“, fragte Fanny schockiert.
 „Eher das Gegenteil“, antwortete Doktor Strasser. „Unsere Regierung hat damit begonnen, die sogenannten feindlichen Ausländer zu internieren. Schon mit unserer Kriegserklärung an Serbien hat die Regierung leer stehende Gebäude, vor allem im Waldviertel, requiriert. Viele Serben wurden bereits in einem Speicher in Drosendorf interniert. Nun folgen Engländer und Franzosen. Sie sollen auf der Burg Karlstein an der Thaya untergebracht werden.“
 „Man will Sie wie einen dahergelaufenen Gauner in Haft nehmen?“, rief Fanny empört und Elfriede Schubert fragte besorgt: „Was wird man dort nur mit Ihnen anstellen, Madame?“
 „Die Unterbringung ist gewiss nicht luxuriös, aber besser als in einem Gefängnis“, bemerkte Doktor Strasser zu Fanny. „Außerdem werde ich mich umgehend um eine Konfinierung in Wien bemühen. So könnte Madame ihr Geschäft weiterführen. Aber ob meinem Ersuchen stattgegeben wird, ist ungewiss.“
 „Was bedeutet Konfinierung?“, fragte Elfriede Schubert.
 „Die Internierten werden in Privatquartieren untergebracht und dürfen sich in einem festgelegten Umfeld frei bewegen. Natürlich wird dieses Privileg nur Personen gewährt, bei denen kein Verdacht auf Flucht besteht und die das nötige Geld für diese Art der Unterbringung besitzen.“ Doktor Strasser zog seine Uhr aus der Westentasche und warf einen Blick darauf. „Wir sollten nun zum eigentlichen Grund unseres Zusammenseins kommen.“ Er zog eine lederne Mappe aus seiner Aktentasche neben dem Stuhl und schlug sie auf.
 „Monsieur, un instant, s’il vous plaît!“ Madame hob die Rechte und blickte Fanny und die Meisterin an. „Ich wende mich mit einem ganz besonderen Anliegen an Sie beide, weil ich Ihnen zutraue, dass Sie die gewiss sehr schweren Herausforderungen dieser Zeit bewältigen werden.“
 Fanny und Frau Schubert nickten ernst und die Französin fuhr fort: „Für die Dauer meiner Abwesenheit vertraue ich mein Modehaus und das Wohl aller meiner Angestellten Ihrer Obhut an. Ich weiß, dass ich Ihnen damit viel abverlange, aber ich möchte, dass Sarah Moreau Couture unter allen Umständen geöffnet bleibt. Noch sind die Auftragsbücher gut gefüllt, aber das wird nicht so bleiben. Fest zugesagte Lieferungen sind bereits ebenso ausgefallen wie fest zugesagte Bestellungen. Sie müssen also sehr sorgfältig planen, Ihre Erfahrung und Ihren Einfallsreichtum nutzen und neue Wege beschreiten.“
 „Selbstverständlich!“, rief Fanny spontan und Elfriede Schubert nickte nachdrücklich.
 Ein kleines Lächeln huschte über Madames Gesicht. Sie streckte die Rechte aus und schüttelte erst der Meisterin, dann Fanny die Hand. „Merci. Merci beaucoup! Nun fällt mir ein großer Stein vom Herzen.“ Sichtlich erleichtert wandte sie sich an ihren Anwalt: „Fahren Sie bitte fort, Doktor Strasser.“
 Der Rechtsanwalt nahm einen Bogen Papier aus seiner Mappe und schob ihn über den Tisch zu Fanny. „Auf Madame Moreaus Wunsch habe ich ein Schreiben aufgesetzt, in dem sie Ihnen, Fräulein Schindler, Prokura für dieses Geschäft erteilt. Das bedeutet, dass Sie von nun an bevollmächtigt sind, im Namen und auf Rechnung von Madame weitreichende Geschäfte zu tätigen.“
 Warum ich?, dachte Fanny völlig überrascht. Warum überträgt sie mir diese Verantwortung und nicht Frau Schubert? Die Meisterin war Madames dienstälteste Mitarbeiterin und sehr erfahren.
 Madame schien ihre Bedenken zu spüren, denn sie fragte: „Erinnern Sie sich noch an das Gespräch, das wir am Tag nach Ihrer Gesellenprüfung geführt haben?“ Fanny nickte und Madame fuhr fort: „Die Umstände haben bestimmt, dass alles etwas schneller und etwas anders kommt, als ich es geplant hatte, aber ich weiß, dass Sie diese Umstände bewältigen können und Madame Schubert wird Sie nach Kräften dabei unterstützen, n’est-ce pas?“ Sie blickte zur Meisterin, die wieder nachdrücklich nickte.
 Danach erklärte Doktor Strasser Fanny, dass sie durch die Prokura nicht nur Waren einkaufen, Einstellungen und Entlassungen vornehmen und Bürgschaften eingehen, sondern fast jedes Geschäft im Namen und auf Rechnung von Madame tätigen durfte, nahezu als sei sie die Eigentümerin des Modehauses. Schließlich fragte er, ob Fanny die Prokura annehmen wolle. Sie nickte stumm, immer noch überwältigt, und er reichte ihr seinen Füllfederhalter und bat sie, das Dokument zu unterzeichnen.
 „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Madame“, sagte Fanny feierlich. „Ich werde mein Bestes geben, um das Modehaus in Ihrem Sinn zu führen.“ Sie setzte ihre Unterschrift unter das Dokument und der Rechtsanwalt schob es wieder in seine Mappe. „Damit alles seine Ordnung hat, werde ich die Prokura noch heute bei Gericht hinterlegen.“
 „Dürfen wir Madame Moreau auf dieser Burg Karlstein besuchen?“, fragte Elfriede Schubert.
 „Ich fürchte, dass das nicht möglich sein wird“, sagte der Anwalt. „Aber Sie können ihr schreiben. Mit Verlaub, Madame Moreau, aber wenn Sie noch Ihre Mitarbeiterinnen informieren möchten, wird es Zeit.“
 Die Französin nickte und alle vier standen auf. Madame schüttelte Fanny und Elfriede Schubert zum Abschied die Hand. „Au revoir, Mesdames. Ich weiß, dass Sie mich würdig vertreten werden.“
   Kapitel sechzehn — Festung Przemyśl und Wien, 1915
 Der Hunger hielt Max wach. Ununterbrochen kreisten seine Gedanken ums Essen. In seiner Fantasie sah er die köstlichsten Speisen, konnte sie riechen und auf der Zunge schmecken, fast als wären sie Wirklichkeit, aber leider nur fast …
 Seit die russische Armee unter General Seliwanov den Belagerungsring um die Festung geschlossen hatte, war kein Nachschub mehr nach Przemyśl gelangt. Das Einzige, was noch ankam, war die Post, die die Flieger der k. u. k. Luftfahrttruppe brachten.
 Innerhalb der doppelten Festungswälle lebten einhundertdreißigtausend Menschen, einschließlich des Kommandanten und der Zivilisten, seit vier Monaten und sechzehn Tagen von immer knapperen Rationen. Inzwischen gab es nur noch 250 Gramm mit Birkenrinde gestrecktes Brot pro Tag.
 Max’ Magen schmerzte, in seinem Mund verspürte er einen unangenehmen, metallischen Geschmack, und er war reizbar und unruhig. Mit einem Ruck schlug er die grobe Wolldecke zurück und setzte sich auf seiner dünnen Strohmatratze auf. Er fror, obwohl er Uniformjacke und Hose wegen der Kälte nachts anbehielt. Er tastete nach seinem Pistolengürtel, der wie seine Kappe unter dem Mantel am Fußende der Pritsche lag, und schnallte ihn um. Dann schlüpfte er in die Stiefel, die neben dem Bett standen, warf den Mantel über, zog die Kappe tief in die Stirn und huschte aus dem Betongewölbe, das ihm und fünf weiteren Stabsoffizieren als Schlafraum diente.
 Draußen schlug ihm die Kälte wie eine eisige Wand entgegen, aber wenigstens hatten die Stürme aufgehört, die noch bis zum Nachmittag von den Karpaten heruntergefegt waren. Er schätzte, dass die Temperatur bei mindestens minus zwanzig Grad lag, obwohl er sich im Innenhof des Werkes I befand, einer im Osten der Festung gelegenen Verteidigungsanlage. Insgesamt gab es mehr als vierzig dieser Werke, die alle zusammen die Festung bildeten und wie ein Ring um die kleine Stadt Przemyśl lagen.
 Max klappte den Mantelkragen hoch und steuerte auf eine Ecke des Hofes zwischen einer Mannschaftskasematte und der Latrine zu. Der festgefrorene Schnee knirschte unter seinen Stiefeln und glitzerte im Mondlicht. Er lehnte sich an die Betonmauer und kramte in der Manteltasche nach seinem Tabaksbeutel. Als es seinen klammen Fingern endlich gelungen war, die Verschnürung zu öffnen, holte er einen halb gerauchten Zigarettenstummel und ein Feuerzeug heraus. Er zündete den Stummel an, nahm einen tiefen Zug und hätte sich beinahe übergeben. Die Mischung aus Gras, Laub, klein gehackter Rinde und ein paar Tabakresten ließ seinen leeren Magen rebellieren. Dennoch rauchte er weiter. Übelkeit war immer noch besser als Hunger.
 Vom Morgengrauen bis zum Abend hatte im ganzen Werk jene hektische Betriebsamkeit geherrscht, die alle Kampfhandlungen begleitete. Aber kurz nach Einbruch der Dunkelheit war dieser letzte, ebenso verzweifelte wie sinnlose Ausbruchsversuch der völlig erschöpften 23. ungarischen Honvéd-Division gegen die wesentlich stärkeren russischen Belagerer abgebrochen worden. Seither hatte sich eine Art bleierne Schwere über die Festung gelegt.
 Wenn Max daran dachte, dass seine ungarischen Landsleute heute wieder zu Tausenden dort draußen vor den Wällen ihr Leben gelassen hatten, schämte er sich fast. Als Stabsoffizier des Kommandanten bestand seine Aufgabe darin, dessen Befehle vorzubereiten und nach einer militärischen Operation die Ergebnisse auszuwerten. Die Sicherheit innerhalb der Festung musste er nicht verlassen.
 Neben ihm wurde die Latrinentür geöffnet und ein Soldat kam heraus. Als er Max sah, salutierte er. Seine Augen glänzten im schwachen Licht des Mondes. Max bemerkte, dass der Mann gierig auf seinen Zigarettenstummel starrte. Er zögerte einen Moment, dann reichte er dem Soldaten den Stummel und winkte ab, als der Mann zu überschwänglichem Dank ansetzte. In diesem Moment erklang durchdringendes, langes Heulen.
 „Wölfe“, sagte Max. Das Heulen dieser Bestien verabscheute er noch mehr als das dröhnende Stahlgewitter der Mörser, Flammenwerfer und Maschinengewehre.
 „Sie folgen der Trommel“, antwortete der Soldat düster. „Am Morgen sehen wir wieder Knochen und Uniformfetzen durch die Feldstecher.“
 Max wusste, was er meinte. Nach jeder Schlacht kamen die Raubtiere aus den Wäldern, um die Gefallenen zu zerreißen und auch, um Verwundete anzufallen. In diesem unbarmherzigen Winter am Fuße der Karpaten, der ständigen Gefahr ausgesetzt, von feindlichen Scharfschützen erschossen zu werden, war es auch heute wieder nicht möglich gewesen, die Kameraden zu bergen.
 Der Soldat nahm einen letzten Zug und warf das winzige Restchen der Zigarette in den Schnee. Er grüßte noch einmal und war wenig später in der Mannschaftsunterkunft verschwunden.
 Wieder ertönte das verhasste Heulen. Max tastete nach dem Griff seiner Pistole und blickte zum Beobachterstand, der dunkel zwischen zwei Batterietürmen auf dem Verdeck einer Kasematte aufragte. Die Kuppel hatte von einem Granattreffer eine tiefe Delle. Doch der acht Zentimeter dicke Stahl hatte standgehalten. Während eines Gefechts standen zwei Beobachter an Sehschlitzen unterhalb des Kuppelrandes und überprüften die Zielgenauigkeit der Artillerie in den benachbarten Geschütztürmen. Vielleicht würde es Max mit etwas Glück gelingen, von einem der Sehschlitze ein paar der blutdürstigen Raubtiere draußen vor den Wällen mit einem gezielten Schuss zu erledigen.
 Wenig später stand er in dem Beobachterstand und spähte durch das schwenkbare Fernrohr in einem der Schlitze auf die Ebene. Er konnte die Wölfe erkennen. Es war ein Rudel von sieben Tieren. Geduckt huschten sie über die weite Fläche und blieben schließlich neben einem dunklen Schatten stehen, der reglos auf der Schneefläche lag. Dann fielen sie über ihre Beute her, zerrten sie in alle Richtungen, um Fleischstücke herauszureißen, knurrten, jaulten und winselten. Wut packte Max. Er zog seine Pistole und zielte. Doch er musste sich eingestehen, dass es zwecklos war, zu schießen. Es war zu dunkel und die Wölfe waren viel zu weit weg.
 Als hinter ihm die Tür klappte, drehte er sich hastig um und nahm unwillkürlich Haltung an. Der Mann, der mit einer flackernden Öllampe in der Hand hereinkam, war niemand anders als der Oberkommandierende der Festung, General der Infanterie Hermann Kusmanek von Burgneustädten, wegen seines verbissenen Widerstandes gegen die Russen auch „Löwe von Przemyśl“ genannt.
 In mehr als vier Monaten war es der russischen Armee nicht gelungen, die Festung einzunehmen. Seit kurzer Zeit allerdings verfügte der Feind über schwere Artillerie, Langrohrkanonen mit großer Reichweite, gewaltige Mörser und Haubitzen, die auch hinter einer Deckung verborgene Ziele treffen konnten. Seinen treuesten Verbündeten aber hatte der Feind im Hunger. Max wusste, dass er die Festung in der allernächsten Zeit zu Fall bringen würde.
 Kusmanek ging zu dem Stahltisch zwischen den Sehschlitzen und stellte die Öllampe neben das Telefon, über das die Beobachter während der Schlacht die Schützen über die Genauigkeit ihrer Treffer informierten. Dann ließ er sich auf einen der beiden Stühle davor fallen und streckte die Beine aus. Die Schatten, die das flackernde Öllämpchen warf, ließen sein Gesicht noch eingefallener wirken. Auch der Kommandant gönnte sich nicht einen Krümel Brot mehr als seine Soldaten und genoss dafür die höchste Achtung der Männer. Max wusste, dass er das heutige Gefecht von diesem Beobachterstand aus verfolgt hatte, aber er hatte geglaubt, dass der Kommandant sich längst wieder in seinem Quartier in der Stadt Przemyśl befand.
 „Hat der Hunger Sie aus dem Bett getrieben, Herr Oberleutnant?“, fragte Kusmanek. „Verneinen Sie es nicht, ich weiß, dass es so ist.“ Er zog ein silbernes Etui aus der Tasche seiner Uniformhose, öffnete es und streckte es Max hin. „Bedienen Sie sich.“
 Echte türkische Zigaretten! Max konnte sein Glück kaum fassen. Allein der Duft des Tabaks ließ ihn schwindeln. Er beugte sich über das flackernde Feuerzeug, das Kusmanek ihm hinhielt, und nahm mit geschlossenen Augen einen tiefen Zug. Neben sich hörte er den Kommandanten leise lachen. „Das lässt sogar den Hunger vergessen, was?“
 Max öffnete die Augen. „Wie lange halten wir noch durch, Herr General?“
 Kusmanek steckte das Feuerzeug in seine Hosentasche. „Noch zwei Tage. Dann ist auch bei strengster Rationierung die letzte Handvoll Mehl verbraucht.“
 „Und dann?“, fragte Max.
 „Ich habe den Kaiser um Erlaubnis zur Kapitulation gebeten. Sie wurde mir huldvoll gewährt.“
 „Dann gehen wir also alle in russische Gefangenschaft?“
 Kusmanek nickte. „Aber vorher werden wir mit der verbliebenen Munition die Befestigungen sprengen. Es ist nicht nötig, dass den Russen hier irgendetwas in die Hände fällt, das sie noch gegen unsere tapfere Karpatenarmee verwenden können.“
 Max betrachtete die Glut seiner Zigarette. „Wenn Sie mir eine Bemerkung erlauben, Herr General, ich weiß, dass wir vom Armeeoberkommando den Auftrag hatten, Przemyśl zu halten, aber jetzt, wo die Kapitulation sicher ist, scheint es mir, als war die ganze Kraftanstrengung umsonst. Damit meine ich nicht nur uns in Przemyśl, sondern vor allem die Kameraden draußen in den Karpaten, die versucht haben, uns zu befreien. In den Geheimberichten steht, dass sie in Schnee und bitterer Kälte, ohne Winterbekleidung, feste Unterkünfte und warme Mahlzeiten, Unmenschliches ertragen mussten. Wäre es unter diesen Umständen nicht ein Gebot der Menschlichkeit gewesen, die Festung schon sehr viel früher aufzugeben?“
 „Wir haben die Gebirgspässe gehalten – unter großen Opfern, das ist wahr - aber sonst wäre jetzt für die Russen der Weg nach Ungarn offen“, erwiderte Kusmanek ruhig. „In einem haben Sie allerdings recht, Kálman: Unsere kaiserlich-königliche Armee ist im Karpatenwinter zugrunde gegangen und wir sind nun vollkommen abhängig von der Unterstützung unserer deutschen Verbündeten. Was auch immer man davon halten mag.“
 Max runzelte die Stirn. Was Kusmanek da äußerte, war riskant, nahe am Hochverrat, und er fragte sich, was der Kommandant damit bezweckte. Bisher hatte er ihn als pflichtbewussten Mann kennengelernt, hart gegen sich selbst und seine Soldaten und der Monarchie treu ergeben. Seine einzige Erklärung war, dass Kusmanek seine Loyalität testen wollte. Aber warum?
 Max atmete tief durch. „Worauf läuft unsere Unterhaltung hinaus, Herr General?“
 „Eigentlich wollte ich Ihnen das erst morgen früh nach unserer Lagebesprechung sagen, aber warum noch länger warten. Kommen Sie mit in mein Quartier, Herr Oberleutnant. Ich habe dort etwas für Sie.“ Kusmanek warf seinen Zigarettenrest auf den Boden, nahm die Öllampe und stand auf.
 Die beiden Männer gingen zum inneren Festungstor, vor dem das Automobil des Kommandanten parkte. Max sah keinen Fahrer. Kusmanek steuerte den Wagen selbst zu seiner Unterkunft, die sich in einem Privathaus mitten in der Stadt Przemyśl befand, nicht weit vom Hauptquartier und dem Bahnhof. Er war noch nie in der Unterkunft des Kommandanten gewesen und Kusmanek führte ihn direkt zu seinem Büro im ersten Stock des Hauses. Nachdem er das Gaslicht angedreht hatte, sah Max einen schmalen Raum, der lediglich mit einem Schreibtisch samt Stuhl und einem Aktenregal eingerichtet war. Es gab nur ein einziges kleines Fenster und es war so kalt, dass Max seine Atemluft sah. Stumm verfolgte er, wie der Kommandant zum Schreibtisch ging, eine der Schubladen aufschloss, einen versiegelten Umschlag herausnahm und Max zu sich winkte. „Sie werden nicht in Gefangenschaft gehen, Kálman“, sagte er und überreichte Max den Umschlag. „Für Sie habe ich nämlich eine Sonderaufgabe. Morgen Vormittag kommt das letzte Mal ein Postflugzeug hierher und mit dem werden Sie Przemyśl verlassen. In Krakau werden Sie landen und von dort ein weiteres Flugzeug Richtung Wien nehmen. Den Umschlag, den ich Ihnen anvertraut habe, müssen Sie hüten wie Ihren Augapfel. Er ist für den Thronfolger, Erzherzog Karl, bestimmt – nur für ihn. Sie dürfen mit niemandem über diesen Auftrag sprechen und müssen den Umschlag dem Erzherzog sofort nach Ihrer Ankunft in Wien überbringen – haben Sie mich verstanden?“
 „Jawohl, Herr General!“ Max salutierte.
 Kusmanek wirkte zufrieden. „Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Kálman.“ Er nahm zwei weitere Umschläge aus seinem Schreibtisch und reichte sie Max. „Hier haben Sie Ihren Marschbefehl und hier Ihren Urlaubsschein. Wenn Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben, nehmen Sie vierzehn Tage frei – keine Widerrede, dass haben Sie sich verdient! Danach erhalten Sie vom Armeeoberkommando Ihre nächsten Befehle.“
 „Jawohl, Herr General!“, wiederholte Max und schob die drei Kuverts in die Brusttasche seiner Uniform. Dieser Auftrag ersparte ihm eine vielleicht sehr lange Gefangenschaft unter härtesten Bedingungen. Doch insgeheim fand er, dass es seine Pflicht war, das Schicksal seiner Kameraden zu teilen.
 Kusmanek nickte knapp. „Gut, Herr Oberleutnant. Ich fahre Sie jetzt zurück. Sehen Sie zu, dass Sie noch ein wenig Schlaf bekommen.“
 Die kurze Fahrt verlief schweigend. Als Kusmanek vor dem Tor von Werk I bremste, wandte er sich noch einmal an Max. „Interessiert es Sie zu wissen, was Sie da für mich überbringen, Kálman?“
 „Wie Sie meinen, Herr General“, erwiderte Max überrascht.
 Der Kommandant betrachtete ihn ernst. „Ich beobachte Sie schon seit Beginn der Belagerung und ich bin sicher, dass Sie – genau wie ich – finden, dass die Opfer, die unsere Soldaten und auch die Zivilbevölkerung in diesem Krieg bringen müssen, zu groß sind, gemessen an den geringen Erfolgen. Ich weiß, dass viele Männer hier den Krieg eine Blutmühle nennen – und sie haben recht. In dem Dokument, das ich Ihnen anvertraut habe, unterbreite ich dem Thronfolger Vorschläge zur baldigen Beendigung dieses sinnlosen Schlachtens. Das Wichtigste ist die Aufnahme von Geheimverhandlungen mit Russland, damit wir einen Separatfrieden erreichen. Stimmen Sie mir zu, Herr Oberleutnant?“
 „Wer könnte den Frieden ablehnen?“, antwortete Max vorsichtig. „Aber wenn unsere deutschen Verbündeten davon erfahren, bricht die Hölle los. Sie werden uns des Verrats bezichtigen.“
 „Das werden sie – und es stimmt. Aber ist ein Bündnisverrat, der weiteres unnötiges Blutvergießen verhindert, nicht gerechtfertigt?“, meinte der Kommandant nachdenklich.
 „Manchmal muss man seinem Verstand folgen, und nicht seinen Befehlen“, antwortete Max leise.
 Der Kommandant nickte. „Ich wusste, dass ich Sie richtig eingeschätzt habe.“
 „Glauben Sie denn, dass Ihre Vorschläge Beachtung finden?“, fragte Max. Die Möglichkeit eines baldigen Friedens weckte in ihm unerwartete Zuversicht. Doch Kusmaneks nächste Worten dämpften seinen Optimismus: „Sagen wir, ich hoffe es. Der Erzherzog ist jung, er vertritt eine neue Generation und die Zukunft unseres Landes. Außerdem ist er beim Volk beliebt. Das Wichtigste aber ist, dass er dem Krieg nicht uneingeschränkt positiv gegenübersteht und ein überzeugter Gegner von Generalstabschef Conrad ist, dem wir den ganzen Schlamassel verdanken. Er war es, der im Sommer 1914 auf den Vergeltungsschlag gegen Serbien gedrängt und so ein Inferno entfesselt hat.“
  
 Drei Tage später stieg Max vor seinem Wohnhaus in Wien aus einem Fiaker. Er war todmüde, denn er hatte kaum geschlafen, aber er freute sich unsagbar auf seine Familie, besonders auf seine kleine Tochter, die er über ein Jahr nicht mehr gesehen hatte. Fast genauso freute er sich auf eine köstliche und hoffentlich reichliche Mahlzeit.
 Nach dem Essen werde ich ein Bad nehmen und dann will ich einfach nur noch schlafen, nahm er sich vor und dachte an sein weiches Bett und seine dicke, warme Daunendecke.
 Wie vom Festungskommandanten befohlen, hatte er direkt nach seiner Ankunft heute Morgen in der Hofburg vorgesprochen und Erzherzog Karl den Umschlag mit dem Geheimdokument übergeben. Der Thronfolger hatte ihn sehr freundlich empfangen und sich ausführlich über die Belagerung von Przemyśl berichten lassen. Er kannte die Festung, denn er hatte sie noch im Sommer 1914 besucht. Er konnte sich sogar an Max erinnern. Das Schreiben des Festungskommandanten hatte er hingegen nur kurz überflogen.
 „Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, was hier steht?“, hatte er gefragt.
 „Jawohl, kaiserliche Hoheit“, hatte Max geantwortet.
 Darauf hatte der Erzherzog ihm befohlen, den Inhalt des Schreibens sofort wieder zu vergessen. Damit war die Audienz beendet gewesen.
 Doch jetzt hatte Max Urlaub. Vierzehn Tage lang durfte er sich als freier Mensch fühlen, bevor er sich nach Ostern im Armeeoberkommando im böhmischen Teschen melden musste. 
 „Ja, grüß Gott! Wenn das nicht einer unserer Helden von Przemyśl ist!“ 
 Max fuhr aus seinen Gedanken und starrte verblüfft auf den Portier, der vor der Bank neben dem Hauseingang stand und unbeholfen salutierte: „Habe vielmals die Ehre, Herr Oberleutnant! Verhungert schauen Sie aus. Ich hätt Sie fast net wiedererkannt.“
 Auch der Portier war magerer geworden, als Max es in Erinnerung hatte. Die Anzugjacke, die früher über dem runden Bauch gespannt hatte, saß nun ganz locker und seine ehemals feisten Wangen hingen schlaff herunter.
 „Genau deshalb hoffe ich, dass unsere Köchin noch etwas Gutes für mich in der Speisekammer hat“, antwortete Max und wollte durch die Drehtür. Doch die nächsten Worte des Portiers hielten ihn zurück. „Ihre Köchin ist net daheim. Es ist überhaupt gar niemand daheim bei Ihnen!“
 Max drehte sich ruckartig um. „Was soll das heißen?“ 
 „Dass alle fort sind. Der Butler wurde eingezogen und die Kinderfrau ist zurück zu ihren Eltern, nachdem ihr Bruder in der Bukowina gefallen ist. Die Stubenmädeln sind auch fort. Die arbeiten jetzt in irgendwelche Fabriken. Ihre Köchin ist noch da, aber sie verlasst jeden Morgen mit Ihrer Familie das Haus, um für diese Bagage aus dem Osten zu kochen, die uns Wienern alles wegfrisst, was …“
 „Einen Moment bitte!“ Max hob die Rechte. „Was macht meine Familie mit unserer Köchin?“
 „Sie kocht für diese Judenbagage aus die Karpaten, die seit Monaten unsere Stadt überschwemmt. Schirche Leut sind das, sage ich Ihnen. Schmutz und Läuse und noch Schlimmeres bringen sie mit und arbeiten tun sie auch net. Aber wohnen tun sie wie die Fürsten in einem Hotel, das Ihr Fräulein Schwester in gutem Glauben für diese Bande angemietet hat. Mit Verlaub, Herr Oberleutnant, es ist ein Segen, dass Sie zurück sind und wieder Ordnung schaffen bei Ihre Weiberleut!“
 „Diese Bande, wie Sie die Menschen so verächtlich nennen, sind Landsleute und genauso Bürger dieses Landes wie Sie“, gab Max angewidert zurück. „Sie haben unsagbare Grausamkeiten erlebt, weil sie das Pech hatten, dass ihre Dörfer und Städte sich im Frontverlauf befanden! Wenn sie sich auf den weiten Weg nach Wien gemacht haben, dann nur, weil die nackte Verzweiflung sie hierher getrieben hat!“
 Auch wenn Max in Przemyśl nicht an der Front gekämpft hatte, wusste er, dass der Krieg die Städte und Dörfer im russisch-österreichischen Grenzgebiet unbarmherzig überrollte. Besonders an der jüdischen Bevölkerung kam es zu Plünderungen, Vergewaltigungen, Hinrichtungen und Pogromen, mal von der österreichisch-ungarischen, mal von der russischen Armee. War es da ein Wunder, dass die Menschen ins sicherere Landesinnere flohen? Doch offensichtlich waren sie nicht bei allen willkommen.
 „Da Sie anscheinend so gut Bescheid wissen, was meine Familie macht, haben Sie sicher auch eine Adresse dieser Flüchtlingsunterkunft“, sagte Max kühl.
 Der Mann starrte ihn ein paar Sekunden beleidigt an. Dann murmelte er: „Das Hotel ist in der Praterstraße, nicht weit vom Nordbahnhof.“
  
 Max wollte mit dem Automobil fahren. Doch der Wagen sprang nicht an. Als er den Tank überprüfte, stellte er fest, dass Benzin fehlte. Nicht nur Lebensmittel waren knapp geworden, sondern auch alle Arten von Rohstoffen, seit die französische Flotte den Zugang zu den österreichischen Mittelmeerhäfen blockierte. Also nahm er die Elektrische. Sie wurde von einer Frau gesteuert. Auch die Fahrkarte wurde ihm von einer Frau verkauft und auf dem Weg zur Haltestelle begegnete er einer Briefträgerin. Seit die Männer an der Front waren, hatten die Frauen ihre Arbeitsplätze übernommen und hielten so das Alltagsleben in Wien aufrecht.
 Als er auf der Praterstraße ausstieg, entdeckte er das Hotel sofort. Es war ein nüchternes, dreistöckiges Gebäude, vor dem ein Baugerüst stand. Mehrere Männer kletterten auf dem Gerüst herum und schabten mit Spateln die abblätternde Farbe von der Fassade und den Fensterrahmen. Sie trugen dunkle Hüte und lange Bärte, manche auch zwei Korkenzieherlocken rechts und links des Gesichts.
 Über dem Eingang des Gebäudes hing ein großes Schild, auf dem Hotel am Nordbahnhof zu lesen war. Eine Leiter lehnte an der Fassade, auf der ein Mann stand und mit einem Pinsel die Buchstaben nachmalte. Auf dem Gehweg nahe dem Eingang standen zwei Bänke. Auf der einen hockten ein paar ältere Männer und palaverten. Auch sie trugen dunkle Hüte, Bärte und Korkenzieherlocken wie die Männer auf dem Baugerüst. Auf der anderen Bank saßen ein paar Frauen. Ihre Haare waren vollständig unter Kopftüchern verborgen und ihre Kleider dunkel und formlos. Max grüßte zu beiden Seiten, bevor er die Eingangstür aufstieß. Die Frauen senkten rasch die Blicke. Von den Männern nickten ihm einige zu. Ihre Gesichter waren eingefallen und mager und sie blickten argwöhnisch auf seine Uniform.
 In der Empfangshalle wimmelte es von Menschen. Ein Sprachengemisch aus Ungarisch, Polnisch, Jiddisch oder Ruthenisch, dem Dialekt, der in den westlichsten Ausläufern der Karpaten gesprochen wurde, schlug ihm entgegen. Die Luft war stickig und roch nach Schweiß und Erbsensuppe. Sofort lief Max das Wasser im Munde zusammen und in seinem Magen grummelte es vernehmlich. Auch hier erregte er Aufmerksamkeit und wurde verstohlen beobachtet, als er sich suchend umblickte. Die Menschen saßen auf Sesseln, Sofas und Stühlen. Einige der Älteren schliefen, andere wieder schienen nicht das Geringste um sich herum wahrzunehmen, sondern starrten mit müden Augen ins Nichts. Von den Frauen hielten einige Säuglinge im Arm. Zu ihren Füßen saßen Kleinkinder. Seine Schwester oder seine Frau konnte er allerdings nicht entdecken und auch nicht seine Tochter. Als er langsam durch die Empfangshalle ging, stellte er erstaunt fest, dass die meisten Frauen nähten, und zwar graue Armeehandschuhe. 
 Er erreichte den Empfangstresen am Ende der Halle. Rechts davon führte eine Treppe nach oben, links ein Gang in die hinteren Bereiche des Gebäudes. Max überlegte noch, ob er die Treppe oder den Gang nehmen sollte, als er Kinderlachen hörte. Gleich darauf rannten zwei kleine Mädchen hinter dem Tresen hervor. Eine war seine Tochter. Ihre Wangen waren gerötet und ihre kastanienbraunen Locken hüpften auf und ab. Im Gegensatz zu ihrer blassen, dünnen Spielkameradin sah sie gesund und gut genährt aus.
 „Emma!“, rief Max.
 Beide Kinder blieben ruckartig stehen und starrten ihn an. Max hockte sich vor seine Tochter und breitete die Arme aus. Doch sie wich misstrauisch vor ihm zurück.
 Sie erkennt mich nicht mehr, dachte er schockiert.
 Er versuchte, so einladend wie möglich zu lächeln. „Ich bin es, Emma. Papa.“
 Ihre Augen wurden kugelrund. Dann öffnete sie den Mund und schrie: „Mama! Komm schnell!“
 Hastig richtete Max sich auf. Gleich darauf eilte Helene aus dem Gang. Auf ihrem Haar saß eine steife, weiße Haube. Dazu trug sie ein weißes Kleid, darüber eine Schürze, und am linken Arm eine Binde mit einem roten Kreuz. Sie stutzte. Dann fragte sie unsicher: „Max?“
 Emma nutzte den Moment und rannte zu ihrer Mutter.
 Max sagte: „Grüß Gott, Nelli. Habe ich mich wirklich so verändert?“
 Sie zögerte einen Moment, dann ging sie auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. „Ach wo! Ich bin nur überrascht. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Przemyśl kapituliert hat. Ich habe geglaubt, du bist wie alle anderen dort in Gefangenschaft gegangen.“
 Vor Enttäuschung fehlten ihm die Worte. Das erste Wiedersehen mit seiner Familie nach so langer Zeit fiel wahrhaftig anders aus, als er gehofft hatte.
 Helene musterte ihn prüfend: „Abgemagert bist du.“
 „Die Küche in Przemyśl war nicht besonders reichhaltig“, versuchte er zu scherzen. „Meistens gab es nur trockenes Brot. Und du bist jetzt also Krankenschwester?“
 Sie nickte. „Als zu Beginn des Winters die ersten Flüchtlinge in Wien ankamen, habe ich einen Kursus in Kranken- und Verwundetenpflege beim Roten Kreuz absolviert. Jetzt kümmere ich mich hier mit Izabella um unsere Flüchtlinge.“ Sie blickte nachdenklich auf die Menschen in der Empfangshalle. „Inzwischen haben wir sie schon wieder halbwegs aufgepäppelt, aber du glaubst nicht, in was für einem Zustand sie hier angekommen sind. Unterernährt, voller Parasiten, mit Infektionen und offenen Füßen, nachdem sie Hunderte von Kilometern bis Wien gewandert sind.“
 „Das Wohl dieser Menschen scheint dir sehr am Herzen zu liegen.“ Er konnte nicht verhindern, dass sich ein Hauch von Bitterkeit in seine Stimme schlich.
 „Ich gehe einer sinnvollen Aufgabe nach, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben“, sagte sie leise und strich Emma über das Haar. „Woher wusstest du, dass wir hier sind?“
 „Der Portier hat es mir gesagt.“ Er zwinkerte seiner Tochter zu, die ihn, an die Beine ihrer Mutter gelehnt, beobachtete. „Magst du deinem Vater jetzt Grüß Gott sagen, Emma?“
 „Geh nur.“ Helene schob die Kleine sanft in Max’ Richtung. Lächelnd streckte er die Hand aus und nach kurzem Zögern legte Emma ihre kleinen Finger in seine. Fast hätte er vor Glück geweint, und nur, weil er Angst hatte, sie wieder zu erschrecken, schloss er sie nicht in seine Arme. „Sie sieht kräftig und gesund aus.“
 „Wir gehören zu den Glücklichen, die die absurd hohen Lebensmittelpreise zahlen können. Wenn es sein muss, besorgen wir uns das Nötigste im Schleichhandel“, erwiderte sie.
 Er ließ Emma los und richtete sich auf. „Apropos Lebensmittel … Hier riecht es gut.“
 Sie wich seinem Blick aus. „Was wir haben, reicht gerade für die Menschen hier.“
 Er schluckte. „Natürlich.“
 „Max!“ Izabella rannte die Treppe herunter und warf sich an seinen Hals. „Bist du es wirklich? Oh, du lieber Himmel! Seit wann bist du in Wien und wie lange kannst du bleiben?“ Tränen liefen ihr übers Gesicht und vor lauter Freude verfiel sie ins Ungarische. Nachdem die Geschwister sich innig umarmt hatten, trat Izabella einen Schritt zurück und betrachtete ihren Bruder kritisch. „Du bist so dünn, dass nicht einmal mehr deine Uniform sitzt. Du musst unbedingt etwas essen!“ Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich aus der Empfangshalle.
 Nebeneinander gingen sie über den Flur. An den Türen sah er Pappschilder, auf denen in verschiedenen Sprachen „Latrine, Behandlungszimmer, Speisesaal, Schulraum“ oder „Büro“ zu lesen war. Neben den Türen standen Stühle, auf denen Leute saßen. Ihre Blicke waren auf die Tür am Ende des Ganges gerichtete. Dort warteten ebenfalls Menschen.
 „Auf diesem Flur befinden sich die Gemeinschaftsräume“, erklärte Izabella. „Oben in den früheren Gästezimmern wohnen die Flüchtlinge. Es sind inzwischen so viele, dass wir ganze Familien in einem Zimmer unterbringen müssen. Aber bis jetzt ist es immer irgendwie gegangen.“
 „Und du organisierst hier alles?“ Max machte eine kreisförmige Handbewegung.
 Sie nickte. „Dass ich das Hotel bekommen konnte, war ein echter Glücksfall. Ich habe zufällig gesehen, dass es leer stand und hatte die Idee, hier Flüchtlinge einzuquartieren. Den Besitzer zu finden, war nicht einmal so schwer, ihn zu überzeugen, hat ein bisschen länger gedauert. Dabei war das Haus ohnehin geschlossen, weil er es renovieren lassen wollte. Aber da er jetzt weder Baumaterial noch Bauarbeiter bekommt, stehen die Arbeiten still. Ich habe ihm angeboten, dass die männlichen Flüchtlinge, soweit möglich, Renovierungsarbeiten übernehmen, und so hat er schließlich eingewilligt.“
 Hinter ihnen wurde eine Tür geöffnet und als Max sich umdrehte, sah er eine Gruppe von ungefähr zwanzig lachenden und schwatzenden Kindern herauslaufen. Zum Schluss kam eine hübsche junge Frau mit dunklen Augen und dunklen Locken. Als die Gruppe Max und Izabella passierte, warf die junge Frau ihm einen scheuen Blick zu und lief dann rasch weiter.
 „Wer war das?“, fragte er.
 Zu seiner Überraschung errötete Izabella. „Das erzähle ich dir beim Essen.“ Geschäftig eilte sie weiter, bis sie die Tür am Ende des Ganges erreichten. Auch dort hing eine Pappe mit der mehrsprachigen Aufschrift „Küche“.
 Die Menschen, die davor warteten, machten ihnen Platz und Max fiel auf, dass alle seine Schwester grüßten und ihr vertrauensvoll zulächelten.
 Izabella öffnete die Küchentür, zog ihren Bruder mit sich hinein und schloss die Tür wieder. Der Geruch nach Essen war jetzt so stark, dass Max schwindelte und er den Blick kaum von den beiden großen Töpfen lösen konnte, die leise auf dem gusseisernen Herd simmerten. Zwei Flüchtlingsfrauen in Küchenschürzen stapelten Blechschalen und Löffel auf dem großen Arbeitstisch in der Raummitte. Eine dritte Frau schnitt einen Brotlaib in Scheiben. Die Köchin stand am Herd und rührte in einem der beiden Töpfe. „Ja, Herrschaftszeiten, könnt ihr schon wieder net warten, bis zwölf Uhr ist?“, schimpfte sie und drehte sich um. „Ja, du lieber Himmel. Sind Sie es, gnädiger Herr?“, rief sie aus und bekreuzigte sich.
 „Er ist es“, bestätigte Izabella. „Und er ist halb verhungert und braucht dringend eine Portion Eintopf.“
 „Sofort, gnädiger Herr. Sofort.“ Die Köchin nahm die Suppenkelle von einem Haken hinter dem Herd.
 Etwas später saßen Bruder und Schwester in Izabellas Büro an ihrem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Izabella beobachtete schweigend, wie gierig Max die sämige Erbsensuppe in sich hineinlöffelte und dann mit dem Brotstück die Blechschale auswischte. „Das war das Beste, das ich jemals gegessen habe!“ Er schob die Schale mit einem tiefen Seufzer zurück.
 „Willst du noch etwas?“
 Er schüttelte den Kopf, obwohl er sicher war, dass in seinem Bauch für einen ganzen Topf Suppe und mindestens einen Laib Brot Platz war. „Hast du keinen Hunger?“
 „Ich bekomme genug. Was wir hier haben, brauchen wir für die Flüchtlinge. Hier erhalten sie zwar nur eine Versorgung mit dem Nötigsten, aber unser lieber Bürgermeister Weiskirchner lässt nichts unversucht, die armen Menschen, die bei uns Schutz suchen, möglichst schnell wieder loszuwerden. Das war heute in der Post.“ Izabella nahm ein Blatt Papier von einem Stapel und gab es Max.
 „,Amtliche Aufforderung an die Flüchtlinge aus Westgalizien zur Rückkehr‘“, las er halblaut vor. „‚Mit dem Zurückwerfen der feindlichen Invasion hat sich die Lage im gegenwärtigen Augenblick so günstig gestaltet …‘ Das ist absolut lächerlich!“, unterbrach er sich erbost. „Die Lage an der östlichen Front gestaltet sich keineswegs günstig, vor allem nicht für die Menschen im Grenzgebiet. Abwechselnd rollt entweder die russische oder unsere Armee wie eine Feuerwalze über sie hinweg. Wenn man Menschen dorthin zurückschickt, dann nur zum Sterben!“ Niedergedrückt fügte er hinzu: „Die Juden trifft es am schlimmsten. In den Grenzgebieten werden sie Opfer grässlicher Pogrome und Massenhinrichtungen. Die Kosaken treiben sie wie Vieh vor die österreichischen Frontstellungen. Dort erledigen unsere Soldaten dann den Rest.“
 „Ich habe davon gehört“, sagte Izabella leise. „Die Flüchtlinge erzählen davon. Vor dem Krieg habe ich mich nicht als Jüdin, sondern als Bürgerin Österreich-Ungarns gesehen. Aber seit ich das Elend und die Verfolgung kenne, der viele Juden hier ausgesetzt sind, fühle ich mich als eine von ihnen.“
 Eine Weile schwiegen beide. Dann sagte Izabella: „Nelli ist mir übrigens die größte Stütze. Sie ist jeden Tag hier und kümmert sich aufopfernd um die medizinische Versorgung der Flüchtlinge. Wenn der Arzt kommt, um sie zu untersuchen, weicht sie ihm nicht von der Seite und schaut sich allerhand von ihm ab. Sie hat auch die ganze Säuglingskleidung gespendet, die sie nach - entschuldige“, unterbrach sie sich. „Ich wollte nicht davon anfangen.“
 „Wenigstens hat die Näherei so einen Sinn gehabt“, erwiderte Max schulterzuckend.
 Izabella warf ihm einen forschenden Blick zu. „Fanny hilft übrigens auch mit. Vielleicht hast du die Frauen gesehen, die in der Empfangshalle genäht haben. Das ist ein Armeeauftrag, den sie uns verschafft hat.“
 Als Max Fannys Namen hörte, schlug sein Herz schneller. Tausend Fragen nach ihr brannten ihm auf der Zunge, aber als er den aufmerksamen Blick seiner Schwester bemerkte, sagte er nur: „Wer bezahlt die Unterbringung und Versorgung eigentlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fannys Armeeaufträge eure Kosten decken.“
 „Leider tun sie das nicht“, bestätigte Izabella. „Medikamente bekommen wir von der Zentralstelle für Flüchtlingsfürsorge, aber nur in sehr geringem Umfang und sogar darum muss ich betteln. Die Unterkunft ist kostenlos, da die Männer dafür arbeiten, und das Essen“, Izabella lächelte verlegen, „bezahle ich größtenteils von meinem eigenen Geld.“ Sie blickte ihn sorgenvoll an: „Lebensmittel werden knapper und die Preise steigen fast stündlich. Wenn im April Bezugskarten für Brot eingeführt werden, wird es noch schwieriger. Flüchtlingen wird nämlich wesentlich weniger zugeteilt als Wienern.“
 Max beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Ich möchte dich unterstützen. Noch heute stelle ich dir einen Scheck aus.“
 „Das ist eine große Hilfe. Ich danke dir“, antwortete Izabella mit Tränen in den Augen.
 „Hast du etwas von unseren Eltern gehört?“, wollte Max wissen.
 Sie nickte. „Gestern kam nach längerer Zeit wieder ein Brief von Mama. Sie schreibt, dass die meisten von Papas Angestellten eingezogen wurden oder in ‚kriegswichtigen‘ Betrieben arbeiten, sodass Papa überlegt, eines der Warenhäuser zu schließen. Du musst ihnen unbedingt telegrafieren. Sie glauben nämlich auch, dass du nach dem Fall von Przemyśl in Gefangenschaft geraten bist.“
 „Ich mache mir Sorgen, weil Papa hohe Summen in Kriegsanleihen investiert hat“, sagte Max. „Es wird ihn hart treffen, wenn wir den Krieg verlieren.“
 „Du glaubst, dass wir den Krieg verlieren?“, fragte Izabella erschrocken.
 Er hob die Schultern. „Unsere Armee ist schlecht ausgerüstet, die Waffen veraltet. Es mangelt an Lebensmitteln und Rohstoffen und ohne die Unterstützung der Deutschen wären wir längst am Ende.“ Er dachte an das Dokument, das er heute Morgen dem Thronfolger übergeben hatte. „Aber verliere nicht den Mut, Schwesterchen. Vielleicht dauert dieser Krieg nicht mehr lange.“
 „Auf jeden Fall hat er mein Leben in jeder Hinsicht verändert“, erwiderte sie. „Zum Beispiel gehe ich nicht mehr zu Doktor Freud.“
 „Weil du geheilt bist?“
 „Weil ich verstanden habe, dass ich nie krank war.“ Sie machte eine kleine Pause und blickte ihm direkt in die Augen. „Ich habe eine Frau getroffen, die so ist wie ich und die meine Gefühle erwidert. Ich habe mich verliebt, Max.“
 „Das freut mich von Herzen!“ Er umarmte seine Schwester. „Willst du mir von ihr erzählen?“
 Izabella strahlte. „Sie heißt Rachel Mendelsohn. Du hast sie vorhin gesehen, als sie aus dem Schulraum kam. Sie unterrichtet die Flüchtlingskinder. Sie ist nämlich Lehrerin und stammt aus Lemberg. Als ich sie zum ersten Mal traf, hatte sie gerade ein Brot gestohlen.“ Izabella kicherte. Dann erzählte sie ihrem Bruder von jenem Tag Anfang Januar, als sie mit Rachel vor einer Verkaufsstelle der Anker-Bäckerei buchstäblich zusammengeprallt war. Rachel fiel hin und bevor sie wieder auf den Beinen stand, hatte sich eine erboste Verkäuferin, die ihr nachgelaufen war, auf sie geworfen. Die Verkäuferin wollte die Polizei holen, aber als Izabella erklärte, das Brot bezahlen zu wollen, verzichtete sie darauf. 
 „Rachel hatte das Brot nicht für sich gestohlen, sondern für die Kinder ihres Flüchtlingstrecks, die schon seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen hatten“, sagte Izabella. „Sie hat mich mitgenommen zur großen Synagoge in der Tempelgasse, wo die Menschen im Hof unter freiem Himmel campierten. Mitten im Winter, Max, und es waren Alte, Schwangere und Säuglinge darunter! Danach war mir klar, dass ich nicht einfach wieder gehen konnte, so als wüsste ich nichts von diesen Menschen und ihrem Schicksal – ich wollte helfen und ich wollte in der Nähe von Rachel sein“, schloss sie mit einem scheuen, kleinen Lächeln.
 „Ich sehe dir an, dass du glücklich bist“, sagte Max. „Und das macht mich glücklich.“ 
  
 Fünf Tage später stand er auf dem Graben und blickte auf die Fassade des Modehauses Moreau. Über der schwarz lackierten Tür stand unverändert in Goldbuchstaben Sarah Moreau – Couture, aber die Schaufensterscheibe war mit Brettern vernagelt wie bei den meisten Geschäften auf der ehemaligen Luxusmeile Wiens. Als er zur Tür ging und an der Klinke rüttelte, fand er den Eingang verschlossen.
 Er ging zur Rückseite des Geschäftes, um sein Glück an der Hintertür zu versuchen. Morgen musste er Wien verlassen, fast eine Woche früher als geplant, und der Gedanke, Fanny nicht gesehen zu haben, erschien ihm unerträglich.
 Das Armeeoberkommando hatte ihn eine ganze Woche vor dem Ende seines Fronturlaubs zurückbeordert, weil – so vermutete Max - der Kriegseintritt des Königreichs Italien kurz bevorstand. Eigentlich war Italien vertraglich verpflichtet, Deutschland und Österreich-Ungarn in diesem Krieg beizustehen, doch weil die Alliierten im Falle eines Sieges umfangreiche Gebietszuwächse in Tirol und im Friaul in Aussicht stellten, hatte die italienische Regierung sich entschieden, die Seiten zu wechseln.
 Aus Geheimberichten, die Max auch während seines Urlaubs regelmäßig per Kurier erhalten hatte, wusste er, dass der alte Kaiser das Taktieren des Bündnispartners als Verrat empfand und lieber „in Ehren zugrunde gehen“ wollte, als sich auf einen „Räuberhandel“ einzulassen. Von einer Friedensinitiative, wie sie Kusmanek angeregt hatte, las Max hingegen nie in den Geheimberichten.
 Er erreichte die Hintertür des Modesalons und stellte fest, dass sie ebenfalls verschlossen war. Nach kurzer Überlegung drückte er den Klingelknopf. Im selben Moment rief eine Stimme hinter ihm: „Kálman! Was tust du denn hier, du alter Strawanzer?“
 Max drehte sich um und fuhr erschrocken zurück, als er in das furchtbar entstellte Gesicht eines Mannes blickte. Das rechte Auge verdeckte eine schwarze Klappe, die Nase war ein unförmiger Knubbel und auf der Stirn saß eine wulstige rote Narbe. Der Mann trug den dunkelgrünen Waffenrock der Generalstabsoffiziere. An der linken Brust hing die Militär-Verdienstmedaille in Bronze. Drei Sterne am Kragen wiesen ihn als Hauptmann aus und Max salutierte, obwohl er immer noch keine Ahnung hatte, wem er gegenüberstand.
 Der andere verzog den Mund zu einem fratzenhaften Grinsen. „Ich bin es, dein alter Kamerad Brunner. Erkennst mich nicht mit meinem neuen Gesicht? Das habe ich der Schlacht an der Kolubara zu verdanken. Granatsplitter.“
 „Mein Gott, Brunner, dich habe ich hier wirklich nicht erwartet!“ Max schlug dem Mann, mit dem er einst die Kriegsschule besucht hatte, auf die Schulter.
 Valerian Brunner lachte herzhaft. „Die Herren Doktoren haben mich schön wieder zusammengeflickt, was? Als sie damit fertig waren, hat der Kaiser mir einen Orden verliehen“, er tippte sich kurz an die linke Brust. „Dann wurde ich zum Hauptmann befördert und in den militärischen Nachrichtendienst versetzt, Gruppe Russland.“
 „Du arbeitest beim Evidenzbüro?“, fragte Max erstaunt. Scherzhaft fügte er hinzu: „Muss ich jetzt Angst vor dir haben, Herr Agent?“
 „Hast du denn etwas zu verbergen?“, gab Brunner im gleichen Ton zurück. Er blickte auf die Tür des Gasthauses Rebhuhn. „Magst du mit mir Mittagessen? Viel werden sie zwar nicht haben, aber wir können uns in Ruhe unterhalten.“
 Max wollte gerade zustimmen, als die Hintertür des Modehauses geöffnet wurde. Rasch drehte er sich um und sah sich Fanny gegenüber. Ihr Haar war zerzaust, sie sah müde aus, um ihre Augen lagen dunkle Schatten, aber sein Herz raste und er spürte, wie sehr er sie vermisst hatte.
 „Max!“, rief sie. „Dich habe ich wirklich nicht erwartet. Ist das schön!“ Sie umarmte ihn auf offener Straße. 
 Von hinten tippte Brunner ihm mit einem Finger auf die Schulter. „Ich gehe voraus und besorge uns einen Tisch.“
 Er entfernte sich. Fanny sah ihm hinterher. „Mei, ist der zugerichtet. So arme Teufel wie ihn sieht man jetzt immer häufiger. Und du?“, wandte sie sich wieder an Max. „Bist du auf Fronturlaub?“
 „Heute ist mein letzter Tag. Ich bin schon fast eine Woche in Wien. Wusstest du das gar nicht?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe Izabella und Nelli nicht mehr so häufig. Wir haben alle furchtbar viel um die Ohren.“
 Er betrachtete sie aufmerksam. „Du siehst erschöpft aus.“
 „Der Schlaf kommt bei mir gerade ein bisserl zu kurz“, bestätigte sie. „Leider habe ich jetzt auch keine Zeit. Ich muss zu Josepha und mich um ihr Mittagessen kümmern. Sie kann leider nicht mehr sehr viel alleine tun.“ Sie überlegte einen Moment. „Magst du später noch einmal kommen? Wir schließen um fünf. Dann habe ich etwas Zeit für dich, bis ich zur Meisterschule muss.“
 „Das Geschäft ist geöffnet?“, fragte er erstaunt.
 „Nicht das Geschäft, aber die Näherei.“ Sie blickte auf die kleine Armbanduhr an ihrem Handgelenk. „Ich muss weiter. Servus, Max.“
 „Gut“, sagte er. „Dann komme ich um fünf wieder.“
  
 „War das nicht die Kleine, die du mir auf dem Wäschermädelball abspenstig gemacht hast? Ist also doch etwas Ernstes aus euch beiden geworden?“, fragte Brunner neugierig, als Max sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. 
 Max studierte zur Antwort aufmerksam die Speisekarte: „Was gibt es zu essen?“
 „Gemüsebrühe mit Eierstich und Erdäpfel mit Würsteln und Kraut. Ich habe mir erlaubt, schon zu bestellen. Wenn du nicht über sie reden willst, muss es ernst sein, ist ja auch eine süße Kleine.“
 „Bitte sprich nicht von ihr, als wäre sie mein Betthupferl“, entgegnete Max.
 „Entschuldige, Kamerad, ich wollte dir nicht zu nahe treten!“ Brunner hob beschwichtigend eine Hand. „Glaube mir, ich verstehe dich. An der Front zu überleben, ist hart und wenn man nach Hause kommt und sich nach der Wärme und Zuneigung seiner Frau sehnt, stellt man fest, dass man ihr fremd geworden ist – vor allem, wenn man so ausschaut wie ich. Meine Frau erschrickt jedes Mal bis ins Mark, wenn sie mein hübsches neues Gesicht sieht. Ich brauche nicht einmal daran denken, sie anzurühren.“
 Max nickte stumm. Mit Helene hatte er bisher auch kaum ein persönliches Wort gewechselt, wenn er sie zwischen ihren Diensten in der Flüchtlingsunterkunft sah. Meistens war sie müde und ging gleich nach dem Abendessen ins Bett. Er hatte das Gefühl, dass sie sich nicht mehr für ihn interessierte, denn sie hatte ihn nicht einmal gefragt, wie es ihm während der Belagerung von Przemyśl ergangen war. Mit Emma war es kaum besser. Sie sah in ihm nicht ihren Vater, sondern einen Fremden und mied ihn, wo immer sie konnte. Der Krieg veränderte alle Menschen, besonders aber die Frauen, und Max fragte sich, ob sie ihn oder irgendeinen anderen Mann überhaupt noch brauchten.
 Der Ober trug das Essen auf. In der Gemüsebrühe schwammen ein paar Steckrüben und der „Eierstich“ bestand aus Kartoffelmehl. Das Hauptgericht war kaum besser. Die Würsteln hatten die Größe eines Kinderfingers und enthielten mehr Gerstengrütze als Fleisch, wenigstens wurde dazu reichlich Kraut serviert. Max aß hungrig. Er war immer hungrig, obwohl er in Wien genug zu essen bekam, denn er zahlte die horrenden Preise, die im Schleichhandel verlangt wurden. 
 Brunner erzählte währenddessen von den Kämpfen der österreichisch-ungarischen Armee, die er in Serbien miterlebt hatte. Seine schwere Verletzung hatte er sich zugezogen, als eine Granate nahe seinem Offiziersunterstand im Schützengraben eingeschlagen hatte. Er wusste auch von etlichen Kameraden aus der Kriegsschule, die an den vielen verschiedenen Fronten gefallen oder vermisst waren, oder die verwundet worden waren.
 „Es hat mich wirklich gefreut, dich wiederzusehen, Kálman“, sagte er, als er sich nach dem Essen verabschiedete. „Gott mit dir, damit du auch den nächsten Einsatz heil überstehst.“
 Als er allein war, sah Max auf seine Taschenuhr. Noch zwei Stunden bis zu seinem Treffen mit Fanny. Er bestellte sich eine Tasse Ersatzkaffee und holte sich eine der Zeitungen, die neben dem Eingang an einem Ständer hingen. Doch, statt zu lesen, dachte er an Fanny.
 „Wir haben keine Zukunft“, hatte sie bei ihrem letzten Treffen gesagt.
 Ob sie ihre Meinung geändert hat?
 Aber warum sollte sie? Auch wenn Fanny seinem Herzen näher stand als seine eigene Frau, verheiratet war er mit Helene und daran würde sich auch nichts ändern. Katholiken – auch konvertierte - mussten eine Scheidung vor dem Kirchengericht beantragen. Und da die Ehe in der katholischen Kirche ein Sakrament war, wurde eine Scheidung fast nie bewilligt. Vor allem nicht, wenn es Kinder gab.
 Wahrscheinlich ist es besser, zusammenzubleiben und wenigstens nach außen hin den Schein zu waren. Auch um Emmas willen, dachte er. Doch er begehrte Fanny und das ließ sich auch nicht durch viel Vernunft ändern.
 Er sah auf, als ein kleiner dreirädriger Lieferwagen vor der Hintertür des Modesalons vorfuhr. Eine Frau in Overall und Schirmmütze sprang aus der Fahrerkabine, kletterte auf die Ladefläche des Lieferwagens und hob eine Sackkarre herunter. Sie läutete an der Tür und als geöffnet wurde, verschwand sie im Inneren. Etwas später schob sie die mit Kisten beladene Sackkarre wieder heraus. Hinter ihr kamen mehrere andere Frauen. Sie schoben ebenfalls mit Kisten beladene Sackkarren und luden sie auf den Lieferwagen.
 In nicht einmal einem Jahr haben Frauen die Fesseln abgeworfen, die ihr früheres Leben bestimmten, dachte Max erstaunt. Unwillkürlich überlegte er, ob sie sich auch in der Liebe dieselben Freiheiten nahmen, wie die Männer es schon immer getan hatten. Zur Verhütung ungewollter Schwangerschaften gab es inzwischen Kondome, auch wenn sie teuer waren und von Ärzten verordnet werden mussten.
 Verstohlen tastete Max über seine Jacke. In der Innentasche befand sich ein nagelneues Kondom. Die Armee verteilte sie großzügig an alle Soldaten, vor allem, um die Ausbreitung von Syphilis und anderen Geschlechtskrankheiten zu verhindern.
  
 Fanny stieg in der Florianigasse aus dem Pferdeomnibus, eilte die Treppe zu Josephas Wohnung hinauf und schloss die Tür auf.
 „Fanny? Bist du es?“, hörte sie die Stimme der alten Frau.
 „Ja, freilich! Wer denn sonst?“, rief sie und betrat die Wohnstube.
 Josepha saß in ihrem Lehnsessel am Fenster, eine Wolldecke über den Knien. Neben ihr auf einem kleinen Tischchen stand ein halb geleertes Wasserglas, daneben lag ihre Brille. Fanny legte die Zeitung dazu, die sie aus dem Postkasten mitgebracht hatte.
 Seit einiger Zeit half sie der alten Frau am Morgen, bevor sie zur Arbeit fuhr, beim Waschen und Ankleiden. In der Mittagspause kam sie wieder, um Josephas Essen aufzuwärmen und am Abend brachte sie sie zu Bett und kochte für den nächsten Tag vor. Heute gab es Kartoffelsuppe mit Rüben und etwas Speck, den Fanny auf dem Schwarzmarkt am Erzherzog-Karl-Platz erstanden hatte. Für das winzige Stückchen Schwarte hatte sie so viel bezahlt, dass sie in Vorkriegszeiten ein ganzes Schwein davon hätte kaufen können, aber darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie hatte sich geschworen, ihre alte Erzieherin auch in schweren Zeiten so gut wie nur möglich zu versorgen.
 Als die Suppe heiß war, füllte sie zwei Schalen, nahm Löffel und Servietten und trug alles auf einem Tablett zu dem Tischchen neben Josephas Lehnsessel. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und sie aßen gemeinsam.
 „Nimm dir noch eine Portion, Hascherl. Du bist viel zu dünn“, bemerkte Josepha besorgt.
 „Unkraut vergeht nicht“, sagte Fanny leichthin und pustete auf ihren Suppenlöffel.
 „Aber es ist mir schon arg, dass du deine knappe Pause für mich deppertes altes Weib opfern musst.“
 Fanny schüttelte energisch den Kopf. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich davon nichts hören will. Früher hast du dich um mich gekümmert. Jetzt kümmere ich mich um dich.“
 Nachdem sie gegessen hatten, wusch Fanny das Geschirr ab und räumte die Küche auf.
 Josepha blätterte währenddessen in der Zeitung. „Jesus, was für eine riesige Todesanzeige. Da muss ja ein ganz Großkopferter gestorben sein!“, rief sie und hielt die Zeitung dicht vor ihre Augen. Trotz Brille konnte sie kaum noch sehen. „Das ist ja das Doppelwappen in der Anzeige. Geh, sei so lieb, Hascherl, und bring mir die Lupe aus der Stellage in der Küche, damit ich richtig schauen kann!“
 Fanny kam mit der Lupe in die Stube und reichte sie Josepha. Die alte Frau beugte sich tief über die Zeitungsanzeige. „Seltsam“, murmelte sie. „Dieses Wappen kenne ich.“
 „Gewiss tust du das.“ Fanny blickte auf die Anzeige. „Man sieht es ja überall.“
 Das Wappen der Doppelmonarchie mit der österreichischen Kaiserkrone und der ungarischen Stephanskrone prangte an allen öffentlichen Gebäuden, an den Palästen und auch an den Geschäften der Hoflieferanten.
 „Dieses hier ist aber ein spezielles“, sagte Josepha und beugte sich so tief über die Anzeige, dass sie mit der Nasenspitze fast an das Papier stieß. „Eine weiße Abbildung auf schwarzem Grund sieht man net alle Tage. Leider kann ich die Schrift der Anzeige net lesen. Nicht einmal mit der Lupe. Altwerden ist ein Gfrett, sag ich dir“, brummte sie ärgerlich.
 „Zeig mal her.“ Fanny griff nach der Zeitung. „Vielleicht ist die Abbildung nur schwarz-weiß, weil man in der Zeitung keine farbigen Bilder drucken kann. Andererseits sind die Kontraste so scharf, dass das Wappen auch in natura weiß auf schwarz sein könnte.“ Sie betrachtete die Zeitungsseite aufmerksam. „Die Anzeige wurde vom Evidenzbüro des k. u. k. Generalstabes für einen Oberst Edmund von Ostenstein, ehemaligen Leiter des Evidenzbüros, aufgegeben. Ist das Evidenzbüro nicht so eine Art Geheimbehörde, die sich mit Spionage und solchen Sachen befasst?“
 „Nie von diesem Oberst von Ostenstein gehört“, murmelte Josepha ratlos und legte die Lupe auf das Tischchen. „Aber das Wappen, ich schwöre dir, das habe ich schon mal gesehen.“
 Fanny faltete die Zeitung zusammen und legte sie neben die Lupe. „Ich muss jetzt gehen. In der Speisekammer ist eine kalte Jause für heute Abend, Josepha. Du weißt ja, dass ich noch zur Meisterschule muss, aber danach komme ich und helfe dir beim zu Bett gehen.“
 „Dass du dir nur net zu viel zumutest, Hascherl!“
 „Ach wo! Servus, Josepha.“ Fanny beugte sich herab und küsste die alte Frau auf beide Wangen. Als sie sich wieder aufrichten wollte, hielt Josepha sie am Handgelenk fest. „Jetzt erinnere ich mich, wo ich dieses schwarz-weiße Wappen schon einmal gesehen habe! Es war auf dem Siegel, mit dem der Notfallumschlag verschlossen war, den deine Mutter zur Entbindung ins Krankenhaus mitgebracht hat!“
 „Ein Siegel vom Evidenzbüro auf dem Notfallumschlag meiner Mutter? Du lieber Himmel!“, rief Fanny.
 „Ich weiß net, ob es vom Evidenzbüro war“, entgegnete Josepha. „Ich habe das Siegel nur ganz kurz gesehen und die Schrift darauf konnte ich net erkennen. Weißt, Hascherl, meine Augen waren schon damals nimmer sehr gut. Auf alle Fälle ist mir so ein Siegel in all den Jahren als Oberpflegerin im Findelhaus nur dieses eine Mal bei dir unterkommen.“
 „Könnte es nicht ein Hinweis auf die Person sein, die all die Jahre anonym Geld für mich auf dein Sparbuch eingezahlt hat?“ Aufgeregt umkreiste Fanny Josephas Sessel.
 „Ach, geh, Fanny, was ist denn das für ein Schmarrn! Warum sollte dieses Evidenzbüro Geld für dich zahlen? Was hat denn ein Säugling mit einer Spionagebehörde zu tun?“, gab Josepha zurück.
 Doch Fanny ließ sich nicht beirren. „Ein Säugling mag nichts damit zu tun haben, aber vielleicht meine Eltern. Ich sollte einfach an dieses Evidenzbüro schreiben und fragen.“
 „Hascherl, tu dir das net an. Am End bist nur wieder enttäuscht!“ Josepha schüttelte betrübt den Kopf
 Fanny hob entschlossen das Kinn. „Ein Versuch kostet nichts!“
  
 „Hast du ein Rendezvous?“, fragte Elisabeth Nikolic neugierig, als sie den Waschraum betrat und Fanny dabei ertappte, wie sie vor dem Spiegel an ihrer Frisur und ihrer Kleidung herumzupfte.
 Verlegen ließ Fanny die Hände sinken. „Ich treffe einfach nur einen alten Freund, der gerade auf Fronturlaub ist. Weiter nichts.“
 „Weiter nichts, soso.“ Elisabeth trat ans Waschbecken und strich ein paar Haarsträhnen glatt, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatten. „Und darum strahlen deine Augen auch wie Madames Kronleuchter.“
 Fanny wurde rot. „Das bildest du dir ein.“
 Elisabeth lachte. „Genieß es, Fanny. In diesen Zeiten musst du alle Gelegenheiten nutzen, die sich dir bieten. Ich gehe jetzt heim. Die Kolleginnen sind auch schon alle fort.“ Sie winkte noch einmal und verschwand.
 Fanny warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel. In ihrer täglichen Arbeitskleidung aus weißer Bluse und dunklem Rock wirkte sie nüchtern, fast ein wenig streng. Blass bin ich auch, dachte sie und kniff sich kräftig in beide Wangen.
 Seit sie Madame Moreau im Modesalon vertrat und sich zusätzlich um Josepha kümmerte, bestand ihr Leben nur aus Arbeit, Sorgen und Verantwortung. Ständig ging es darum, etwas zu organisieren oder zu beschaffen und sei es nur die nächste Mahlzeit.
 Elisabeth hat recht, dachte sie. Ich sollte das Leben genießen, wann immer es geht! 
 Sie lief durch das Treppenhaus nach unten und öffnete mit klopfendem Herzen die Hintertür des Modehauses. Sie entdeckte Max sofort. Er stand auf der anderen Straßenseite vor dem Gasthaus Rebhuhn. Als er Fanny sah, kam er schnellen Schrittes auf sie zu.
 „Grüß Gott, Max.“ Sie streckte die rechte Hand aus. Doch er nahm sie in seine Arme und zog sie an seine Brust. „Schön dich zu sehen, Fanny.“
 Einen Moment standen sie ganz still. Fanny kostete das wunderbare Gefühl seiner Nähe aus. Der Stoff seiner Uniformjacke rieb an ihrer Wange und sie schloss die Augen und wünschte sich, diesen Moment für immer festhalten zu können.
 Als sie neben sich ein missbilligendes Grunzen hörten, fuhren sie auseinander. Ein altes Ehepaar ging kopfschüttelnd an ihnen vorüber.
 „Wir sollten hineingehen“, sagte Fanny. Sie nahm Max’ Hand und zog ihn auf den Flur. Direkt hinter der Tür stapelten sich mehrere hölzerne Kisten an einer Seite der Wand. Sie legte die rechte Hand auf eine der Kisten. „Da drinnen befinden sich Wickelgamaschen als Nässeschutz für Soldatenstiefel. Ballkleider und Hoftoiletten sind zurzeit nicht gefragt, also verdienen wir mit Armeeaufträgen unser Geld. Die Idee hatte die Meisterin, Frau Schubert. Du wirst dich noch mehr wundern, wenn ich dir erst unseren Verkaufsraum zeige.“ Fanny nahm einen Schlüsselbund aus ihrer Rocktasche und ging zu einer Tür am Ende des Ganges. Max folgte ihr. „Wo steckt eigentlich eure Madame Moreau? Ist sie zurück nach Frankreich gegangen?“
 „Dazu hatte sie keine Zeit mehr.“ Fanny steckte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. „Direkt nach der Kriegserklärung an Frankreich wurde sie zusammen mit anderen Ausländern auf einer Burg in Niederösterreich interniert. Sie hat es noch geschafft, mich zu ihrer offiziellen Stellvertreterin zu ernennen, aber tatsächlich leiten Frau Schubert und ich das Modehaus gemeinsam. Ohne ihre Umsicht und Erfahrung wäre es nicht gelungen, die Frauen hier in Lohn und Brot zu halten. Madame unterstützt uns so gut es geht mit brieflichen Ratschlägen. Besuchen dürfen wir sie leider nicht.“ Fanny stieß die Tür auf und drehte den Lichtschalter an. Es knackte, dann flammte der Kronleuchter auf.
 „Donnerwetter“, murmelte Max. „Mit einem Modesalon hat das nicht mehr viel zu tun.“
 Durch das mit Brettern und Sperrholzplatten vernagelte Schaufenster wirkte der früher so elegante Raum kühl und nüchtern wie eine Lagerhalle. Der Orientteppich lag zusammengerollt und in Leinen eingeschlagen an einer Wand. Vitrinen, Sessel, Sofas und Tischchen standen, ebenfalls mit Leintüchern abgedeckt, an einer anderen Wand. Auf dem Boden stapelten sich Uniformkrägen, Schulterriegel und Feldkappen, wie sie die Infanterie trug. In dem großen Wandregal, in dem früher edelste Stoffballen aufbewahrt wurden, lagerten Leibbinden und grobe Unterhemden.
 „Wir haben uns auf die Zulieferung für die großen Textilfabriken und auf die Anfertigung von Sonderteilen spezialisiert“, erklärte Fanny. „Heute Nachmittag haben wir eine Ladung Feldrucksäcke ausgeliefert. Madames Näherinnen fertigen die Sachen an und die Verkäuferinnen verpacken sie und helfen bei der Auslieferung. Kleine Aufträge, die von Hand genäht werden können, gebe ich an Izabellas Flüchtlingsfrauen weiter.“
 „Handschuhe“, sagte Max. „Ich habe es gesehen. Ihr Frauen seid so tüchtig. Ihr sorgt dafür, dass das Leben weiterläuft, während wir Männer uns gegenseitig töten.“
 „Viele der Frauen hier haben schon ihre Ehemänner oder Verlobten verloren“, sagte Fanny traurig. „Madames Portier Gustav ist auch gefallen. Letzte Woche war seine Mutter hier und hat es uns gesagt. Er war ihr einziger Sohn.“
 Max schlang einen Arm um Fanny und zog sie an sich. Sie legte die Stirn an seine Schulter und er strich mit der freien Hand über ihr Haar und dachte, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie zu verlassen, um wieder an die nächste Front zu gehen und dort in einem Krieg zu kämpfen, an den er seit dem Fall von Przemyśl im Grunde seines Herzens nicht mehr glaubte.
 Sie hob den Kopf und blickte ihn an. „Möchtest du noch etwas Schönes sehen? Etwas, das nichts mit dem Krieg zu tun hat?“
 Er nickte. Sie fuhren mit dem Lift in die erste Etage und Fanny führte Max in den Empfangssalon, in dem sie vor fast zwei Jahren Izabella und Helene wiedergetroffen hatte.
 „Das ist meine eigene kleine Traumwerkstatt“, sagte sie lächelnd und drehte das Licht an. „Immer nur Uniformteile zu nähen, ist deprimierend. Hier entwerfe ich Kleider für die Zeit nach dem Krieg. Das gibt mir Freude und Hoffnung.“
 Er sah einen runden Tisch, auf dem Fannys alte Singer-Nähmaschine stand. Auf einem der Stühle lagen Stoffproben, auf einem anderen ein aufgeschlagenes Notizbuch mit Zeichnungen von Frauen in Balltoiletten und Abendroben.
 Sie führte ihn zu einer Figurine in der Raummitte, die ein Kleid aus schwerer, elfenbeinfarbener Seide trug. Es war mit glänzenden Borten und silbrigen Pailletten bestickt und sah sehr kostbar aus.
 „Das habe ich für meine Meisterprüfung gemacht. Die Materialien hat Madame aus ihren Vorkriegsbeständen spendiert“, sagte sie und strich mit den Fingerspitzen zärtlich über das Gewebe. „Wenn du willst, ziehe ich es an. Nur für dich.“
 „Es wäre mir eine Ehre“, sagte er und verbeugte sich leicht.
 Sie streifte das Kleid vorsichtig von der Figurine und ging zu dem Wandschirm, der dahinterstand. „Du bist der Erste, der mich darin sieht“, sagte sie, bevor sie hinter dem Wandschirm verschwand.
 Er hörte sie rascheln und stellte sich vor, wie sie ihren Rock und ihre Bluse auszog. Die leidenschaftlichen Küsse, die sie auf Gut Báthory und auch hier in Wien getauscht hatten, fielen ihm ein, und als er sich an ihr heimliches Treffen in der Remise des Gutes erinnerte, wuchs seine Erregung. Um sich zu beruhigen, ging er ein paar Schritte auf und ab. Dabei warf er zufällig einen Blick in den Ankleidespiegel gegenüber des Wandschirmes. Zwischen dem Paravent und der Wand war ein schmaler Einlass und durch diesen konnte er sie sehen.
 Sie hatte sich vorgebeugt, um die Strumpfbänder von ihrem Mieder zu lösen. Ein paar Locken ihres rotblonden Haares fielen auf den Ansatz ihrer Brüste und auf ihre nackten Schultern. Sie stellte ein Bein auf einen kleinen Hocker und rollte erst den einen, dann den anderen ihrer Seidenstrümpfe herunter und als sich nach und nach das zarte Fleisch ihrer Schenkel entblößte, wurde ihm heiß unter seiner Uniformjacke. Als sie Anstalten machte, ihr Mieder auszuziehen, zwang er sich, vom Spiegel wegzutreten und in die entgegengesetzte Ecke des kleinen Raumes zu gehen.
 Etwas später trat sie in ihrem Ballkleid hinter dem Paravent hervor. Sie war barfuß und drehte sich auf Zehenspitzen im Kreis. „Gefalle ich dir?“ Der Saum des knöchellangen Rockes flatterte und zeigte ihre schmalen Fesseln. Das Oberteil lag eng an ihrem Körper und die silbrigen Pailletten funkelten im Licht. Als sie ihm den Rücken zuwandte, erkannte er, dass das Kleid hinten einen so tiefen Ausschnitt hatte, dass er fast bis zum Po reichte. Es war unmöglich, ein Mieder oder auch nur Hemdchen darunter zu tragen.
 „Ich habe etwas ganz Neues versucht“, erklärte sie. „Etwas Modernes, das zu einer modernen Frau passt. Es ist nicht für Püppchen gedacht, die nur herumsitzen und hübsch ausschauen, sondern für Frauen, die ihr Leben in die eigene Hand nehmen und sich nicht einschränken lassen. Dieses Kleid erlaubt jede erdenkliche Bewegungsfreiheit. Wenn ich wollte, könnte ich darin sogar Sport treiben.“
 „Du siehst umwerfend aus“, sagte er mit belegter Stimme.
 Er ging zu ihr, nahm sie bei den Schultern und drehte sie sanft, sodass ihr Rücken seine Brust berührte. Er schlang die Arme um ihre Taille und bedeckte ihren Nacken und ihre Schultern mit unzähligen Küssen. „Wie zart deine Haut ist“, murmelte er. „So unglaublich weich und zart. Und wie süß sie duftet.“
 Sie legte den Kopf zurück auf seine Schulter und er streichelte mit einer Hand über ihre Brüste, die er deutlich unter dem dünnen Stoff des Kleides fühlte. „Willst du mehr?“, flüsterte er in ihr Ohr.
 „Ich weiß es nicht“, murmelte sie mit geschlossenen Augen. „Einerseits ja, andererseits …“
 „Du musst keine Angst haben“, sagte er. „Ich habe vorgesorgt, damit du nicht schwanger wirst.“
 Sie öffnete die Augen und ein Lächeln flog über ihr Gesicht. „An was du alles denkst … dann hast du also von Anfang an geplant, mich zu verführen?“
 „Ich wollte dich schon immer … Willst du es denn auch?“
 Sie drehte sich um und legte beide Arme um seinen Nacken. „Frag nicht“, flüsterte sie. „Tu es einfach.“
 Er küsste sie innig und tief. Seine Hände glitten über ihren Rücken. Er spürte, wie sich die feinen Härchen auf der Haut unter seiner Berührung aufrichteten und eine Begierde überkam ihn, die er weder beherrschen konnte noch wollte. Er umfasste sie mit beiden Händen unterhalb des Pos, hob sie hoch und setzte sie auf die Kante des kleinen Tischchens. Mit einer Hand schob er ihr Kleid empor und streifte ihr Höschen herunter, während sie hastig den Verschluss seiner Hose öffnete. Er hielt kurz inne, um seine Hose und seine Jacke auszuziehen und das Kondom über sein steifes Geschlecht zu streifen. Dann drang er in sie ein. Sie schlang die Beine um seine Hüften und sie liebten sich, gierig, stürmisch und hemmungslos.
 Später saßen sie in einem Sessel in einer Ecke des Zimmers, Fanny auf seinem Schoß. Sie schmiegte sich an ihn, seine Fingerspitzen glitten über ihre Schenkel und ihre rechte Hand zerzauste sein dichtes, dunkles Haar.
 „Wie lange bist du noch in Wien?“, fragte sie leise.
 „Nur noch heute“, antwortete er. „Morgen früh reise ich ab zum Armeeoberkommando, wo ich meinen nächsten Einsatzbefehl erhalte.“
 „So bald schon.“ Sie seufzte tief. „Ich hasse diesen Krieg!“
 Er küsste ihr linkes Ohrläppchen. „Ich werde wieder Fronturlaub bekommen. Werden wir uns dann sehen?“
 „Gewiss werden wir das.“
 „Du weißt, was ich meine.“
 Sie hörte auf, sein Haar zu zerzausen, und setzte sich gerade. „Was wir getan haben, war wunderschön und ich werde es nie vergessen. Aber sonst hat sich nichts geändert, Max. Wir haben keine Zukunft.“
 Die Antwort gefiel ihm nicht, aber er konnte auch nichts dagegen vorbringen. Er war und blieb verheiratet, auch wenn sich eine unüberwindbar scheinende Kluft zwischen seiner Frau und ihm aufgetan hatte. Sein Herz gehörte Fanny, das wusste er nun sicherer denn je, aber er konnte ihr immer noch nicht mehr anbieten, als seine heimliche Geliebte zu werden. Er strich eine Haarlocke hinter ihr Ohr zurück. „Wenn du glaubst, dass wir keine Zukunft haben, warum hast du das hier dann getan?“
 Sie küsste ihn auf die Stirn. „Weil ich mich so sehr danach gesehnt habe.“
   Kapitel siebzehn — Wien, 1917
 Fanny saß in Madames Büro an dem kleinen Besprechungstisch und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Es war Ende November. Draußen regnete es und die letzten braunen Blätter des Herbstes wirbelten durch die Luft. Vor ihr auf der Tischplatte lag ein Brief von Madame. Er war diesen Morgen in der Post gewesen.
 Es klopfte und sie zuckte leicht zusammen. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet und Helene kam herein. „Grüß Gott, Fanny.“ Sie klappte ihren tropfenden Schirm zusammen und stellte ihn in den Metallständer neben der Tür. „Die Hintertür war offen. Deine Verkäuferinnen haben gerade Kisten auf ein Fuhrwerk geladen.“
 „Wieder ein Armeeauftrag“, antwortete Fanny. „Und davon werden wir wohl noch mehr verarbeiten.“ Nach über drei Jahren Krieg war immer noch kein Frieden in Sicht, auch wenn die Männer an den Fronten zu Hunderttausenden starben und die Frauen und Kinder im Hinterland Not litten.
 „Ich sehne mich danach, wieder schöne Kleider aus schönen Stoffen zu nähen.“ Fanny schob ihren Stuhl zurück und ging Helene entgegen. „Das letzte dieser Art, das ich gemacht habe, war mein Meisterstück und das scheint mir schon viel zu lange her. Aber wenigstens musste ich seit Kriegsbeginn nicht eine von Madames Angestellten entlassen. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“
 Die Frauen umarmten sich. Doch Fanny fühlte sich befangen. Seit ihrem letzten leidenschaftlichen Zusammensein mit Max ging sie Helene ein wenig aus dem Weg. Insgeheim war sie sogar erleichtert, dass sie beide so viel zu tun hatten, dass sie sich nur selten sahen.
 Helene knöpfte ihren Mantel auf. „Bietest du mir keinen Stuhl an oder ist dir mein Besuch nicht recht?“
 Fanny errötete. „Verzeih. Bitte setz dich.“ Sie wies mit der rechten Hand auf den Besprechungstisch und nahm selbst wieder Platz.
 Auch Helene setzte sich. „Letzte Nacht haben Diebe versucht, in der Küche der Flüchtlingsunterkunft einzubrechen“, erzählte sie, während sie ihre Handschuhe abstreifte und auf den Tisch legte. „Glücklicherweise haben einige der Männer es bemerkt und die Einbrecher verjagt, aber die Situation in Wien wird jeden Tag schlimmer. Vor dem kleinen Milchgeschäft hinter dem Stephansdom stehen jetzt zwei Wachleute. Sie werden beschimpft und sogar bespuckt von den Leuten, die davor warten."
 „Manchmal habe ich solche Sehnsucht nach der sorglosen Welt vor dem Krieg“, sagte Fanny. „Geht es dir genauso?“
 „Ja“, antwortete Helene. „Und dann auch wieder nicht. Früher war ich ein dummes Ding. Mein Leben war nutzlos und ohne Ziel. Jetzt kümmere ich mich um Menschen, die meine Hilfe brauchen.“
 „Und das machst du großartig, Nelli!“
 „Es freut mich, dass du das sagst.“ Helene blickte auf den Briefbogen, der vor Fanny auf dem Schreibtisch lag. „Hast du ein bisschen Zeit oder bist du gerade beschäftigt?“
 Fanny faltete den Bogen zusammen und schob ihn in ihre Rocktasche. „Das ist ein Brief von Madame, aber damit kann ich mich auch später noch befassen.“
 „Ist sie immer noch in der Burg Karlstein interniert? Wie geht es ihr denn?“
 „Nicht sehr gut, fürchte ich. Zurzeit liegt sie in einem Spital, weil sie an Typhus erkrankt ist. Sie schreibt, dass sie sich langsam auf dem Weg der Besserung befindet, aber immer noch sehr schwach ist.“ Sie machte eine Pause und atmete tief durch. „Madame fürchtet, dass sie nicht mehr genug Kraft haben wird, das Modehaus zu führen und bietet es mir zum Kauf an. Wenn ich zustimme, soll ich mich an ihren Anwalt wenden. Er wird alles Weitere veranlassen.“
 „Das sind wirklich Neuigkeiten“, sagte Helene. „Willst du das Modehaus denn kaufen?“
 „Darüber denke ich schon den ganzen Vormittag nach“, antwortete Fanny. „Mittlerweile bin ich so gut wie entschlossen. Es wäre der nächste Schritt, nachdem ich vor nunmehr zwei Jahren meine Meisterprüfung bestanden habe. Es würde mir Spaß machen, mein eigenes Geschäft zu führen – vorausgesetzt, dass wir nicht nur Uniformteile nähen.“
 „Aber hast du denn das Geld? Madame wird dir ihr Modehaus nicht schenken. Sie war ja sehr erfolgreich damit.“
 „Ich kann tatsächlich einen großen Teil des Kaufpreises aufbringen. Die restliche Summe kann ich bei Madame abzahlen“, antwortete Fanny. Sie berichtete Helene von dem Geld, das eine anonyme Person viele Jahre für sie auf Josephas Sparbuch eingezahlt hatte.
 „Das ist ja allerhand“, rief Helene. „Und du weißt bis heute nicht, wer das war?“
 „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gab Fanny traurig zurück. „Ich glaube, wir könnten jetzt eine Tasse Tee vertragen. Hast du Lust, Nelli?“
 Helene nickte. Fanny stand auf und verschwand. Fünf Minuten später kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem zwei dampfende Tassen standen. „Ich hoffe, du magst Kamillentee. Richtigen Tee gibt es schon seit Ewigkeiten nicht mehr und Zucker kann ich dir auch nicht anbieten.“ Sie setzte das Tablett auf den Tisch und reichte eine Tasse ihrer Freundin.
 Helene nahm einen kleinen Schluck. „Weißt du, Fanny. Ich bin eigentlich aus einem ganz anderen Grund gekommen. Max wurde verwundet.“
 „Jesus Maria! Und das sagst du erst jetzt?“ Vor Schreck wäre Fanny beinahe die Tasse aus den Fingern gerutscht. 
 Sie hatte nur noch wenig von Max gehört, nachdem Italien Österreich-Ungarn Ende Mai 1915 den Krieg erklärt hatte und er zum Kriegsschauplatz in den Alpen befohlen worden war. Hin und wieder schrieb er, kurze, hastig hingeworfene Zeilen, in denen er von seiner Sehnsucht nach ihr und einer friedlichen Welt sprach. Vom Krieg erzählte er gar nichts. Sie wusste nicht einmal, was seine Aufgabe im Generalstab war.
 Aus gelegentlichen Äußerungen von Helene oder von Kolleginnen, deren Männer in Italien waren, wusste sie, dass die Kämpfe im Hochgebirge unter schwersten Bedingungen stattfanden. Beide Seiten hatten sich in Gletscher und Felsen eingegraben und die Front bewegte sich weder vor noch zurück, obwohl das Schlachten bereits Zehntausende Opfer gefordert hatte.
 Helene stellte ihre Teetasse auf den Tisch und sah Fanny ernst an. „Max hat Giftgas abbekommen.“
 „Um Gottes willen! Das ist das Schlimmste!“ Der Schreck fuhr Fanny durch Mark und Bein.
 Von den Giften, die lautlos und mit dem Wind kamen, erzählte man sich in Wien Schreckliches. Zuerst wurden Maskenbrecher eingesetzt, die so hießen, weil sie die Soldaten zwangen, die schützenden Gasmasken abzunehmen. So waren sie schutzlos den nachfolgenden Giftgaswolken ausgeliefert, die ihre Lungen zersetzten, sodass sie langsam und qualvoll erstickten.
 Fanny schauderte es, wenn sie nur darüber nachdachte, und sie begriff nicht, was in den Köpfen derjenigen vorging, die sich solche Tötungsmittel ausdachten. Josepha hatte gesagt, dass diese Leute ein krankes, abnormales Hirn hatten, und Fanny stimmte ihr darin voll und ganz zu.
 Mit zitternder Stimme fragte sie: „Wie geht es ihm?“
 „Nicht besonders gut“, sagte Helene. „Das konnte ich feststellen, als ich ihn gestern besucht habe.“
 Fanny starrte sie entgeistert an. „Er ist hier?“
 „Seit ein paar Tagen erst. Er wurde in ein Offiziersspital am Allgemeinen Krankenhaus verlegt.“ Helene legte ihre Hände um die Teetasse und blickte in die blassgelbe Flüssigkeit. „Wir haben über alles gesprochen, Fanny“, sagte sie dann. „Über ihn, über mich, über dich. Und über unsere Zukunft.“
 Fannys Kehle wurde eng. Sie stützte den Kopf in die Hände und starrte auf die Tischplatte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
 „Warum hast du dich mir nicht anvertraut?“, hörte sie Helenes Stimme. 
 „Was hätte ich dir denn anvertrauen sollen?“, antwortete sie leise. „Lange Zeit gab es ja auch gar nichts anzuvertrauen.“
 „Lange Zeit“, wiederholte Helene. „Das hat Max mir auch gesagt. Aber da war trotzdem schon ein tiefes Gefühl zwischen euch, nicht wahr?“
 Fanny hob den Kopf. „Ja. Das gebe ich zu. Ich liebe Max schon lange, so ist es einfach und ich kann es nicht ändern.“
 Helenes Augen blitzten. „Seit wir uns kennen, bist du wie eine Freundin, ja sogar wie eine Schwester für mich gewesen, und jetzt erfahre ich, dass du nicht ehrlich zu mir warst.“
 „Ich hätte dir wohl kaum sagen können, dass ich mich in deinen Ehemann verliebt habe!“
 „Doch! Genau das hättest du tun sollen und wir hätten zusammen überlegt, wie es weitergeht. Vielleicht hätten Max und ich dann gar nicht geheiratet.“
 „Das ist doch Unsinn. Eure Verbindung war doch längst beschlossen!“ Fanny schüttelte den Kopf. „Seit wann weißt du es, Nelli?“
 Helene fuhr mit dem Zeigefinger über den Henkel ihrer Teetasse. „Erinnerst du dich noch an unser Treffen zu Beginn des Krieges? Als du dir solche Sorgen gemacht hast, wie es Max in Przemyśl geht? Seit damals habe ich es vermutet. Aber wissen tue ich es erst, seit er es mir gestern im Spital gesagt hat. Wir haben reinen Tisch gemacht. Und das war gut.“
 „Max hat es dir gesagt“, wiederholte Fanny fassungslos. „Und ich habe schon geglaubt, es war deine Mutter.“
 „Meine Mutter?“, fragte Helene verwirrt. „Wieso meine Mutter? Was wusste sie von euch?“
 Fanny wurde blutrot. „Ihre Zofe hat uns auf dem Gut beobachtet. Es war noch vor eurer Verlobung. Sie hat es deiner Mutter gesagt, daraufhin hat sie mich hinausgeworfen. Das war der wirkliche Grund, warum ich damals Hals über Kopf verschwunden bin.“
 „Und das erfahre ich erst jetzt? Das ist wirklich unerhört! Und nach meiner Hochzeit? Ist es da auch zwischen euch weitergegangen?“
 Fanny senkte den Kopf. „Das letzte Mal, als er in Wien war, da haben wir uns getroffen – und geliebt. Es war das erste und letzte Mal“, flüsterte sie stockend. „Du bist zornig. Das kann ich verstehen.“
 „Ich bin nicht zornig“, gab Helene zurück. „Ich bin enttäuscht. Du hast dich nicht wie eine Freundin verhalten, du hast mich hintergangen.“
 Einen Moment glaubte Fanny, dass sie aufstehen und einfach gehen würde. Doch dann sagte Helene ruhig: „Unsere Ehe ist mit unserem zweiten toten Baby gestorben, aber ich glaube, dass sie noch nie besonders lebensfähig war. Ich durfte ja nicht einmal entscheiden, ob ich Max heiraten wollte, aber so war es üblich. Nicht nur in meiner Familie.“ Sie blickte gedankenverloren auf ihre Hände. „Es hat lange gedauert, bis ich verstanden habe, dass Max und ich nicht füreinander bestimmt sind. Aber jetzt nehme ich mein Leben selbst in die Hand. Ich werde Medizin studieren und Ärztin werden.“
 „Und Max? Jetzt, wo er verwundet ist, braucht er dich doch!“
 Helene warf ihr einen kühlen Blick zu. „Er braucht mich nicht und er will mich auch nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass wir über alles gesprochen haben. Er braucht und er will dich.“
 Fanny traute ihren Ohren nicht. „Wie meinst du das?“
 „Genau so, wie ich es sage. Scheiden lassen können wir uns nicht, aber wir werden eine gerichtliche Trennung von Tisch und Bett veranlassen. Das haben Max und ich zusammen beschlossen. Ich bitte mir nur aus, dass ihr diskret seid, bis die Trennung offiziell vollzogen ist, um Emmas willen.“ Helene leerte ihre Teetasse und stand auf. Auch Fanny erhob sich.
 „Wirst du Max besuchen?“, fragte Helene.
 „Gewiss“, murmelte Fanny verwirrt. Aber wenn sie an Max’ schwere Verwundung dachte, verspürte sie große Angst.
 Helene ging auf sie zu und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Servus, Fanny.“
 Fanny sah ihr schweigend hinterher, wie sie zur Tür ging. Plötzlich drehte Helene sich noch einmal um. „Glaub nicht, dass ich dir so schnell verzeihe, dass du unsere Freundschaft verraten hast.“
  
 Das Offiziersspital lag in der Sensengasse, nicht weit entfernt von dem Bereich des Allgemeinen Krankenhauses, in dem Fanny vor fast achtundzwanzig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte.
 Der Portier am Eingang schaute kaum von seiner Zeitung auf, als sie nach Oberleutnant Kálman fragte. „Station drei, ganz oben“, knurrte er unfreundlich.
 Sie überquerte einen rechteckigen Hof. Längs der Gehwege standen Bänke, die jetzt kurz vor dem Winter niemand mehr für eine Pause nutzte. Die gelbliche Grasfläche war von kahlen Bäumen gesäumt. Außer ihr war hier draußen niemand unterwegs.
 In der Eingangshalle standen zwei Männer auf einer Klappleiter und hängten einen Kranz aus Tannenreisig an der Decke auf. In zwei Tagen war der erste Advent.
 An der Wand rechts von der Tür hing ein Porträt von Kaiser Karl I. Der alte Herrscher war nach einer nahezu achtundsechzig Jahre dauernden Regentschaft im letzten Herbst gestorben. Zwar hatten Tausende, auch Fanny und Josepha, die Straßen gesäumt, um die Begräbnisprozession zu sehen, doch die Bestürzung über den Tod des alten Kaisers hatte sich in Grenzen gehalten. Den meisten Wienern ging es wie Josepha, die beim Anblick der schwarzen, von acht Rappen gezogenen Kutsche gesagt hatte: „Mit dem alten Herrn wird nun auch die alte Welt zu Grabe getragen.“
 Langsam stieg Fanny die breite Steintreppe des Spitals hinauf und dachte dabei beklommen, wie Max wohl aussehen würde. Helene hatte ihr nichts Genaues über seine Verletzungen gesagt. Doch sie begegnete in Wien immer mehr Kriegsinvaliden, jungen Männern ohne Arme oder Beine, die an Plätzen und Straßenecken hockten und um Almosen, manchmal auch nur ein Stück Brot, bettelten.
 Auf den Stationsfluren und Treppenabsätzen des Spitals sah sie viele Patienten. Manche trugen Uniform, die meisten jedoch einfach nur Morgenröcke über ihren Schlafanzügen. Einige saßen im Rollstuhl, andere in Sesseln, die Gehhilfe in Reichweite. Sie rauchten oder unterhielten sich leise oder starrten einfach nur ins Leere. Ein Mann zitterte am ganzen Körper und flüsterte Unverständliches vor sich hin. Als Fanny an ihm vorbeikam, schrie er auf und starrte sie an wie ein gehetztes Tier. Erschrocken eilte sie weiter. Auf dem Flur von Station drei kam ihr eine Schwester entgegen. „Grüß Gott. Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie freundlich.
 Fanny umklammerte die Griffe ihrer Handtasche. „Mein Name ist Fanny Schindler. Ich möchte zu Herrn Oberleutnant Kálman.“ Als sie den prüfenden Blick der Schwester bemerkte, fügte sie rasch hinzu: „Ich bin eine Freundin der Familie.“
 Die Schwester zögerte einen Moment. „Nun gut“, sagte sie dann. „Aber regen Sie ihn nicht auf. Ruhe ist das wichtigste Heilmittel für ihn.“
 Sie führte Fanny den hohen, weiß getünchten Gang entlang bis zu einer Glastür auf der rechten Seite. „Dort ist er.“ Die Schwester schaute durch die Scheibe.
 Fanny folgte ihrem Blick. „Jesus Maria!“ Ihre Hand flog zum Mund. In einem kleinen Aufenthaltsraum mit einer Sitzgruppe aus Korbmöbeln und einem Tisch, auf dem mehrere Zeitungen lagen, sah sie Max. Reglos und sehr gerade saß er auf dem Korbsofa. Seine Augen waren verbunden.
 „Der Herr Oberleutnant will jeden Morgen seine Uniform anziehen“, sagte die Schwester leise. „Er will rasiert und ordentlich gekämmt werden. Er kämpft um seine Genesung, mehr als andere hier.“
 „Ist er blind?“, flüsterte Fanny.
 Mitleid zeigte sich im Gesicht der Schwester. „Seine Augen wurden von dem Giftgas verätzt. Die Ärzte können erst in ein paar Wochen sagen, ob er sein Augenlicht behalten hat. Viel schlimmer hat es seine Lunge erwischt. Sie wird sich wahrscheinlich nicht vollständig erholen.“
 Sie hatte noch nicht zu Ende geredet, da wurde Max von einem Hustenanfall geschüttelt. Er krümmte sich, würgte und rang nach Luft.
 „Tun Sie doch etwas, er erstickt!“, rief Fanny und wollte die Tür aufreißen, doch die Schwester hielt sie zurück. „Er hat ein Lungenödem. Deshalb bekommt er schlecht Luft. Seine Anfälle haben sich schon abgeschwächt, aber Sie dürfen ihn nicht aufregen.“
 „Ein Lungenödem?“, wiederholte Fanny ängstlich. „Was ist das?“
 „Er hat Wasser in der Lunge. Schuld daran ist das Gift, das er eingeatmet hat, Grünkreuz. Auch sein Herz wurde in Mitleidenschaft gezogen. Aber im Gegensatz zu den meisten seiner Kameraden hat er überlebt, weil er es geschafft hat, seine Gasmaske aufzusetzen, leider erst, nachdem er schon eine Ladung von diesem Teufelszeug abbekommen hatte.“
 Der Hustenanfall war abgeklungen. Fanny beobachtete, wie Max ein Tuch aus der Hosentasche zog und sich den Mund abtupfte. „Wird er sterben?“, fragte sie tonlos.
 „Wahrscheinlich wird er es schaffen“, versuchte die Schwester, sie zu beruhigen. „Die Meisten sterben zwei bis drei Tage nach einem Giftgasangriff. Wenn sie die überstanden haben, wird es langsam besser. Bei Herrn Kálman liegt der Angriff schon fast vier Wochen zurück. Anfangs wurde er in einem Feldspital behandelt. Die Ärzte hier in Wien tun jetzt ihr Bestes, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Sie geben ihm Morphium gegen die Schmerzen und Sauerstoff, damit er leichter atmet. Oder sie lassen ihn zur Ader, um die Belastung für das Herz zu mindern.“ Sie drehte sich zu Fanny. „Wenn Sie zu ihm hineingehen, lassen Sie ihn Ihre Angst nicht spüren. Versuchen Sie, ihn aufzumuntern.“
 Fanny nickte. „Ich tue mein Bestes.“ Sie legte eine Hand auf die Klinke und atmete tief durch. Dann betrat sie den Raum. Max drehte den Kopf in ihre Richtung. „Kommen Sie wieder, um mir Blut abzunehmen, Schwester?“
 Sie schluckte den Kloß herunter, der ihre Kehle zuschnürte, und antwortete, so fröhlich sie konnte: „Servus, Max, ich bin es, Fanny!“
 Seine Mundwinkel zogen sich in einem Lächeln nach oben. „Servus, Fanny. Besuchst du mich in der Sensengasse, wo der Sensenmann wohnt?“
 „Um Gottes willen, was hast du nur für einen Humor!“ Obwohl ihr nach Weinen zumute war, musste sie lachen. 
 „Wo bist du?“ Er streckte die Hände aus.
 Sie rückte einen Sessel in seine Nähe, doch er sagte: „Setz dich neben mich. Bitte.“ Er klopfte mit einer Hand auf die freie Sitzfläche des Sofas. „Ich will spüren, dass du bei mir bist.“
 „Du duftest gut“, sagte er, als sie neben ihm saß. „Süß und warm.“ Er tastete nach ihrer Hand und als er sie gefunden hatte, umschloss er ihre Finger fest. Sie warf einen kurzen Blick auf die Glastür und stellte fest, dass die Schwester verschwunden war. Erst dann legte sie den Kopf auf seine Schulter. Sie spürte, wie angestrengt sich sein Brustkorb hob und senkte und tief im Inneren hörte sie es rasseln. „Wie geht es dir?“, fragte sie.
 „Gut“, erwiderte er leichthin. „Nur meine Augen brennen ein wenig. Ich möchte dir etwas zeigen.“ Er griff in die Innentasche seiner Jacke, holte eine Karte aus feinem weißem Büttenpapier heraus und streckte sie ihr entgegen. „Die hatte ich in den Alpen bei mir. Sie hat mir Kraft gegeben, besonders, nachdem ich verwundet wurde.“
 Fanny nahm die Karte. Auf der Vorderseite sah sie die geschwungene Schrift: „Für F. S. Maskenball in der königlichen Oper zu Budapest am 17. Februar 1910“.
 „Das ist ja meine Tanzkarte!“ Sie drehte die Karte hin und her und betrachtete sie lange. Dann schob sie sie behutsam wieder in die Innentasche seiner Uniformjacke. „Sie soll dir auch weiterhin Kraft geben.“
 „Hast du mein Taschentuch noch?“, wollte er wissen.
 Sie nickte. Dann erinnerte sie sich, dass er nichts sehen konnte und sagte: „Seit du nach Italien abkommandiert wurdest, liegt es neben meinem Polster.“
 Er lächelte und streichelte ihre Hand. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Fanny lauschte dem leisen Rasseln seiner Lunge bei jedem Atemzug. Wenn er nur wieder gesund wird, dachte sie.
 „Nelli war also bei dir?“, fragte Max schließlich.
 „Ja. Gestern.“
 Der Druck seiner Finger um ihre Hand wurde stärker. „Und sie hat dir gesagt, dass wir uns ausgesprochen haben?“
 „Ja“, wiederholte sie.
 „Ist eure Freundschaft jetzt zerstört?“
 „Ich weiß es nicht.“ Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie an ihre letzte Begegnung mit Helene dachte.
 „Ich hätte gerne zuerst mit dir über alles gesprochen“, sagte Max. „Aber nachdem ich verwundet worden war, hat man natürlich nur Nelli benachrichtigt.“ Er holte schwer Luft. Wieder rasselte es in seinem Brustkorb und Fanny musste sich zusammenreißen, um nicht in Panik zu verfallen.
 „Es ist Zeit, endlich ehrlich zu sein“, fuhr er fort. „Zu mir, zu dir und zu allen anderen.“ Er ließ ihre Hand los und suchte nach ihrem Gesicht. Als er es gefunden hatte, legte er seine Finger an ihre Wange. „Du hast gesagt, wir haben keine Zukunft, Fanny. Vielleicht haben wir jetzt wirklich keine mehr. Ich fühle mich, als würde ich wieder am Anfang stehen und müsste alles neu lernen, was ich einmal über das Leben zu wissen glaubte. Was ich sagen will ist, dass ich dich liebe, aber dass du zu nichts verpflichtet bist.“ Er zögerte und fügte hinzu: „Ich würde mich dennoch freuen, wenn wir Freunde bleiben. Was ist denn das, Fanny?“ Er bewegte die Finger über ihre Wange. „Weinst du?“ 
 „Das tue ich“, schluchzte sie. „Es tut mir leid, weil die Schwester gesagt hat, dass ich dich nicht aufregen soll. Aber wenn ich jetzt weine, ist das deine Schuld.“ Sie wischte sich über die Augen. „Du kannst immer auf meine Freundschaft zählen, und auf meine Liebe auch.“ Sie legte die Handflächen auf seine Wangen und küsste ihn zart.
 Behutsam umfasste er ihre Handgelenke und schob sie von sich. „Das sagst du, weil mein Anblick dein Mitgefühl weckt. So, wie es mir jetzt geht, würde ich dir zur Last fallen und das wäre für mich schlimmer als alles andere. Bitte versteh, dass ich mein Leben neu ordnen muss. Alles Weitere wird sich zeigen.“ Er hob ihre rechte Hand an die Lippen und küsste nacheinander alle ihre Fingerspitzen. „Jetzt erzähl mir von dir. Was hat sich bei dir ereignet?“
 Der Themenwechsel überrumpelte sie und im ersten Moment wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Doch dann erzählte sie ihm stockend, dass sie überlegte, Madame Moreaus Modesalon zu kaufen. Wie zuvor Helene fand er die Idee großartig und bot an für sie zu bürgen, falls sie einen Kredit aufnehmen musste.
 „Das ist sehr großzügig“, erwiderte sie gerührt. „Tatsächlich brauche ich nur einen kleinen Kredit. Abgesehen davon, dass Madame mir ein sehr faires Angebot gemacht hat, besitze ich noch das Geld, das diese unbekannte Person über Jahre für mich gezahlt hat. Das langt für den größten Teil der Kaufsumme.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Ich habe übrigens wieder einmal einen erfolglosen Versuch unternommen, meine Eltern zu finden.“ Sie berichtete ihm, wie Josepha sich an das Siegel auf dem Notfallumschlag erinnert hatte, den ihre Mutter während der Entbindung in der Klinik hinterlegen musste, und wie Fanny daraufhin an das Evidenzbüro geschrieben hatte. „Aber die Herrschaften dort haben es nicht einmal für nötig gehalten, mir zu antworten“, schloss sie traurig. „Wahrscheinlich haben sie mich für irgendeine hirnverbrannte Spinnerin gehalten.“
 Max runzelte die Stirn. „Wie lange ist es her, dass du an das Evidenzbüro geschrieben hast?“
 „Schon über zwei Jahre. Es war kurz nach unserem letzten Wiedersehen.“ Sie errötete, als sie daran dachte, und war froh, dass er es wegen der Augenbinde nicht sehen konnte.
 „Und an wen hast du geschrieben?“
 „An niemand bestimmten“, antwortete sie. „Ich kenne dort ja keine Menschenseele. Also habe ich den Umschlag einfach an den Leiter des Büros adressiert.“
 „Hm.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich kenne jemanden, der im Evidenzbüro arbeitet. Er ist ein alter Kamerad von der Kriegsschule. Wenn du willst, schreibe ich ihm – nicht selbst natürlich, aber ich kann dir einen Brief diktieren und ihn nachher mit deiner Hilfe unterschreiben.“
 „Mein Gott, Max!“ Vor Aufregung klatschte sie in die Hände. „Das wäre wunderbar!“
   Kapitel achtzehn – Wien, 1918 bis 1919
 Fanny drückte den Klingelknopf neben der Tür zum Appartement der Kálmans. Sie hörte Schritte, dann öffnete Max die Tür. Er war bereits in Hut, Mantel und Handschuhen und lächelte ihr zu: „Grüß Gott, Fanny.“
 „Grüß Gott, Max. Wie geht es dir heute?“
 „Es wird jeden Tag besser.“ Er zog die Tür hinter sich zu und gemeinsam gingen sie zum Lift. Das sagte er immer, aber sie wusste, dass er sie nicht mit den Sorgen um seine Gesundheit belasten wollte. Die Schwere seiner Verletzungen sah man ihm nicht an, aber Fanny wusste es besser.
 Sie war dabei gewesen, als die Ärzte kurz vor Weihnachten seine Augenbinde abgenommen hatten und sie hatte mit ihm geweint, als sich herausstellte, dass er wieder sehen konnte. Allerdings waren Narben auf der Hornhaut zurückgeblieben und vieles sah er verschwommen und wie hinter einem Grauschleier. Auch seine kranke Lunge war nicht restlos ausgeheilt. Bei größeren Anstrengungen wie Treppensteigen blieb ihm die Luft weg und er bekam Hustenkrämpfe. Aufgrund dieser Beeinträchtigungen hatten die Ärzte im Offiziersspital ihn für untauglich erklärt. Anfang Januar war er erst aus dem Spital entlassen worden und dann aus dem militärischen Dienst. Nun war es Februar und er lebte zurückgezogen mit seiner Schwester in dem Appartement am Ring. Helene war mit Emma in eine kleine Wohnung im Palais Báthory gezogen, die Trennung von Tisch und Bett hatten sie gerichtlich beantragt.
 Fanny besuchte Max oft. Die Nähe zwischen ihnen wurde jeden Tag größer und die Grenze zwischen Freundschaft und Liebe verschwamm immer mehr. Sie bedeuteten sich alles und waren gleichzeitig vorsichtig. Max sagte, dass er immer noch Zeit brauchte, sein neues Leben auszuloten. Er dachte über eine diplomatische, vielleicht auch politische Laufbahn nach, doch noch war nichts konkret.
 Der Lift hielt im Parterre und sie stiegen aus. „Bist du aufgeregt?“, fragte Max.
 „Furchtbar“, antwortete Fanny. „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.“
 Er lachte. „Heute ist ja auch ein bedeutender Tag für dich.“
 „Vielleicht“, sagte sie und er hörte den Zweifel in ihrer Stimme. „Vielleicht werde ich auch einfach wieder enttäuscht.“
 „Brunner sagt, dass er eine Spur zu deinen Eltern gefunden hat“, sagte Max aufmunternd.
 „Ich wüsste zu gerne, was für eine Spur das ist. Hat er dir wirklich nicht mehr gesagt?“, fragte sie aufgeregt.
 „Aber Fanny, ich würde dir doch nichts verschweigen. Ich weiß doch, wie wichtig es für dich ist, endlich etwas über deine Eltern zu erfahren. Deshalb treffen wir uns ja mit ihm.“
 Sie hatten sich im Sacher verabredet und nicht in der Behörde. Brunner arbeitete immerhin für den Geheimdienst.
 Sie nickten dem Portier zu, der ihnen mit hochgezogenen Augenbrauen nachsah, und traten aus dem Haus. Auf dem Gehweg lag Schnee und es war so bitterkalt, dass sie ihren Atem sahen. Fanny dachte an jenen Nachmittag, zwei Tage vor Silvester, als sie Max im Spital besucht und er ihr erzählt hatte, dass Brunner ihm geschrieben hatte. Leider stand in dem Brief nur, dass Brunner persönlich mit ihr und Max sprechen wollte. Er hatte auch das Sacher als Treffpunkt vorgeschlagen. Seither hatte Fanny nachts oft wach gelegen und überlegt, was der Kamerad von Max wohl herausgefunden haben mochte.
 Josepha war fast genauso aufgeregt gewesen wie Fanny, als sie die Nachricht vernommen hatte. „Mei, wie gönn ich dir das, Hascherl!“, hatte sie immer wieder gerufen, nur um gleich darauf düster hinterherzuschicken: „Hoffentlich ist es kein schlechtes Zeichen, dass deine Eltern mit diesem Evidenzbüro verbandelt sind. Net, dass du dir Ärger mit irgendwelche Großkopferte einhandelst.“
 Das Sacher lag nur ein paar Hundert Meter von Max’ Appartement entfernt und nach einem kurzen Fußweg standen sie am Empfangstisch des weltberühmten Grandhotels. Fanny beobachtete nervös, wie die Chefin des Hauses in ihrem Reservierungsbuch blätterte. „Da haben wir ihn ja, Hauptmann Valerian Brunner, Séparée zwei. Der Herr Hauptmann erwartet Sie bereits. Wenn ich Sie hinführen darf.“ Sie nahm die kleine französische Bulldogge auf den Arm, die neben dem Reservierungsbuch auf der Tischplatte gesessen und die neuen Gäste argwöhnisch beobachtet hatte, und ging voran.
 Fanny wusste, dass Madame Moreau vor dem Krieg häufig im Sacher gespeist hatte, sie selbst war jedoch noch nie hier gewesen. Obwohl sie so nervös war, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, war sie von der Pracht des Hauses fasziniert. Der Krieg mit all seiner Not und seinen Gräueln schien das Sacher nie erreicht zu haben. Hier war die Welt des Luxus noch intakt. An den Wänden hingen Seidentapeten, auf den Marmorböden lagen Perserteppiche. Es hieß, dass im Restaurant keine Lebensmittelkarten angenommen wurden. Man musste bar bezahlen und bekam dafür echte Delikatessen, keine Ersatzlebensmittel.
 Als Fanny von zwei von Madames früheren Stammkundinnen begrüßt wurde, flüsterte Max ihr ins Ohr. „Ich wette, spätestens morgen hat sich unser Besuch hier herumgesprochen.“
 Anna Sacher bog auf einen Gang und klopfte an eine dunkle, von einem roten Samtvorhang umrahmte Tür. „Séparée zwei, bitte schön, die Herrschaften.“ Sie wartete einen Moment und öffnete dann die Tür. „Ihre Gäste, Herr Hauptmann.“
 Brunner erhob sich von dem Tisch in der Raummitte. Er begrüßte Max mit einem kräftigen Händedruck und beugte sich über Fannys ausgestreckte Hand.
 „Darf ich den Ober schicken, damit er die Bestellung aufnimmt?“, fragte Anna Sacher. Als Brunner bejahte, zog sie sich zurück.
 Brunner schob Fannys Stuhl zurecht und setzte sich dann selbst. „Ich empfehle Sachertorte, mit reichlich Schlagobers. Sie ist nirgends so gut wie in dem Haus, in dem sie erfunden wurde. Und dazu wunderbaren, unvergleichlichen echten Kaffee. Du zahlst, Kálman. Das ist der Preis für meine Mithilfe bei diesem Komplott.“
 Fanny war so nervös, dass sie fast losgekichert hätte. Max’ Kamerad war ein charmanter Unterhalter und sie nahm sein entstelltes Äußeres überhaupt nicht mehr wahr.
 Als Torte und Kaffee serviert wurden und ihr die lang entbehrten Düfte von Schokolade und Kaffee in die Nase stiegen, hätte sie sogar fast vergessen, warum sie hier war. „Gütiger Himmel“, seufzte sie nach dem ersten Bissen. „Ich wusste gar nicht mehr, wie fein richtiges Essen schmeckt!“
 Brunner stimmte ihr zu, dass man echte Sachertorte und echten Kaffee in Zeiten wie diesen besonders genießen müsse und ließ sich mit dem Essen Zeit. Doch irgendwann hatte er den letzten Bissen verzehrt und der Ober trug das Geschirr ab.
 „So, Fräulein Schindler“, sagte er, als sie wieder zu dritt waren. „Eines wäre vorab zu klären: Sie dürfen niemandem sagen, woher Sie Ihre Informationen haben. Kann ich mich darauf verlassen?“
 „Selbstverständlich“, erwiderte Fanny ernst.
 „Gut, dann werde ich jetzt mit Frau Sacher eine Zigarre rauchen und mir dabei viel Zeit lassen.“ Als er Fannys entgeistertes Gesicht sah, lachte er. Er beugte sich in seinem Sessel nach vorn, nahm eine Ledermappe, die an einem der Sesselbeine gelehnt hatte, und legte sie auf den Tisch. „Ich bin manchmal ein wenig nachlässig und vergesse, dass ich geheime Dokumente mit mir herumtrage“, sagte er und zwinkerte Fanny zu. „Deshalb kann es auch passieren, dass irgendjemand diese Dokumente in einem unbeobachteten Moment liest. Aber davon weiß ich dann ja nichts.“ Er verneigte sich kurz und verschwand.
 „Was sollte das denn bedeuten?“, fragte Fanny verwirrt.
 „Er ist beim Geheimdienst“, sagte Max. „Er würde sich in große Schwierigkeiten bringen, wenn irgendjemand ihm nachweisen kann, dass er absichtlich vertrauliche Dokumente weitergegeben hat.“ Er öffnete die Ledermappe und zog eine schmale Akte heraus. „In diesem Konfidentenbericht steht also die Geschichte deiner Herkunft, Fanny.“ Er schob die Akte über den Tisch zu ihr.
 Mit zitternden Fingern schlug sie den Deckel auf. „Oh!“, rief sie überrascht. „Hier ist ja der Brief, den ich an das Evidenzbüro geschrieben habe. Und das muss der Notfallumschlag sein, den Josepha erwähnt hat.“ Sie nahm das braune Kuvert, drehte es um und betrachtete das weiße Siegel auf schwarzem Grund. „Es sieht wirklich genauso aus wie das in der Zeitungsanzeige“, murmelte sie.
 Sie legte den Umschlag beiseite und begann, in der Akte zu lesen. Als sie auf der letzten Seite angelangt war, verharrte sie einige Sekunden reglos. Dann klappte sie die Akte zu und sah Max an: „Was hier steht, klingt so fantastisch, dass ich es selbst kaum glauben kann.“
  
 Der Krieg schleppte sich in seinen fünften Herbst. An den Fronten ging das große Sterben weiter, aber immer mehr Soldaten desertierten. Ganze Regimenter legten ihre Waffen nieder und machten sich auf den Weg zurück nach Hause, ohne dass ihre Kommandeure sie daran hindern konnten.
 In Wien litten viele Menschen bittere Not. Lebensmittel waren schon lange knapp, aber nun drohten denen Hungersnöte, die kein Geld hatten, sich aus dem Schleichhandel zu versorgen. Fanny bekam weniger Armeeaufträge und zerbrach sich in manch schlafloser Nacht den Kopf, wie sie die Angestellten des Modehauses weiter in Lohn und Brot halten sollte. Daneben kümmerte sie sich um Josepha. Doch trotz aller Arbeit und Sorgen kreisten ihre Gedanken jeden Tag um die Akte, die Max‘ Kamerad Brunner ihr zu lesen gegeben hatte. Ein halbes Jahr war das jetzt her und es fiel Fanny immer noch schwer, zu glauben, was sie gelesen hatte. Auch an einem sonnigen Mittag im Oktober, als sie mit dem Pferdeomnibus von Josephas Wohnung zurück zum Modesalon fuhr, dachte sie darüber nach.
 „Kruzifixsakra! Schleicht euch und lasst die Pferde in Ruh!“, brüllte der Kutscher des Omnibusses.
 Sie fuhr zusammen und blickte nervös nach vorne aus dem Frontfenster. Direkt neben den Pferden schwenkten mehrere Männer rote Flaggen und skandierten: „Nieder mit dem Kaiser! Nieder mit der Monarchie!“ Die aufgeschreckten Tiere schnaubten und stampften mit den Hufen. Als einer der Männer nach dem Zaumzeug greifen wollte, versuchten sie, sich aufzubäumen.
 Fanny klopfte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf ihre im Schoß liegende Tasche. Sie hatte es eilig, zurück ins Geschäft zu kommen, doch der Omnibus steckte zwischen Rathaus und Universität fest. Der Demonstrationszug, der auf dem Ring Richtung Burgtheater marschierte, wollte kein Ende nehmen. Tausende Männer und Frauen mit den roten Fahnen der Kommunisten oder den rot-weiß-roten der Republikaner marschierten über die einstige Prachtstraße Wiens, schrien Parolen und sangen aus voller Kehle: „Was wird mit die nobligen Herren? Die nobligen Herren, mit die goldenen Stern? Die werden jetzt die Straßen aufkehrn!“
 Fanny roch Rauch. Gleichzeitig rief ein Mann auf der Sitzbank vor ihr: „Herrje, diese Verrückten! Sie zünden den Kaiser an!“
 Erschrocken schauten die Fahrgäste seinem ausgestreckten Arm hinterher. Der Platz vor der Universität war voller Studenten. Einige schwenkten Transparente, andere zerrissene schwarzgelbe Flaggen der Monarchie. In der Mitte des Platzes stieg eine dunkle Qualmwolke auf. Einige Studenten hatten Porträts des Kaisers, die in der Aula und den Hörsälen hingen, heruntergerissen und warfen sie unter lautem Jubel ins Feuer. Unter den Fahrgästen wurden entsetzte Rufe nach der Polizei laut, doch von den Ordnungshütern war weit und breit nichts zu sehen.
 „Um Himmels willen! Schauen Sie nur, das junge Dirndl! Die Bagage wird sie zu Tode treten!“ Die ältere Hausfrau mit dem Einkaufskorb auf den Knien, die neben Fanny saß, stieß sie in die Seite. 
 Nicht weit vom Pferdeomnibus sah Fanny eine junge Frau, die in der schiebenden und stoßenden Menge eingekeilt war. Verzweifelt versuchte sie, sich einen Weg zu bahnen, doch sie konnte weder vor noch zurück. Dann bekam sie von irgendwoher einen Stoß, stolperte und fiel auf die Knie. Als sie versuchte, wieder aufzustehen, wurde sie von der vorwärts drängenden Menge erneut zu Fall gebracht und schrie in gellender Angst auf.
 „Jesus Maria, das ist ja Nelli!“ Mit einem Satz war Fanny auf den Füßen, rannte zur rückwärtigen Plattform des Omnibusses und sprang auf die Straße. Sie sah Helene nur wenige Meter von sich entfernt durch ein Gewirr von Beinen. Sie kauerte auf dem Boden, die Arme schützend über den Kopf gelegt.
 „Platz machen! Sofort Platz machen!“, schrie Fanny so laut sie konnte und drosch mit den Fäusten wild auf die Leute ein. Es gelang ihr, sich zu Helene durchzukämpfen, sie am Arm zu packen und emporzuziehen. In ihrer Angst erkannte Helene sie nicht und schlug um sich. Doch Fanny umklammerte sie eisern und schrie in ihr Ohr: „Ich bin es, Nelli, Fanny! Ich bringe dich weg von hier!“ Sie legte einen Arm um Helene und zerrte sie mit sich.
 In einer schmalen Gasse hinter der Universität blieben sie stehen. Hier befanden sich nur wenige Menschen und der Lärm drang nur noch gedämpft an ihre Ohren.
 Helene schluchzte und klammerte sich an Fanny. „Es ist ja gut“, murmelte Fanny beruhigend, obwohl auch ihr die Knie zitterten. „Hier passiert dir nichts.“
 „Ich weiß nicht, wie das ohne dich ausgegangen wäre“, stieß Helene zwischen zwei Schluchzern hervor und ihre Schultern bebten. 
 Fanny überlegte einen Moment, dann sagte sie: „Ich nehme dich mit zum Modesalon. Dort können wir beide etwas zur Ruhe kommen.“
 Um dem Demonstrationszug auszuweichen, führte Fanny ihre Freundin über einen Umweg hinter dem Volksgarten und der Minoritenkirche entlang zur Herrengasse und von dort zum Graben. Knapp zehn Minuten später hatten sie den Hintereingang des Modehauses erreicht. Fanny brachte Helene in Madames früheres Büro und drückte sie auf einen Stuhl.
 „Ich besorge uns erst einmal eine Tasse Tee.“ Sie wollte sich umdrehen, doch Helene hielt sie fest. „Danke, dass du mich gerettet hast“, sagte sie leise. 
 Fanny umarmte sie wortlos. Dann verschwand sie und kehrte wenig später mit einem Tablett und zwei Teetassen zurück. „Das wird uns jetzt guttun“, sagte sie und stellte eine der Tassen vor Helene. „Was hast du eigentlich an der Universität zu tun gehabt?“
 „Ich war bei einer Vorlesung“, antwortete Helene. „Seit diesem Semester bin ich Studentin der Medizin.“ Sie fuhr sich mit beiden Händen über die zerzausten Haare. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“
 „Fast ein Jahr.“ Fanny dachte an ihre letzte Begegnung zurück. Sie waren damals nicht im Streit auseinandergegangen, aber ihre Freundschaft hatte einen Riss erhalten und keine hatte versucht, ihn zu kitten.
 Helene sagte: „Mama ist vor zwei Wochen aus Ungarn gekommen. Sie wohnt im Palais Báthory.“
 „Deine Mutter ist alleine aus Ungarn gekommen?“, fragte Fanny erstaunt. „Ist dein Vater auf dem Gut geblieben?“
 „Papa ist tot“, presste Helene hervor und begann zu weinen.
 Einen Moment war Fanny vor Schreck wie erstarrt, dann nahm sie Helenes Hand. „Erzähl mir, was passiert ist!“
 Helene drückte schluchzend ihre Finger. Erst konnte Fanny ihre Worte kaum verstehen, doch nach und nach begriff sie das Ungeheuerliche: Baron Báthory war ermordet worden. Deserteure, Soldaten der eigenen Armee, waren auf dem Gut eingefallen. Sie hatten die Köchin bedroht, ihnen die Speisekammer zu öffnen, und sich über die Vorräte hergemacht. Der Baron, der Kutscher und der treue Diener Adam waren erschossen worden, als sie versucht hatten, sich den Deserteuren entgegenzustellen. Seine Frau und Zsofia hatten es geschafft, sich in Zsofias Kammer zu verstecken. Nach dem Blutbad hatten die Mörder das Haus auf der Suche nach Wertgegenständen und Geld verwüstet. Dabei hatten sie den Weinkeller gefunden, viele der wertvollen, alten Flaschen zerschlagen und sich mit Palinka betrunken. Während sie ihren Rausch ausschliefen, waren die Baronin und Zsofia geflohen.
 Zu Fuß hatten sie sich zur Bahnstation durchgeschlagen, immer in der Angst, weiteren Deserteuren und Plünderern in die Hände zu fallen. Sie hatten weder zu essen noch zu trinken gehabt und sich nachts unter Strauchwerk am Wegesrand versteckt. Nach zwei Tagen hatten sie die Bahnstation erreicht. Dort hatte Zsofia die Perlenohrringe der Baronin gegen Fahrkarten nach Budapest und ein paar Lebensmittel eingetauscht. In Budapest hatten sie den Ehering der Baronin versetzt und davon Fahrkarten nach Wien gekauft.
 „Ich habe das Zuhause meiner Kindheit verloren“, schloss Helene leise. „Aber das Schlimmste ist, dass Papa nicht mehr lebt. Er hat niemandem etwas Böses getan oder Böses gewollt. Ich bin sogar sicher, er hätte sein letztes Stück Brot mit den Deserteuren geteilt.“ Wieder begann sie zu weinen. Fanny streichelte ihre zitternden Finger. „Du weißt noch gar nicht, dass ich das Modehaus gekauft habe“, erzählte sie, um Helene von ihrem Kummer abzulenken. „Madame ist noch immer interniert. Nicht mehr auf Burg Karlstein, sondern in einem Privatquartier, aber ihr Anwalt sagte mir, dass er jeden Tag mit ihrer Freilassung rechnet.“
 „Dann kommt sie wieder nach Wien?“
 „Vorerst schon“, nickte Fanny. „Aber wenn der Krieg vorbei ist, will sie zurück nach Frankreich.“ Sie machte eine kleine Pause. „Bis dahin kann es nicht mehr lange dauern. Es heißt, dass die Soldaten in Massen die Waffen niederlegen und sich weigern, weiterzukämpfen. Sie gehen einfach zurück nach Hause.“
 „Das hätten sie schon viel eher tun sollen“, meinte Helene.
 „Das sagt Josepha auch“, erwiderte Fanny mit einem kleinen Lächeln. „Es ist schön, dass wir hier zusammensitzen und uns unterhalten“, fügte sie vorsichtig hinzu.
 Helene nickte. „Das finde ich auch.“
 Fanny dachte an jenen Tag, als sie und Max seinen Kameraden Brunner getroffen hatten. Sie hatte mit niemandem außer Max und natürlich Josepha über den Inhalt des Konfidentenberichtes gesprochen. Auch Brunners Rolle bei der Enthüllung des Geheimnisses ihrer Herkunft hatte sie für sich behalten. Aber sie sehnte sich schon lange danach, mit Helene über alles zu sprechen.
 „Nelli“, sagte sie leise und eindringlich. „Es gibt etwas, das du wissen musst. Es ist absolut unglaublich, aber es ist trotzdem wahr.“ Wieder umfasste sie Helenes Hand. „Du und ich, Nelli, wir sind Schwestern.“ Angespannt schaute sie auf Helene, die ihren Blick verständnislos erwiderte. Nach einer Zeit, die Fanny ewig erschien, schüttelte Helene den Kopf. „Ich bitte dich, Fanny. Ich habe mir oft gewünscht, dass wir Schwestern sind, aber …“
 „Es ist tatsächlich so, Nelli! Wir haben nicht denselben Vater, aber dieselbe Mutter. Ein halbes Jahr nach meiner Geburt hat unsere Mutter deinen Vater geheiratet. Es war eine vom Hof arrangierte Ehe.“
 Helene sah Fanny immer noch verständnislos an. Deshalb ließ Fanny ihre Hand los, nahm ihre Handtasche und zog ein verknittertes braunes Kuvert heraus. Es war der Notfallumschlag. Fanny hatte ihn mit Max’ stillschweigendem Einverständnis aus der Akte, die Brunner ihr im Sacher gegeben hatte, entwendet.
 „Dieses Kuvert trage ich immer bei mir, denn darin befindet sich das einzige Dokument, das beweist, wer meine Mutter ist. Sie musste es zur Entbindung mitbringen. Es enthält ihren Name und eine Kontaktadresse. Wäre sie während der Geburt ums Leben gekommen, hätte das Krankenhaus die Familie benachrichtigen können.“ Sie reichte den Umschlag Helene und beobachtete angespannt, wie die Freundin ein leicht vergilbtes Papier herauszog und auseinanderfaltete. „Hier steht der Mädchenname meiner Mutter – Ida Molnar!“, sagte sie, als sie die wenigen Worte gelesen hatte. „Die Adresse kenne ich nicht.“
 „Es ist die des Evidenzbüros. Ich nehme an, dort hatte man die Adresse ihrer Familie – falls sie bei meiner Geburt gestorben wäre“, sagte Fanny.
 „Aber wie konntest du von Ida Molnar auf Ida Báthory schließen? Woher kennst du den Mädchennamen meiner Mutter?“, fragte Helene. Sie schob das Papier wieder in den Umschlag und gab ihn Fanny zurück.
 „Er stand in der Akte, die ich lesen konnte. Auch, dass sie dann deinen Vater heiratete und von da an Báthory hieß.“ Fanny nahm das Dokument an sich. Dann erzählte sie Helene, dass Max sich für sie mit dem Evidenzbüro in Verbindung gesetzt und sie so endlich das Geheimnis ihrer Herkunft gelüftet hatte. Brunners Namen erwähnte sie nicht. Als sie geendet hatte, stand Helene auf und ging zu ihr: „Ich bin glücklich, dass wir jetzt wirkliche Schwestern sind, Fanny.“
 „Dann ist also zwischen uns wieder alles gut? Du hast mir verziehen?“, fragte Fanny angespannt.
 Statt einer Antwort schloss Helene sie in die Arme und sie hielten sich lange fest. „Und dein Vater?“, fragte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. „Wer ist dein Vater?“
 „Er ist schon lange tot“, begann Fanny. Dann hielt sie inne und ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Wir sollten unsere Mutter nach ihm fragen.“
  
 Palais Báthory lag nicht weit von der Hofburg zwischen den Kirchen Sankt Michael und Sankt Peter. Es glich einem venezianischen Palazzo, dem nicht einmal die Kriegszeit seine feudale Pracht hatte nehmen können. Über dem Eingangsportal prangte das Wappen der Familie, das Fanny schon im großen Saal von Gut Báthory gesehen hatte. Helenes Onkel residierte als Oberhaupt des Clans mit seiner Familie in der Beletage im ersten Stock. Im zweiten Stock befanden sich mehrere Appartements, unter anderem eine kleine Witwenwohnung, in der jetzt Helene mit Emma lebte. Helenes Vater hatte das Wohnrecht für ein etwas größeres Appartement auf derselben Etage gehabt. 
 „Mit Papas Tod ist das Wohnrecht für das Appartement erloschen“, erklärte Helene, als sie mit Fanny im Lift in die zweite Etage fuhr. „Eigentlich sollte Mama bei mir und Emma wohnen, aber ich habe mich geweigert.“ Sie warf Fanny ein kleines Lächeln zu. „Also hat mein Onkel ihr vorläufig gestattet, Papas Appartement weiter zu bewohnen.“
 Sie verließen den Aufzug und liefen den Gang entlang bis vor eine hohe, schön geschnitzte Tür, an der Helene läutete. Wenig später wurde von Zsofia geöffnet. Sie erkannte Fanny und ihre Augen wurden weit.
 „Grüß Gott, Zsofia. Wir wollen Mama besuchen.“ Helene nahm Fannys Hand und drängte sich an der Zofe vorbei in eine kleine Empfangshalle.
 Mit Fanny an der Hand durchquerte sie die Halle, ihre Absätze klapperten dabei energisch über den Marmorboden. Sie hielt vor einer Tür an der linken Seite der Halle, klopfte kurz und trat dann mit Fanny in einen kleinen Salon.
 Ida Báthory saß in einem Sessel am knisternden Kaminfeuer. Die hochgeschlossene, schwarze Trauerkleidung und das dunkle Haar ließen ihr Gesicht fast geisterhaft blass wirken. In den Händen hielt sie eine aufgeschlagene Bibel und Fanny hörte sie halblaut murmeln: „‚Du sprichst: Ich bin reich und habe gar satt und bedarf nichts! Und du weißt nicht, dass du elend bist und jämmerlich, arm, blind und bloß …‘“ Sie brach ab und blickte erst auf Helene, dann auf Fanny. Ihre Augen wurden schmal. „Was willst du hier, du impertinentes Stück? Habe ich dir nicht den Umgang mit meiner Tochter verboten?“
 Fanny zitterte, halb vor Anspannung, halb vor Wut. Die Wut siegte und sie wollte der Baronin gerade ihren ganzen Zorn entgegenschleudern, als sie spürte, wie Helenes Griff um ihre Hand sich verstärkte. „Mutter!“ Helene trat einen Schritt vor. „Darf ich dir meine Schwester Fanny vorstellen? Sie wurde am Weihnachtstag 1889 als Kind 6.572 auf der Station für anonyme Geburten des Allgemeinen Krankenhauses in Wien geboren – aber das weißt du ja.“ 
 Sekundenlang starrte Ida Báthory Fanny sprachlos an. Dann schleuderte sie die Bibel auf das Tischchen und schoss aus dem Sessel empor. „Das ist eine perfide Lüge!“
 „Das ist es nicht!“, rief Fanny empört. Sie riss den Notfallumschlag aus ihrer Tasche und hielt ihn empor. „Hier steht die Wahrheit!“
 „Das muss eine Fälschung sein! Zeig mir dieses Papier!“ Die Baronin streckte eine Hand aus und machte einen Schritt auf Fanny zu, aber die wich rasch zurück. „Sie glauben doch nicht, dass ich so dumm bin, gerade Ihnen dieses Kuvert zu geben!“ Sie drehte das Kuvert um, sodass Ida Báthory das durchgerissene Papiersiegel sah, mit dem der Umschlag verschlossen gewesen war. „Es handelt sich hier keineswegs um eine Fälschung!“
 „So gib es doch zu, Mutter. Fanny ist deine Tochter!“, mischte sich nun Helene ein.
 „Verflucht will ich sein, wenn ich diesen Wechselbalg je meine Tochter nenne!“, fuhr Ida Báthory auf. „Du bist mein Unglück“, zischte sie in Fannys Richtung. „Hofdame der Kaiserin war ich und hätte ich nicht in einem schwachen Moment diesem Tunichtgut Erzherzog Otto nachgegeben, wäre ich es auch geblieben. Er hat meine Zukunft ruiniert. Ich musste den Hof verlassen und wurde mit deinem Vater verheiratet, diesem bettelarmen nachgeborenen Sohn eines Barons!“
 „Der Neffe des alten Kaisers ist dein Vater, Fanny?“, rief Helene vollkommen perplex. „Du lieber Himmel!“
 „Darauf braucht sie sich gar nichts einzubilden“, tobte Ida Báthory. „Er hat Dutzende Bastarde gezeugt, die er nie anerkannt hat, bevor ihn die Syphilis dahingerafft hat.“ „Du“, sie zeigte mit spitzem Zeigefinger auf Fanny, „kannst nicht die geringsten Ansprüche daraus ableiten!“
 „Das will ich auch gar nicht!“, gab Fanny zornig zurück. „Ich weiß, wer ich bin und was ich wert bin – trotz meiner Eltern! Und etwas muss ich ihm wert gewesen sein, denn er hat bis zu seinem Tod jeden Monat über das Evidenzbüro Geld an meine Erzieherin überweisen lassen.“
 „Das war nicht er, sondern der alte Kaiser“, erwiderte Ida Báthory kalt. „Er hat aus seiner Privatschatulle für die Seitensprünge seiner Verwandtschaft gezahlt. Es ist lediglich über das Evidenzbüro gelaufen, um die Herkunft des Geldes zu verschleiern.“ Sie musterte Fanny von oben bis unten. „Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei dir. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du dich in meine Familie schleichst.“
 „Mutter!“, rief Helene empört. „Du bist auch Fannys Familie.“
 „Das bin ich ganz gewiss nicht“, entgegnete Ida Báthory und sah Fanny voller Abscheu an. „Am liebsten wäre mir gewesen, dass du gar nicht erst geboren worden wärest, doch dieser Weg war mir versperrt. Um einen Skandal vom Kaiserhaus abzuwenden, hat man mich wie eine Gefangene gehalten, nachdem mein Zustand offensichtlich wurde, und mir blieb nichts anderes übrig, als dich auszutragen.“
 Fannys Stimme zitterte, als sie antwortete, aber sie hob stolz das Kinn und sah Ida Báthory direkt in die Augen. „Ich habe nichts anderes als Härte und Herzlosigkeit von Ihnen erwartet. Sie sind nicht meine Mutter, denn eine Mutter zu sein, muss man sich verdienen!“
 Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie wollte lieber tot umfallen, als Ida Báthory zu zeigen, wie verletzt sie war.
 Helene sah ihre Mutter an. Fassungslosigkeit und Abneigung spiegelten sich in ihrem Gesicht. „Ich verabscheue dich, Mutter, und ich werde dir nie verzeihen, wie du Fanny behandelt hast. Fanny ist meine Schwester. Ich liebe sie und werde immer zu ihr halten.“ Sie drehte sich um und lief Fanny hinterher.
  
 Kaum zwei Wochen später, am 3. November 1918, schloss die österreichisch-ungarische Regierung einen Waffenstillstandsvertrag mit den alliierten Mächten. Der Krieg, der vier Jahre, drei Monate und sieben Tage gedauert hatte, war endlich zu Ende. Doch auch das konnte den Zerfall der Monarchie nicht mehr verhindern. Am 11. November verzichtete Kaiser Karl I. auf sämtliche Regierungsgeschäfte und wartete seither mit seiner Familie auf Schloss Eckartsau, was die Sieger über sein weiteres Schicksal beschließen würden. Währenddessen zerfiel sein Reich, das einmal das zweitgrößte Europas gewesen war und unzählige verschiedene Nationalitäten beherbergt hatte, in unzählige kleine Länder. In Wien erfolgte die Ausrufung der Republik Deutschösterreich, eines Zwergstaates, noch ohne Verfassung und feste Grenzen.
 Nach dem Ende des Krieges ließ Fanny unverzüglich eine neue Glasscheibe im Schaufenster des Modesalons einsetzen. Dann inserierte sie in den Tageszeitungen, dass das Haus nun unter ihr als neuer Eigentümerin geführt wurde. Das alte Ladenschild Sarah Moreau – Couture ließ sie aus Respekt gegenüber der früheren Besitzerin hängen. Madame war wieder in Wien. Sehr dünn und noch ziemlich blass bereitete sie ihre Rückkehr nach Frankreich vor.
 Fanny war voller Tatendrang. Zuerst hängte sie ihren Meisterbrief im Verkaufsraum auf, dann holte sie die immer noch schönen und kostbaren Vorkriegsstoffe aus dem Lager. Die zwar betagte, aber energiegeladene Elfriede Schubert hatte nach ihren Zeichnungen Schnitte entworfen, und bald ratterten die Maschinen in der Näherei und die ersten Modelle wurden an den Figurinen im Schaufenster ausgestellt. Die Stimmung unter den Näherinnen und Verkäuferinnen war großartig. Mit dem Ende des Krieges waren Hoffnung und Zuversicht zurückgekehrt, auch wenn die Männer etlicher Frauen noch vermisst oder in Gefangenschaft waren.
 Allmählich stellten sich auch wieder die alten Kundinnen ein. Diejenigen, deren Männer mit kriegswichtigen Industrien eine Menge Geld verdient hatten, gaben erste Roben in Auftrag und konnten ihre Freude nicht verbergen, sich endlich wieder schick zu kleiden. Doch andere hatten weniger Glück gehabt und ihre Familienbesitzungen in Böhmen, Ungarn, Galizien, der Bukowina oder Kroatien verloren. Sie besaßen nicht mehr viel und kamen zum Schauen, aber Fanny war überzeugt, dass sich ihre wirtschaftliche Lage wieder bessern würde und gewährte manch langjähriger Kundin großzügig Kredit.
 Am 25. Dezember feierte sie mit Josepha das erste Friedensweihnachten seit vier Jahren, das gleichzeitig ihr neunundzwanzigster Geburtstag war. Zwei Tage später, als die Geschäfte wieder öffneten, gab sie für ihre Freunde und Kundinnen ein Fest im Verkaufsraum des Modesalons.
 Auf dem Tresen vor dem großen Stoffregal stand ein kleiner Weihnachtsbaum und unter dem Kronleuchter hatte sie mit Max’ Hilfe ein hölzernes Podium aufgebaut, um das sie Tische und Stühle gruppiert hatte.
 Die Köchin der Kálmans war aufs Land gefahren und hatte bei einem Bauern Hühner, Eier, Kohl und Kartoffeln erstanden, um daraus in der Küche der Angestellten ein Essen zu bereiten. Es waren einfache Speisen, doch die Gäste fielen über die Backhendl mit Kartoffeln und Kraut her, als seien es Austern und Kaviar, und tranken dazu ausgezeichneten Vorkriegswein aus Madames Weinkeller. Währenddessen zeigten die hübschesten von Fannys Verkäuferinnen auf dem Podest die neuen Modelle.
 Die Kleider unterschieden sich fast dramatisch von der Vorkriegsmode. Sie verzichteten auf unnötigen Zierrat und Üppigkeit, waren stattdessen einfach und gleichzeitig elegant und eigneten sich mit den kniekurzen, schwingenden Röcken zum Tennisspielen genauso gut wie zum Tanzen. Für Aufsehen sorgten die Hosen, die Fanny entworfen hatte. Sie waren weit und gerade und sahen aus wie Männerhosen, während die auf Figur gearbeiteten Jacken hübsche Brüste und schmale Taillen betonten.
 Madame war voll des Lobes für Fannys erste eigene Kollektion. „Ich sehe, Sie werden mein Lebenswerk ganz excellente weiterführen, Mademoiselle Schindler“, sagte sie nach dem Ende der Vorführung und umarmte Fanny mit einem wehmütigen Lächeln auf den rot geschminkten Lippen.
 Während die Gäste den zum Nachtisch gereichten Kaiserschmarrn ohne Rosinen und Vanille, dafür aber mit reichlich Eiern verzehrten, ging Fanny von Tisch zu Tisch.
 Izabella saß zwischen ihrer Freundin Rachel und ihren Eltern, die kurz vor Weihnachten zu Besuch gekommen waren. Herr und Frau Kálman wirkten unglücklich und deprimiert. Izabellas und Max’ Vater hatte fast sein ganzes Vermögen eingebüßt, denn seine Kriegsanleihen waren nach der Kapitulation wertlos geworden. Vielleicht würde er sogar seine Warenhäuser verkaufen müssen. Nur dank der Unterstützung seines Sohnes konnten er und seine Gattin weiterhin in ihrem Palais in Budapest wohnen. Max versuchte, seine Eltern zum Umzug nach Wien zu bewegen, doch bisher weigerten sie sich beharrlich, ihre Heimatstadt dauerhaft zu verlassen.
 Izabella nahm Fannys Hand und zog sie zu sich herunter. „Heute haben Rachel und ich unsere Schiffspassage nach Palästina gebucht. Am 31. Januar werden wir Wien verlassen.“ Die Idee, in das gelobte Land Eretz Israel zu gehen, wo die Briten den Juden eine Heimstätte versprochen hatten, stammte von Rachel. Nachdem sie aus Lemberg geflohen war, schreckliche Gräueltaten an ihren Glaubensgeschwistern gesehen und den Zusammenbruch der Monarchie erlebt hatte, war sie entschlossen, Europa zu verlassen. Sie wollte in einem Kibbuz am See Genezareth leben, auf Privatbesitz verzichten und gemeinsam mit den anderen Mitgliedern der Siedlung das Land bewirtschaften. Sie hatte nicht nur Izabella, sondern auch viele Flüchtlinge von der Vision eines jüdischen Arbeiterstaats ohne gesellschaftliche Klassen begeistert und viele begleiteten sie. Diejenigen Flüchtlinge, die nicht nach Palästina auswanderten, planten, sich in Wien ein neues Leben aufzubauen. Nur wenige hatten vor, in ihre alten Dörfer zurückzukehren.
 „Ich werde dich sehr vermissen“, sagte Fanny. „Und ich weiß, dass Max immer noch hofft, dass ihr bleibt.“
 Izabella schüttelte den Kopf. „Unser Entschluss steht fest. Rachel will nicht bleiben. Und ich will sein, wo sie ist.“ Sie schaute Rachel zärtlich an.
 Fanny blickte zu Max. Emma saß auf seinem Schoß und kämmte mit ihren kleinen Fingern das Haar der Puppe, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Max unterhielt sich mit Helene, die neben ihm saß. Seit sie ihre offizielle Trennung vollzogen hatten und jeder sich seine eigene Zukunft aufbauen konnte, hatten sie wieder zu einem freundschaftlichen Umgang miteinander gefunden.
 Max hatte Pläne für sein neues Leben geschmiedet. Aufgrund seiner geschädigten Gesundheit konnte er nicht als Offizier in die neue deutschösterreichische Volksarmee eintreten. Dafür würde er die gerade erst gewählte Regierung unter Staatskanzler Renner beim Aufbau diplomatischer Beziehungen zu Ungarn beraten. Fanny wusste, dass er sich auf diese Aufgabe freute.
 Als hätte er gemerkt, dass sie an ihn dachte, sah Max zu ihr und sie lächelten einander an.
 „Haben wir jetzt eine Zukunft?“, hatte er Fanny am Abend ihres Geburtstages gefragt.
 „Ich liebe dich“, hatte sie geantwortet. „Und ich werde immer an deiner Seite sein.“
 „Heißt das, dass du zu mir kommen wirst, sobald Izabella ausgezogen ist?“
 „Und Josepha?“, hatte Fanny gefragt. „Ich kümmere mich doch um sie.“
 „Meine Wohnung ist wirklich groß genug. Da wird sich auch Platz für Josepha finden.“
 „Gut“, hatte Fanny geantwortet. „Ich werde sie fragen.“ Das hatte sie auch gleich am nächsten Tag getan. Doch bislang zierte die alte Frau sich und wollte ihre seit Jahrzehnten vertraute Wohnung nicht verlassen. Und mit Fannys „Pantscherl-Verhältnis“ unter einem Dach zu leben, gefiel ihr auch nicht.
 Die alte Frau hatte es sich nicht nehmen lassen, bei dem Fest heute dabei zu sein. Sie saß in einem bequemen Sessel, den Fanny für sie nahe ans Podest gerückt hatte, und sah müde, aber zufrieden aus. Fanny ging zu ihr und setzte sich auf einen freien Stuhl.
 „Bist du erschöpft, Josepha? Möchtest du nach Hause?“
 „Dank dir, Hascherl, mir geht es gut. Ich habe ja auch nix zu tun, außer faul in meinem Sessel zu sitzen und zu essen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Weißt, ich habe gerade daran denken müssen, wie wir beide zum ersten Mal hier waren und jetzt gehört dir das Geschäft. Ich bin wirklich stolz auf dich. Auch, weil du net immer auf mich gehört, sondern deinen Dickschädel durchgesetzt hast“, fügte sie verschmitzt hinzu.
 „Hätte ich auf dich gehört, hätte ich wahrscheinlich keine Arbeit mehr“, gab Fanny zurück. „Hausangestellte kann sich heutzutage kaum noch jemand leisten. Und Spaß hätte es mir auch nicht gemacht.“
 „Das muss das Erbe von deine Eltern sein“, murmelte Josepha. „Ausgerechnet so ein Lebemann wie der schöne Erzherzog ist dein Vater. Und dann noch dieses hochnosade Weibsbild, das dich zur Welt bracht hat. Wirklich, Hascherl, manchmal denk ich, es wäre besser gewesen, du wüsstest net, was deine Eltern für Leut sind.“
 Fanny beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Das sind nicht meine Eltern“, sagte sie. „Das sind nur die Menschen, die mir zu meinem Leben verholfen haben. Du hast mir meine Eltern ersetzt, Josepha. Du warst meine Großmutter, mein Vater und meine Mutter. Und das wirst du für immer bleiben!“
  
  
 Willst Du zuerst erfahren, wenn es einen neuen Roman von uns gibt?
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   Nachwort
 Die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn existierte von 1867 bis zum Ende des Ersten Weltkrieges 1918 und stellt die letzte Phase der Habsburgerherrschaft dar.
 Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts waren die Länder der Doppelmonarchie einerseits von Modernität, neuen Technologien und einer Blütezeit in Musik, Malerei und Literatur geprägt, andererseits von den Gegensätzen ihrer vielen Nationalitäten und sozialen Konflikte zerrissen. Die Armee galt als hoffnungslos veraltet und außenpolitisch hatte Österreich-Ungarn seine Führungsrolle in Europa an das Deutsche Reich abtreten müssen. Symbolfigur für diese im Alten und Traditionellen verhafteten Strömungen war Kaiser Franz Joseph, der seinen Untertanen gleichzeitig als Garant von Ordnung und Stabilität galt.
  
 Das Wiener Findelhaus, in dem Fanny aufwächst, war 1784 von Maria Theresias Sohn, Kaiser Joseph II., gegründet worden und bestand bis 1910. In dieser Zeit wurden eine dreiviertel Million Kinder von ledigen Müttern aufgenommen. Ziel der Einrichtung war es, die Zahl der Kindsaussetzungen, Abtreibungen und Kindstötungen zu verringern. Die Frauen konnten im angrenzenden Gebärhaus anonym ihre Kinder zur Welt bringen und sie dann der Obhut des Findelhauses übergeben. Diese Regelung wurde jedoch im Laufe der Jahre immer mehr aufgeweicht und stand schließlich nur noch vermögenden Frauen zur Verfügung. Die Kinder wurden kurz nach der Geburt bei „Kostfrauen“ in Pflege gegeben. Die Sterblichkeitsrate der Kinder in diesen Pflegefamilien lag bei über neunzig Prozent und war im Vergleich zu anderen ähnlichen Institutionen überdurchschnittlich hoch.
  
 Ein Großteil unseres Romans spielt in Wien. Deshalb lassen wir einige wienerische und österreichische Ausdrücke in die Dialoge einfließen. Sollten uns dabei trotz gründlicher Recherche Fehler unterlaufen sein, bitten wir dafür um Entschuldigung.
 Wir haben uns erlaubt, einige historische Daten und Fakten an unsere Handlung anzupassen. In unserem Roman wächst Fanny mit anderen Kindern im Findelhaus auf, was nicht ganz der Realität entsprach. Nur in Ausnahmefällen, wenn die Kinder z. B. spezieller Fürsorge bedurften oder kurzfristig aus ihren Pflegefamilien entfernt werden mussten, wurden sie im Findelhaus untergebracht.
 Sogenannte tragbare Nähmaschinen wurden von der Firma Singer erst ab 1921 angeboten. Fannys Nähmaschine von Singer wurde über eine Handkurbel betrieben. Sie war nicht in einen Nähtisch integriert und konnte in einem Koffer transportiert werden. Obwohl die Maschine ziemlich schwer war, haben wir sie als tragbare Nähmaschine interpretiert. 
 Den Faschingsball in der Budapester Oper haben wir erfunden. Unsere Recherchen haben nicht ergeben, dass an diesem Ort tatsächlich ein solcher Ball stattfand.
 Damenmode aus Wien galt vor dem Ersten Weltkrieg als Qualitätsware und war sehr beliebt und begehrt. Das „Wiener Schneiderkostüm“, das Fanny als Gesellenstück fertigt, war ein feststehender Begriff für ein Kostüm von besonderes guter Schnittführung und Verarbeitung.
 Der Kommandant der Festung Przemyśl, Hermann Kusmanek von Burgneustädten, ging nach der Kapitulation in russische Gefangenschaft. Er versuchte nie, den damaligen Kronprinzen Karl vom Nutzen heimlicher Friedensverhandlungen zu überzeugen.
 Die Uraufführung der Operette „Die Czárdásfürstin“ fand erst am 17. November 1915 statt.
 Der Giftgasangriff, dessen Opfer unsere Romanfigur Max wurde, steht stellvertretend für alle Giftgasangriffe des Ersten Weltkriegs, bei denen circa 100.000 Menschen starben und 1,2 Millionen verwundet wurden. In den Alpen fanden zwei Giftgaseinsätze statt. Der erste am 29. Juni 1916 bei San Michele del Carso forderte zwischen 5.000 und 8.000 Todesopfer. Der zweite ereignete sich am 24. Oktober 1917 während der zwölften Isonzoschlacht. Ungefähr 5.600 Menschen starben.
 Schon vor dem Ersten Weltkrieg war der Einsatz von Giftwaffen durch die Haager Landkriegsordnung geächtet. Doch erst die Gräuel der Giftgaseinsätze im Ersten Weltkrieg hatten 1925 ein in den Genfer Protokollen festgehaltenes Verbot zur Folge. Deutschland ratifizierte diesen Vertrag 1929.
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 Bitte schreibe noch eine kleine Bewertung bei Amazon. Deine Meinung hilft anderen Lesern und uns als Autoren sehr.
 Mehr über unsere Romane erfahrt ihr auf den nächsten Seiten.
   Newsletter
 [image:  ]
  
  
  
 Wann es unseren nächsten Roman gibt, erfahrt ihr im Newsletter.
 Also schnell abonnieren!
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   Quellenangaben zu Zitaten im Roman
 Die fesche Pepi; Leopold Dachs; Verlag J. Neidl, in: Susanne Schedtler, Von Brett’ldiven und Gelegenheitsbuhlerinnen. Volkssängerinnen in Wien, in: Jahrbuch des Österreichischen Volksliedwerkes, Band 59 (2010), S. 80–93, hier: S. 11.
 „Ich kann nichts dafür …!“ (Musik: Hans Gerold, Worte: Hans Gerold und E. Patak), in: Ich leg’ mein Schicksal in deine Hände. Lieder von Hans und Fritz Gerold, zusammengestellt von Wolfgang Gerold, Wien 2008.
 Rede „An Meine Völker“ von Kaiser Franz Joseph anlässlich der Kriegserklärung an Serbien am 28. Juli 1914, zitiert aus: http://www.sueddeutsche.de/politik/manifest-von-kaiser-franz-joseph-i-an-meine-voelker-1.2069113 
 „Gott erhalte, Gott beschütze …“ Österreichische Kaiserhymne 1854 bis 1918, Text: Johann Gabriel Seidl, Melodie: Franz Joseph Haydn
 Amtliche Aufforderung an die Flüchtlinge aus Westgalizien zur Rückkehr; zitiert nach: http://ww1.habsburger.net/de/medien/amtliche-aufforderung-des-magistrates-der-stadt-wien-die-fluechtlinge-aus-westgalizien-zur
 „Was wird mit die nobligen Herren“; zitiert nach: http://webcache.googleusercontent.com/search?q=cache:5A9xOW4i1YAJ:ww1.habsburger.net/de/kapitel/umsturz-der-werte-das-nachkriegswien+&cd=2&hl=de&ct=clnk&gl=de
 dort zitiert aus: Stadtchronik Wien. 2000 Jahre in Daten, Dokumenten und Bildern, Wien–München 1986, S. 402.
   Dank
 Viele Menschen haben uns mit ihrem großen Fachwissen bei der Entstehung dieses Romans unterstützt. Ihnen allen gilt unser herzlichstes Dankeschön:
 den hilfsbereiten und freundlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Wien Museums, des Heeresgeschichtlichen Museums Wien, der Budapester Oper und der Synagoge in der Kazinczy-Straße in Budapest. Ebenso bedanken wir uns sehr bei Gerhard Murauer und den Mitarbeitern der Wienbibliothek sowie bei Reinfrid Vergeiner und Tomasz Idzikowski von der Österreichischen Gesellschaft für Festungsforschung. Last but not least gilt unser großer Dank unserer wunderbaren Lektorin Bernadette Lindebacher, die auch diesem Roman den letzten Schliff gegeben hat.
  
 Wenn Ihnen unser Roman gefallen hat, empfehlen Sie uns bitte weiter. Wir freuen uns auch über ein Feedback in einem Ebook-Shop Ihrer Wahl, bei Twitter, Lovelybooks oder wenn Sie uns auf Facebook besuchen.
   Glossar
 Abort - Toilette
 à la mode - modern
 Au revoir, Mesdames - Auf Wiedersehen, meine Damen
 aufgemaschelt - aufgedonnert
 aus dem Gewand beuteln - verhauen
 ausfratschln - ausfragen
 aussi - draußen
 Bagage - Gepäck, unangenehme Leute
 Bagatelle - Kleinigkeit
 Banderl - Band
 Bankerl - Bank
 Betthupferl - kleine Süßigkeit
 bisserl - bisschen
 Bissgurn - zänkisches Weib
 blaazn - weinen
 Bonne chance! - Viel Glück!
 Brettldiva - Bühnenkünstlerin
 Busserl - Küsschen
 C’est vrai. - Das ist wahr.
 complètement - vollkommen
 Coupé - Zugabteil
 Courage! - Kopf hoch!
 darob - deshalb
 Demimondlerin - Halbweltdame
 deppert - dämlich
 Dirndl - Mädchen, junge Frau
 Elektrische - Straßenbahn
 enthousiasme - Enthusiasmus
 Erdäpfel - Kartoffeln
 excellente - ausgezeichnet
 fad - langweilig
 fesch - schick
 Fiaker - Droschkenkutscher
 Fleischhauer - Metzger
 freilich - gewiss
 Gendarmerie - Polizei
 Gfrett - Ärgernis
 Gesumpere - Gejammer
 Gewand - Kleid
 Glaserl - Gläschen
 Goschn - Mund (im Sinne von Maul)
 Gruzinesa - verdammt noch mal
 Gschaftlhuber - Wichtigtuer
 Gspusi - Liebster
 Häferl - Becher
 Häusl - Häuschen, hier: WC
 Hascherl - Kleines (Kosename)
 Hirnschüssler - Verrückter
 hochnosad - hochnäsig
 Jänner - Januar
 Jause - Brotzeit
 Kasten - Schrank
 Kruzifixsakra! - ärgerlicher Ausruf (verflixt und zugenäht!)
 Matura - Abitur
 Mehlspeise - Süßspeisen, Gebäck, Kuchen
 Mesdames - meine Damen
 merci - Danke
 Mietzins - Miete
 Mordshetz - Riesenspaß
 nackert - nackt
 narrisch - verrückt
 N’est-ce pas? - Nicht wahr?
 net - nicht
 offre acceptable - gutes Angebot
 Ohrwaschel - Ohr
 oui, naturellement - ja, sicher
 Pantscherl-Verhältnis - Liebschaft
 Palatschinken - Pfannkuchen
 Palinka - Obstbrand
 Parterre - Erdgeschoss
 pas mal - nicht schlecht
 Passion - Leidenschaft
 (einen)Pick auf jemanden haben - sich gegenüber jemandem aggressiv verhalten/jmd. auf dem Kieker haben
 plaisir - Freude
 pressieren - dringend sein
 pumperlgesund - kerngesund
 Qu’est-ce qui ce passe? - Was ist hier los?
 Reine - Bräter
 Schinakl - schäbiges Gefährt
 schirch - hässlich
 Schlagobers - Schlagsahne
 schlampert - schlampig
 Schleich dich! - Hau ab!
 Schleichhandel - Schwarzmarkt
 Schmarrn - Unsinn
 Servus - Hallo, auf Wiedersehen
 Spatzerl - Schatz (Kosename)
 Spital - Krankenhaus
 Stellage - Regal
 Stiege - Treppe
 Strawanzer - Herumtreiber
 Toutes mes félicitations, ma chère! - Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe!
 Tram - Straßenbahn
 très chic - sehr schick
 Trottoir - Bürgersteig
 Tschapperl - Dummchen
 Tüchel - Tüchlein
 verbandelt sein - verbunden sein
 (sich) verkühlen - (sich) erkälten
 Watschn - Ohrfeige
 Zwiderwurzn - gemeine Person
   Weitere Romane von Julia Drosten
  
 Das Revuemädchen
 Julia Drosten
 [image:  ]
  
  
  
  
  
 Ein Künstlerinnenleben in bewegter Zeit.
 New York 1925: Amy Kennedy wächst als Kind armer irischer Einwanderer auf. Wie alle Frauen ihrer Familie arbeitet sie als Näherin im berühmten Revuepalast „National Wintergarden“. Insgeheim jedoch träumt sie von einer Karriere als Showgirl. Sie verfolgt ihr Ziel hartnäckig und ergattert mit 17 ein Engagement als Tänzerin. Kurz darauf trifft sie Jack McClary. Wie Amy kommt er von ganz unten und will den Himmel als Flieger erobern. Eine stürmische Liebesbeziehung beginnt. Doch Jack will sich nicht festlegen und ahnt nicht, dass er Amy damit eine Entscheidung aufbürdet, die ihr Leben verändert…
 Jahre später, als über der Welt bereits dunkle Kriegswolken aufziehen, begreifen Amy und Jack, dass sie sich erst der Vergangenheit stellen müssen, bevor sie sich für ihre Liebe entscheiden können.
  
 Willst du eintauchen in die schillernde Welt des Theaters und Amys bewegtes Leben zwischen den beiden großen Kriegen mitverfolgen?
 Dann besorge dir jetzt »Das Revuemädchen« bei Amazon.
  
 Die Seidenrose
 Julia Drosten
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 Eine mutige junge Frau, die auszieht, ihr Lebensglück gegen alle Widerstände zu erobern.
 New York 1907: Bei einer Naturkatastrophe in den Alpen verliert die junge Mirella Rossi über Nacht ihre ganze Familie. Sie muss zu ihrer Tante Antonietta ins ferne New York ziehen, doch von Trauer und Heimweh überwältigt, fällt es ihr schwer, sich in der pulsierenden Weltstadt einzugewöhnen. Im Kosmetiksalon ihrer Tante findet sie schließlich Freundinnen und beschließt, die faszinierende Welt des Luxus und der Schönheit zu ihrem Beruf zu machen. Als sie auf einer Feier den Pferdetrainer Nick trifft und sich in ihn verliebt, scheint ihr Glück perfekt.
 Dann stirbt ihre Tante unerwartet und hinterlässt ihrer Nichte nichts als einen Schuldenberg. Obendrein entpuppt sich ein ehemaliger Angestellter als Mirellas größter Feind. Doch eins lässt die junge Frau sich um keinen Preis nehmen: den festen Willen, für ihren Traum vom Glück zu kämpfen.
  
 Willst du in die faszinierende Welt der Schönheit eintauchen und erleben, wie eine mutige junge Frau mit beiden Händen nach dem Glück greift?
 Dann besorge dir jetzt »Die Seidenrose« bei Amazon.
  
 Die Löwin von Mogador
 Julia Drosten
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 Eine kluge Frau kämpft für ihre Liebe und ihre Familie.
 Marokko 1836: Die junge Sibylla Hopkins kommt mit ihrem Ehemann in das nordafrikanische Land, um dort das Handelsimperium ihres Vaters auszubauen. Fasziniert von der exotischen Kultur, genießt sie das lebendige Treiben auf den Basaren, die fremden Gerüche und die sirrende Hitze über der Wüste. Für Sibylla steht außer Frage, dass das Leben hier tausendmal besser als im strengen und kalten Europa ist. Doch als ihr Mann in dunkle Geschäfte verwickelt wird und sie sich in den französischen Offizier André verliebt, muss sie beweisen, wie stark sie ist…
  
 Willst du eintauchen in die Welt von 1001 Nacht? Willst du mehr über Sibylla und das Geheimnis erfahren, das sie hütet?
 Dann besorge dir jetzt »Die Löwin von Mogador« bei Amazon.
  
 Die Honigprinzessin
 Julia Drosten
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 Wenn die Biene aus unserer Welt verschwindet... ein Liebesroman mit Tiefgang.
 Als Alina beim Inline-Skaten mit einem Doppelgänger von George Clooney zusammenstößt, ahnt sie nicht, dass der Unfall ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen wird. Plötzlich muss die erfolgreiche Marketingmanagerin zehn stechlustige Bienenvölker versorgen. Doch Sven, der gut aussehende Sohn des Unfallopfers, argwöhnt, dass sie seinen Vater ködern will. Doch dann verenden die Bienen unter ungeklärten Umständen und Sven und Alina müssen gemeinsam gegen einen mächtigen Feind kämpfen.
  
 Willst du wissen, wie viele kleine Bienen Alina helfen, die große Liebe zu finden?
 Dann besorge dir jetzt »Die Honigprinzessin« bei Amazon.
  
 Die schwarze Taube von Siwa
 Julia Drosten
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 Wie entfliehst du dem Schicksal, das dir eine alte Wahrsagerin auf dem Basar von Kairo prophezeit?
 London 1888: Für das junge Fotografenpaar Larissa und Ernest Wood erfüllt sich ein Traum, als sie für den Reiseveranstalter Thomas Cook die jahrtausendealten Sehenswürdigkeiten Ägyptens fotografieren sollen.
 In Kairo lernen sie den Archäologen Max Wellink kennen, der ihnen die faszinierende Welt der Pharaonen zeigt. Doch als sie durch Ungeschicklichkeit den Zorn einer alten Wahrsagerin erregen, schwindet ihr Glück. Max umwirbt die hübsche Larissa und Ernest erfährt, dass sich in der Oase Siwa das verschollene Grab Alexanders des Großen befinden soll. Von Eifersucht und der Gier nach Ruhm getrieben, schließt er sich einer Karawane nach Siwa an und lässt Larissa allein in Kairo zurück. Doch seine Spur verliert sich in der Wüste. Von dunklen Albträumen gequält, beschließt Larissa, das Schicksal herauszufordern.
  
 Reise mit Larissa Wood in die geheimnisvolle Welt des alten Ägypten und begleite sie bei ihrem mutigen Kampf gegen ein aussichtsloses Schicksal.
 Besorge dir jetzt »Die schwarze Taube von Siwa« bei Amazon.
  
 Die Elefantenhüterin
 Julia Drosten
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 Stell dir vor, du musst jemand sein, der du nicht bist.
 Ceylon im Jahr 1803, in der Königsstadt Kandy: Phera wird als Tochter des Gajenayke Nilami geboren, des obersten Hüters der königlichen Elefanten. Doch ihr Vater Jeeva braucht einen Sohn als Erben für sein hohes Amt bei Hof. Er und seine Frau Anshu entscheiden, Phera wie einen Jungen aufzuziehen und stürzen ihre Tochter damit in einen tiefen Zwiespalt. Doch Phera ist stark und kämpft für ihre Träume und ihre Freiheit. Halt findet sie dabei in der großen Zuneigung zu ihrer Elefantenkuh Siddhi.
 Als die Briten Kandy erobern, verliert Jeeva Macht und Titel. Er schließt sich Rebellen an und die Familie flieht in die Berge. Als das Versteck von den Briten aufgespürt wird, kommt es zu einem schrecklichen Blutbad, das Phera für immer verändert.
 Jahre später, inzwischen zur jungen Frau herangewachsen, ist sie immer noch von dem Gedanken an Rache besessen. Fast gegen ihren Willen verliebt sie sich in den britischen Regimentsarzt Henry Odell, dessen Bruder Charles das Massaker in ihrem Zufluchtsort zu verantworten hatte.
 Wird sie es schaffen, den Hass gegen ihren Todfeind Charles aufzugeben und sich für die Liebe zu seinem Bruder zu entscheiden? 
  
 Willst du die Hitze Ceylons spüren, seine exotischen Landschaften und fremdartigen Menschen kennenlernen? Willst du mehr über Pheras Schicksal und ihre ausweglose Liebe erfahren?
 Dann besorge dir jetzt »Die Elefantenhüterin« bei Amazon.
  
 Der Duft von Zimtblüten
 (früherer Titel:Mit dem Wind Kurs Paradies)
 Julia Drosten
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 Liebe ist tief wie das Meer ...
 Württemberg 1786: Verführt von der Lust auf Abenteuer und Reichtum heuert der Zimmermann Hannes Hiller bei einem Söldnerheer an. Auf der beschwerlichen Seereise, von den Niederlanden ans andere Ende der Welt, lernt er die junge Malerin Bethari de Groot kennen, die ihren Vater in die Kolonien begleitet.
 Das erste Zusammentreffen zwischen dem hitzköpfigen Hannes und der eigenwilligen Bethari verläuft alles andere als harmonisch. Doch als sie vor der südafrikanischen Küste Schiffbruch erleiden, entdeckt Bethari, dass in dem Abenteurer Hannes ein Mann mit Verantwortungsbewusstsein und Gerechtigkeitssinn steckt, und auch er ist von der Unerschrockenheit und dem Mut der jungen Frau fasziniert.
 Während Bethari in Kapstadt auf die Weiterreise nach Asien wartet, entdecken sie und Hannes ihre Liebe zueinander. Doch dann wird Hannes mit einem geheimen Auftrag nach Ceylon entsandt. Bethari folgt ihm und entdeckt, dass ihr Geliebter in ein gefährliches Netz aus Intrigen und Betrug verstrickt ist. Zusammen müssen sie um ihre Zukunft und ihr Glück kämpfen.
  
 Willst du mit Hannes uns Bethari auf einem alten Segelschiff ans andere Ende des Globus reisen und ferne Welten erleben?
 Dann besorge dir jetzt »Der Duft von Zimtblüten« bei Amazon.
  
 Meine Seele schreit so laut
 Julia Drosten, Alexander Hartwig
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 Denn Liebe wagt alles ...
  
 Alexander ist überzeugt, dass das Glück auf seiner Seite steht: Er liebt seine Frau Claudia und seine vier Kinder, besitzt ein wunderbares Haus und fährt beruflich auf der Erfolgsspur. Doch dann schlägt das Schicksal zu und erschüttert sein Leben in den Grundfesten. Alexander verliert seine Gesundheit, seine Würde und seinen Wohlstand und als auch noch tief verborgene Geheimnisse ans Licht kommen, wendet sich sogar Claudia von ihm ab.
 Einsam und gebrochen versucht er, die Trümmer seines Lebens neu zu ordnen. Dabei trifft er Nina, die wie er alles verloren hat. Zwischen ihnen entsteht eine vorsichtige Freundschaft, aus der tiefe Vertrautheit wächst. Doch an das Gute zu glauben, haben beide fast verlernt und gerade, als sie wagen, auf eine gemeinsame Zukunft zu hoffen, drohen ihre Träume zu zerbrechen.
  
 Willst du wissen, wie die Geschichte über einen Mann, der gegen ein unausweichliches Schicksal kämpft und über die Frau, die ihm beisteht, weitergeht?
  
 Dann besorge dir jetzt »Meine Seele schreit so laut« bei Amazon.
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